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Teleologiſche Analyſe der Bildungsarbeit. 


8. 31. 


Es ift dem Menſchen verliehen, feinem Handeln Zmede zu 
jegen, ein Erkanntes als Ziel des Strebens zu befeftigen und 
Strebensziele zu erkennen, ſich bewußt anzueignen. Aber es fehlt 
viel, daß bloß Zmwedjegungen fein Handeln bejtimmten, vielmehr 
tellen die Motive desfelben ein mannigfaltiges Geflecht von be— 
wußtem Wollen, halbgeklärtem Begehren, ziellofen Drange dar. 
Darum giebt fi) die auf die Zergliederung von Motiven gerichtete 
Keflerion, mag fie es nun mit dem Alltagstreiben oder mit ge- 
Ihihtlihen Thaten zu ſchaffen Haben, nicht damit zufrieden, Leitende 
Gedanken aufzumeifen, jondern fie jucht in das dunkle Gebiet vorzu— 
dringen, two Freiheit und Necejfitation ineinander jpielen; befonders 
aber fieht fie fih, wenn es fih um fonftante, unter andern und 
andern Verhältniſſen immer wiederkehrende menjchliche Bethätigungen 
handelt, veranlaßt, nach Triebkräften primitiverer Natur, als Zweck— 
ſetzungen e3 find, zu ſuchen. 

Zu diefen fonftanten Bethätigungen gehört nun aud Die 
Bildungsarbeit, d. i. das Streben nad) geiftigem Erwerb und innerer 
Geftaltung und die demjelben entgegentommenden Bemühungen, eine 
Arbeit, welche ſich zwar-in den Bildungsidealen mehr oder weniger 
ſcharf beftimmte Zielpunfte ſetzt, zugleich aber mit Kräften jchafft, 

1* 
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die auf Triebe der menjhlichen Natur zurüdgehen und deren Weben 
die Vorausfegung des bewußten Strebens nach jenen Idealen bildet. 
Dieſe triebartigen Motive der Bildungsarbeit find aber in der 
Nähe der fpontanen Regungen zu juchen, in welden die Anfänge 
der Wifjenichaft, der Kunſt, des Schaffens aller Art liegen, und fie 
fallen zum Zeil mit diefen zujammen. 

Ariftoteles, welcher mit Vorliebe die Bemwurzelung des 
menschlichen Thuns und ZTreibens in den urjprünglichen Anlagen 
verfolgt, jchreibt dem Menſchen ein ihm von Natur innewohnendes 
Streben nah dem Willen, eine allgememe Luft am Lernen und 
einen angeborenen Hang zum Nachbilden zu), und Platon erblidt 
in dem Drange des lebenden Weſens nach Gebrauch feiner Glieder 
und feiner Stimme das Element, aus welchem ſich unter der Zucht 
der Gottheit die Werke der Mufen gejtaltet haben?). An Erörte— 
rungen der Peripatetifer fich anlehnend, preift Cicero den Wiſſens— 
trieb als Bürgſchaft der idealen Natur des Menſchen). Die 
Alten fprechen von einem Heuav oder, mit noch ftärkerer Hervor- 
hebung des Inftinktiven, von einem ogyav TE0g ra uadnuure, 
und auch in ihren Bergleihungen des Bildungjuchens mit dem 
Schaffen der Tiere, bejonders der Bienent), ſpricht jih das Ver— 
ftändnis des bei jenem mitwirfenden dunklen Dranges aus; jie 
jehen in der Luft, mit welcher die Kinder Märchen und wunder— 
barer Kunde laufen, das Erwachen des Wiflenätriebes, und be= 
rufen die Poefie dazu, dieſe Regungen immer frijch zu erhalten). 

Die Beobadhtung der Kinder ift vor allem geeignet, diejes 
inftinktive Element der geijtigen Thätigkeit erkennen zu laſſen. Es 


!) Ar. Met. I. 1, p. 980: Hüvrss Avdownoı Tod eldivaı opfeyovas 
gpicsı. Poet. 4, p. 1448: uarddveıv oV uövor Tols yikocopors Ädıoror 
alla zei Tois dhkoıs, AAN Eni Bgayd xowwrodoıw autod. Ibid. To yap 
wmuciodas ouugvrov Tols ardownoıs Ex naldwv Zotiv, — 2?) Plat. 
Legg.Il, p. 653. — 3) Cic, de fin. V,18,48: Tantus est igitur innatus 
in nobis cognitionis amor et scientiae, ut nemo dubitare possit, quin 
ad eas res hominum natura nullo emolumento invitata rapiatur, cet. — 
4) Vergl. Bd. 1, $. 9, ©. 162. — 5) Strab. IL, p. 19. 
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tritt dasjelbe nicht blog in jener Märchenluft hervor, jondern in dem 
alljeitigen empirischen Interefie, wie es, zumal bei begabten Kin— 
dern, jeden Augenblif in eine Menge Fragen auszubrechen bereit 
it. Das Treibende ift dabei nicht die Neugierde allein und das 
Vergnügen an der Mannigfaltigkeit der Eindrüde, vielmehr wirkt 
das Verlangen zu willen und zu erfennen mit; wenn man die 
Kinder fragt, ob man ihnen eine ſchöne oder eine wahre Gejchichte 
erzählen joll, jo wählen fie jtet3 die wahre, und wenn jie dann aud) 
ein Märchen dafür gelten lafjen, jo zeigt fi doc in dem noch un- 
veritandenen Reſpekt vor dem Wahren das Hinftreben auf ein 
Pofitives, dem Spiele der Willkür ntrüdtes. Etwas Ahnliches 
liegt den Fragen nad den Namen der Dinge zu Grunde, weil erjt 
der benannte Gegenjtand gleichſam feinen Pla in der Ordnung der 
Dinge einnimmt und der von allen gebrauchte Name das Willen 
von ihm als ein gültiges legitimiert, Vorjtellungen, die, jelbit- 
verftändlich nur als dunkles Gefühl, in der Kinderfeele wirken. In 
den Fragen nach dem Warum? find die erften Negungen des ſpeku— 
lativen Intereſſes unverkennbar; fie find Zeugen von dem Suchen 
nad) objeftiver Verknüpfung der Dinge und Borgänge untereinander 
und können, wenn fie auch oft in ein Fragejpiel auslaufen, al3 An- 
läge zur Geftaltung eines Weltbildes betrachtet werden. Ein fehr 
teges Bedürfnis nad Geftaltung der Gegenftände, nach Nachbildung 
des Gejehenen, nad Kraftbethätigung aller Art präludiert allem 
Fertigkeitserwerb und kann ſelbſt ſolchen vermitteln. Etwas vor— 
geſchrittenerem Alter gehört die Luſt des Sammelns an, die Freude 
an einem, ſich Stück um Stück vermehrenden Beſitze; zunächſt auf 
ſinnliche Dinge: Inſekten, Pflanzen, Marken, Münzen u. ſ. w., ge— 
richtet, läßt ſich der Sammelgeiſt auch auf minder Greifbares lenken 
und der Knabe, der Namen, Vokabeln, Sprichwörter u. ſ. w. ſam— 
melt, kann ſchon etwas vorwegnehmen von der Paſſion, mit welcher 
der Polyhiſtor an ſeinen Kollektaneen arbeitet. 

In Regungen dieſer Art liegen die Keime noch ungeſchieden 
beiſammen, die ſich ſpäter unter günſtigen Umſtänden als Liebe zur 
Wiſſenſchaft, als Neigung zur Kunſt, oder als Bildungsſtreben 
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entwideln; aber auch in diejen bleibt etwas von einem injtinktiven 
Zuge, der beim Genie wegweifend und maßgebend hervortritt, beim 
Talent bedeutjam mitwirkft, bei mäßiger Begabung fi) zwar der 
Beobadhtung entzieht, aber darum nicht zu verſchwinden braucht. 
Bei hochentwideltem Geiftesleben ift die auf jenes Unbewußte zurüd» 
gehende Grundftimmung eine andere beim Yorjcher, eine andere 
beim Künſtler und wieder eine andere bei demjenigen, der vorzugs— 
meije feine innere Geftaltung jucht, und der Wiljensdurft, der 
fünftleriishe Trieb und der Bildungsdrang treten bejtimmt ausein— 
ander. Was den Forjcher treibt, ift der Drang, das Gegebene zu 
ergreifen und unverfäljcht in feinen Geift zu fafjen, die höchſte An— 
ipannung der Selbitthätigfeit aufzuheben in die höchſte Empfänglich- 
feit, alle Spontanität daran zu fegen, um zu reinfter Rezeption zu 
gelangen; die inftinktiven Impulſe des Künſtlers drängen ihn, ein 
Stüd feines Selbft in die Wirklichkeit zu ſetzen, empfangend ver- 
hält er fich gegen fich jelbft und das Empfangen geht in das ſpon— 
tane Schaffen aus; das auf die innere Öeftaltung, aljo die Bildung 
im engeren Sinne gerichtete ma®og ift minder ſelbſtlos und nicht 
gleich energiſch; es geht auf Empfangen und Verarbeiten, Schaffen 
und Genießen aus und ehrt von jeder partiellen Anſpannung der 
Spontanität und Rezeptivität zum Gleichgewicht des ganzen Selbit 
zurüd; es ergreift die äußere Welt, um fie fennen zu lernen, nicht 
um fie zu ergründen, e3 hegt die inneren Bilder, nicht um fie wirf- 
lic) zu machen, jondern um draußen die antwortenden Gegenbilder 
zu ſuchen und dadurch das Innere völlig zum Ganzen und zum 
Gewiſſen zu ſteigerni). Diefer Drang kann Forſchern und Künfte 
lern innewohnen, und fie find es vorzugsweiſe, die jein Weben in 
Worte gefaßt haben, weshalb wir uns an fie wenden müflen, um 
ihn kennen zu lernen, allein er fällt darum nicht mit dem Triebe 
der Forihung oder des Kunſtſchaffens zuſammen. Mit feinfter 
Selbſtbeobachtung hat beſonders Goethe diefen Inſtinkt nad 
geiftiger Geſtaltung charafterifiert und ihm wohl unterjchieden von 


1) Goethe, Winkelmann, Ausg. legter Hand 37, 18. 
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der inneren Nötigung des Dichters und Künſtlers; Wilhelm von 
Humboldt ſpricht nicht als Forjcher, jondern als Selbitbildner, 
wenn er jagt: „Ich kann kaum der Begierde widerftehen, jo viel 
als immer möglich jehen, willen, prüfen zu wollen; der Menjch 
icheint doch einmal dazu da zu jein, alles, was ihn umgiebt, in fein 
Eigentum, in das Eigentum feines Berjtandes zu verwandeln, und 
das Leben ift kurz: ich möchte, wenn ich gehen muß, jo mwenig als 
möglich hinterlaſſen, das ich nicht mit mir in Berührung gebracht 
hätte.” | 

Was ſich Hier bei genialer Anlage al3 unmiderftehliche Be- 
gierde äußert, wirkt bei gewöhnlicher als eine Zugkraft unter andern 
mit, al3 jpontanes Bildungzftreben, nicht eben mit inftinf- 
tiver Gewalt, aber doch mit der Frijche eines urjprünglichen, un— 
refleftierten Motivs. Diejes Spontane Bildungsftreben ift daran 
fenntlih), daß es weder durch Rückſicht auf Vorteil noch auch von 
Pflichtbewußtſein geleitet wird, fich nicht irgend welchen Intereſſen 
dienjtbar macht, jondern felbft ein Intereſſe ift, ein unmittelbares 
gegenüber dem mittelbaren, angefacht und genährt von dem Reize 
"des Dargebotenen und der Luft des geiftigen Zunehmens und 
Reifens. Es gehört zu den Jmponderabilien der Bildungsarbeit, 
es läßt ſich nicht gebieten und mill mit Verftändnis gelenft und 
genährt werden; bei drüdendem Unterrichte kann e3 verkümmern, 
aber noch ſchädlicher ift ihm ein fich breit ausladender, der ihm den 
Raum verengt, oder ein verfrühender, der giebt, ehe gejucht wurde, 
antwortet, ehe die ragen erwacht waren; andrerjeit3 iſt es ohne 
die Zucht des Unterrichts zur Verflachung geneigt, artet zum Spiel 
mit den Bildungsmwerten aus, oder führt zu leerer Bolymathie. 

Bon einem Lerntriebe zu jprechen, ift uns geläufiger al3 bon 
einem dieſem entgegenfommenden Lehrtriebe, und doch liegen 
auch der lehrenden Thätigkeit inftinkftartige Motive zu Grunde und 
ift jelbjt das Scherzwort von einem „Schulmeiftertriebe“ nicht ganz 
ohne Wahrheit. Es hängt mit den fozialen Inftinften das Be—. 
dürfnis zufammen, nit nur ji, fondern etwas mitzuteilen, 
dem andern von einem geiftigen Inhalte teil zu geben, den man 
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ſelbſt befitt, des eigenen Beliges froh zu werden, indem man ihn 
bor fremden Bliden auslegt. Seneca hat diejen Drang, das 
eigene Wiſſen in den andern überjtrömen zu machen, und um des 
Lehrens willen zu lernen, treffend gekennzeichnet und eine allgemein 
menfchliche Empfindung ausgedrüdt, wenn er jagt: „Auch das Treff- 
lichſte und Heilbringende freut mich nicht, wenn ich es für mich allein 
willen muß; würde mir alle Weisheit mit dem Vorbehalte gegeben, 
daß ich jie in mir verjchloffen hielte und nicht mitteilte, jo würde 
ih darauf verzichten; keines Gutes Beſitz beglüdt, wenn der Genoſſe 
dazu fehlt.” ) Forſchung und Lehre ftehen in einem inneren Zu— 
jammenhange: „Die Willenjchaft jtrebt von Natur nah Mitteilung: 
einjam im Geifte geboren, fucht fie in den Geiftern ihre Beftätigung ; 
jeder Gedanfe und jede Entdedung juchen dadurd ihre Kraft zu 
bewähren, daß fie in Andern mit fremden Gedanken in Berührung 
treten und in der neuen Verbindung Neues erzeugen.” 2) Alles 
Können und Wiſſen mill fich darlegen, und Nebengedanten an Er— 
folg, Vorteil und Ruhm können über diefem Drange vergelien wer— 
den; jener thebanijche Flötenjpieler trug vor einem unmuſikaliſchen 
Publikum feine Weifen nach allen Regeln der Kunſt vor und meinte: 
verjtände gleich niemand jein Spiel, jo thue er damit fi) und den 
Mufen genug; dem Schriftiteller von Beruf drüdt ein ähnliches 
Bedürfnis die Feder in die Hand, und zum Glück für die Kunſt 
und die Litteratur ftirbt ein ſolcher Mufendienft nie ganz aug. Das 
Treiben der Kinder kann zeigen, auf wie primitive Antriebe das 
Lehrbedürfnig zurüdgeht; es ift ihre Luft auszuframen, was fie 
gelernt, Kleineren Gejchwiftern Lehrer zu werden, untereinander 
Schule zu jpielen; da3 Schiller [he Wort: „Was fie ‚heute gelernt, 
das wollen fie morgen jchon lehren“, gilt von den Kleinen, wie es 


!) Sen. Ep. 6, $. 4: Ego omnia ista in te cupio transfundere et 
in hoc aliquid gandeo discere ut doceam; nec ulla res delectat, licet 
sit eximia et salutaris, quam mihi uni sciturus sum; si cum hac ex- 
“ceptione detur sapientia, ut illam inclusam teneam nec enuntiem, 
rejiciam: nullius boni sine socio jucunda possessio est. — ?) Tren-= 
delenburg, Kleine Schriften II, S. 22. 
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von den Gelehrten galt, welche ihre Freude, Kant verjtanden zu 
haben, durch voreiliges-Nachſprechen ausdrüdten. Alles Schule— 
maden in der gelehrten und künſtleriſchen Welt beruht auf dieſer 
Luft, das Empfangene weiter zu geben, die eigene Befriedigung 
andern mitzuteilen, und meift find die Schüler eifriger befliffen zu 
lehren al3 die Meifter jelbit. 

Mit dem Lehren=mwollen fällt da3 Lehren-können noch nicht 
" zufammen, aber da3 leßtere weiſt noch mehr auf ein urjprünglid) 
Angelegtes zurüd. Es giebt geborene Lehrer, Zehrernaturen, deren 
Ipezifiiches Talent das donum didacticum if. Sie bilden den 
Kern des Lehrjtandes, freilich nur den Kern, denn es gilt auch von 
den Lehrbeflifjenen: „Viel Thyrſusſchwinger, wenig Bacchen.” In 
den Pädagogen von Gottes Gnaden wirkt etwas bon innerer 
Meceflitation; ohme eine folche bliebe es unverjtändlih, wie ein 
Komenskyh fein ganzes Wiſſen und Streben an ein lateinifches 
Elementarbuch jegen fonnte, wie ein La Salle jenem Plane 
eines Schulordens Rang und Vermögen, Ruhe und Genuß zum 
Opfer brachte, wie ein Peſtalozzi eine Lebensarbeit auf das Abe 
zu verwenden vermochte. in Drang diejer Arbeit kann aber auch 
auf die engere Aufgabe des Geftaltens des Inneren, der Formung 
der Seelen, des ins Geiltige überjegten prometheifhen Thuns 
gerichtet jein; diefen Beruf des Menjchenbildners, der feinen Kunft- 
ftoff im eigenen und im fremden Seelenleben ſucht, fühlte ein 
Sokrates in fih und ſah ihn als einen von der Gottheit 
gegebenen Inſtinkt an, dem er genug thun müfje und ſollte er den 
Zod mehrmals erleiden). 


8. 32. 


Das jpontane Bildungsitreben ergreift den ſich darbietenden 
geiftigen Inhalt um feiner jelbjt willen, es ijt unmittelbares Interefje 
und infofern ift ihm diejenige Bewertung de3 Zulernenden entgegen- 


1) Plat. Apol. p. 29, 30. 
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gejeßt, welche darin ein Mittel für andere Zivede erblickt, aljo das— 
jelbe zum Gegenftande eines mittelbaren Interefjes macht. Kenntnifje 
und Yertigfeiten find ein Faktor des Lebens, Willen iſt Macht, 
Bildung it Kapital; das Lernen befähigt zu ZLeiltungen, und 
Leiftungen find der Einſatz, auf welchen Hin die Geſellſchaft dem 
einzelnen Eriftenz, Stellung, Geltung, Einfluß gewährt. So meijen 
noch weit Fräftigere Motive als Lern- und Wipbegierde auf den 
Bildungserwerb Hin, Motive, die auf die Triebe der Selbfterhaltung ” 
und der Erweiterung des Selbft durch Beſitz, Macht, Ehre zurüd- 
gehen. 

Die Tendenz auf die praftiiche Verwerthung des Willens und 
Könnens war jederzeit ein jtarfer Antrieb zur Bildungsarbeit, wobei 
bald die Verwertung zu Zmweden des Erwerbs, bald die zu Zwecken 
der fozialen Geltung vorwiegt. Bei den Völfern des alten Orients 
that der Befibgeift das Seinige, um Lernen und Lehren in Gang 
zu jegen, und die Griechen rügen es, daß er eine höhere Würdigung 
der Geiftesarbeit nicht auffommen lafje!), worin freilih eine Un— 
billigfeit liegt, weil jene Nationen doch auch einen Forfhungs- und 
einen Sunftbetrieb zu idealeren Zmweden kannten. Die engherzigite 
Beziehung des Lernens auf wirtichaftliches und joziales Yortlommen 
ift .den Ehinefen eigen, bei denen der Bildungserwerb die Leiter ift, 
auf welcher der einzelne die jozialen Rangftufen hinaufklimmt. Daß 
aus dem Willen Reihtum und Macht auch ungejucht erfliege, jagt 
der Sprud der Proverbien: „Durch Weisheit wird ein Haus 
gebaut und durch Einficht wird es feſt gegründet, der Erkenntnis 
füllen fi die Kammern mit allerlei Eojtbarer und lieblicher Habe, 
ein weiſer Mann ift ftarf und der Einfichtige ftrengt ‚jeine Kraft 
an“ 2); e3 gehen darauf die deutichen Sprichwörter: „Weifer Dann, 
itarfer Mann“, „Der Weije ift allein reich”, „Der Weile hat Vor— 
teil in allen Landen“, zurück. Bei den Griehen war die Ehr— 
begierde ein ftärfereg Motiv der Lernarbeit als das Streben nad) 
Erwerb; doch fehlte auch das legtere nicht und machte Mahnungen, 


1) Bergl. bei. Plat. Legg. V, p. 747; Rep. IV, p. 436. 
2) Prov. 24, 3 f. 


$. 32. Die mittelbaren Interefien. 11 


eine idealere Auffaffung nicht zu vergefien, nötig‘). Won helleni- 
Ihem Induftrialismus giebt die Anekdote von Thales ein Zeugnis, 
welchem Gejchäftsleute vorwarfen, daß man mit der Philojophie 
auf feinen grünen Zweig fomme, und der, um dies zu widerlegen, 
in einem Jahre, welchem die Aftronomie ein Prognoftiton auf eine 
reihe Delernte ftellte, die Oelpreſſen auffaufte und fo ein reicher 
Mann wurde?). Die Römer, wenn fie auch nach griechiſchem Vor- 
gange die artes liberales von den viles ex professo artes, quae 
ad instrumenta vitae plurimum conferunt®) unterjchieden, 
machten aus der Neigung, da3 Lernen nad) dem Nußen zu bemeffen, 
fein Hehl*), und das Schulwejen der Kaiferzeit hat die Richtung 
auf Brotitudium und foziale Brauchbarkeit. Die liberalen Studien 
der Alten weiſen zwar die Beziehung auf eine jpezielle Leiftungs- 
fähigfeit ab, aber te gelten doch Kenntniffen und Fertigkeiten, welche 
Lebensmächte waren und ihren Erwerb mit greifbaren Vorteilen 
lohnten: dem Zögling der Rednerjchule ſchwebten Ehrenftellen, An— 
jehen, Reichtum gerade jo gut vor, wie Schülern unjerer Tage, 
deren XLerneifer ſolcher Zugkräfte nicht entbehren fan. — Im 
Mittelalter ift da3 Studienmwejen dem Markte des Lebens mehr entrüdt, 
und dennod bedurfte es auch damals der Warnung für die Lernen- 
den, nicht Gut und Geld, Macht und Ruhm als Ziele zu verfolgen, 
und es werden Klagen laut, daß „zu unferer Zeit der Sinn der 
Jugend zu jehr auf das Einträgliche geftellt jeis)“. Das geflügelte 
Wort: „Wiſſenſchaft ift Macht“ iſt mittelalterlichen Urſprungs; 
ſchon Roger Baco (T 1294) fagte: Ipsa scientia potestas est; 


1) So jpridt Diodor II, 29 gegen die zar@ zur Eoyokußiav xiodous 

Gtoyalöusvos, vergl. Galen. Meth. med, I, 1 und mehrfache Äußerungen 
bei Platon. Bei Ariftophanes heißt es Nub. 648: ti dE w’wgerneovs’ 
oi öv3uoli oög t@Agırae. — ?) Arist. Pol. I, 11, p. 1259. Cie. Div. I, 49, 
III. — 3) Sen. Ep. 88. — #) Cie. Tuse. I, 1: utilitate artis termina- 
vimus modum, von der Mathematik gejagt, aber von allgemeinerer Gel- 
tung. Horaz rügt den Induftrialismus mit den Worten A. P. 330: Haec 
animos aerugo et cura peculi Quum semel imbuerit, despera carmina 
fingi. ®ergl. Calpurn, Sie. Eel. IV, 23. — 5) Vincent. Bell. de erud. 
fil. reg. 73. 
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in Schwang fam der Sprud allerdings erſt dur) Baco von 
Derulam, welcher ausſprach: „Scientia et potentia humana in 
ipsum coincidunt;“!) Wollte man auf die Worte Gewicht legen, 
jo könnte man es charakteriftiich finden, daß der Scholaftifer von 
einer potestas, der Macht, welcher Befugnis gegeben ift, jpricht, 
der Vater de3 modernen Naturalismus dagegen bon potentia, der 
Macht, die es durch fich ſelbſt if. Die Renaifjance brachte eine 
Wiederbelebung des Ehrtriebes mit fih, und er wird vielfach von 
den Pädagogen gut geheißen und verwendet; mit der herbortretenden 
Beziehung der Studien auf den Staatsdienjt fanden die mittelbaren 
Motive meitere Verſtärkung; der Utilitarismus des XVII. Jahr— 
hundert3 drohte gar, den Bildungserwerb zur Ermwerbsbildung 
herabfinfen zu lafjen; Roufjeau forderte, daß dem Zögling jeder: 
zeit die Trage freiftehen müſſe: „Wozu nüßt mir das, wozu ift es 
gut?“ und die Philanthropiniften der Aufklärungszeit, wie die unferer 
Tage kennen als Mapjtab für die Bewertung der Lehrgegenftände 
nur die unmittelbare Verwendbarkeit im Leben. 

Die idealiftiiche Pädagogik ift jederzeit der Herrichaft diejer 
mittelbaren Intereſſen entgegen getreten und hat teil3 auf: das une 
mittelbare Intereffe, teils auf die fittlichen und äfthetifchen Motive 
al3 die höheren hingewiejen. Ihre Polemik gegen den Utilitarismus 
und das Ehrjtreben hat aber manchmal vergeflen laſſen, daß das 
mittelbare Intereſſe weiter reicht al3 jene Motive, welche nur Aus— 
artungen desjelben find, und daß es im ganzen der Bildungs 
ziwede wohl feine Stelle beanjprucdhen fann und auf Grund. der 
menschlichen Natur jederzeit einnehmen wird. Der Schüler, welcher 
bei der Lernarbeit Kraft Ihöpft aus der Hoffnung auf eine Stel— 
fung in der Geſellſchaft oder auf die Erreihung eines Bildungs- 
niveaus, das auf Geltung und Fortlommen Anfpruch giebt, ift zwar 
nicht der echte Liebling und Liebhaber der Muſen, aber darum noch 


1) Büchmann, Geflügelte Worte, 12. Aufl, Berlin 1880, ©. 247; nach 
Dubois:Reymond, Kulturgejhichte und Naturwiſſenſchaft, Leipzig 1878, 
©. 63, wäre das Hobbesſche: Scientia propter potentiam die unmittel- 
bare Unterlage des Wortes: Knowledge is power. 
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nicht ein bejchräntter Egoift; der Vater, der die Marime hat, feine 
Kinder „etwas Ordentliches lernen zu lafjen“, um ihnen ftatt Geld 
und Gut tüchtige Kenntniffe und Fertigkeiten auf den Lebensweg 
mitzugeben, hat eine jehr achtungswerte Gefinnung; der Staats- 
mann, welcher durch Verbreitung nüßlicher Kenntniffe und ein- 
träglidher Künſte den Volkswohlſtand zu heben fucht, giebt Humani- 
tären und patriotiichen Motiven Raum, welche Anerkennung ver: 
dienen. Sich und andere zu Leitungen zu befähigen, Lernen und 
Üben auf künftige Arbeit zu beziehen ift nicht nur nicht verwerflich, 
jondern, wenn es in dem rechten Geifte geſchieht, alles Lobes wert. 
Die Tendenz auf Leiftungsfähigkeit giebt allerdings nur ein mittel- 
bares nterefje an dem Inhalte des Bildungserwerb3 und thut 
defjen Werte nicht genug; aber diejer Inhalt wird nicht notwendig 
herabgezogen, wenn er, unbejchadet jeiner jonjtigen Bedeutung, aud) 
als Mittel zur Befähigung für Leiftung und Arbeit veranjchlagt 
wird. Einen banaufiihen Charakter gewinnt Lernen und Studium 
erit, wenn jene Bewertung zur ausfchlieglichen gemacht wird und 
andere Zwedjeßungen zurüddrängt. Die Scheu vor dem Banaufischen 
fann eine übertriebene fein, mie die griechiiche Pädagogik zeigt, 
welche der Berichtigung durch die chriftlihe Anſchauung bedurfte 
(vergl. Bd. I, ©. 169 f. u. ©. 211). Die Bildung ift auf ein 
Gemeingültiges gerichtet und das Gemeingültige ijt zum guten Zeile 
auch ein Gemeinnüßiges; der Inhalt des Lernens beftimmt ſich not= 
wendig nad) dem, was im Leben wirkt, und injofern ift die 
Forderung, daß die Schule dem Leben diene, ganz gerechtfertigt; 
der Utilitarismus und jede Art Kultus der mittelbaren Zwecke 
greift nur darin fehl, daß er den Begriff des Lebens zu eng und 
zu niedrig faßt: al3 den Kampf ums Dafein, wie man Heute zu 
jagen beliebt; die adäquate Faſſung des Begriffes jchließt dieſe 
Sphäre des Lebens nicht aus, aber zugleich andere Sphären minder 
egoiftiicher Bethätigung ein. 

Wenn der Bildungserwerb unter der Herrfchaft der Fragen 
fteht: „Wozu werde ich dies oder jenes brauchen, was hat es mit 
meiner Zukunft zu thun?“, jo verfchrumpft er zu einem Suchen 
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bon Erwerbs- oder Machtmitteln; wenn ihm aber umgefehrt die 
Beziehung feines Inhalts .auf künftige Verwendung ganz fehlt, fo 
fann er, falls er nicht an kraftvollen idealen Beziehungspuntten 
einen Erſatz findet, der Zerfahrenheit verfallen. Brotftudium und 
Lernen für die Prüfung ift engherzig, und der Geift der davon 
beherrichten Anftalten ift nicht der rechte; aber mo dieſe mittel- 
baren Zwede und greifbaren Ziele gar nicht vertreten find, entbehrt 
die Arbeit leicht der gehaltenen Kraft und der Ausdauer. Der 
junge Adel, der Univerfitäten bejucht, nur um weitere ‘Berfpeftiven 
und eine gewiſſe Bekanntſchaft mit gelehrten Dingen zu befommen, 
nimmt allermeift jehr wenig davon mit; die Bildung der Mädchen, 
die in dem Berufe der Frau fein beftimmtes Maß und Ziel findet, 
ift nur zu jehr der Verjeihtung und nichtigen Biellernerei aus— 
gejeßt. Der Ausblid auf einen verftändlichen Abſchluß des Bildungs- 
ganges, das Bewußtjein, fi durh Lernen und Studium eine 
gewiffe Qualifitation zu erarbeiten, ift als Ferment des Bildungs- 
ftrebens nicht zu unterjhäßen, und die Organijation des Schul— 
weſens muß mit derartigen Intereſſen rechnen; daß fie nicht der 
Hauptpoften der. Rechnung werden, dafür iſt durch die Würdigung 
der höheren Bildungsmotive und Bildungszmwede zu jorgen. 

Die Reflexion auf die Verwendbarkeit des Willen: und Kön— 
nens bezieht diejes mit Bemwußtjein auf gewiſſe äußere Zwecke, es 
wirken aber bei der Bildungsarbeit auch mittelbare Interefjen mit, 
welche fich nicht gleich jehr zu bewußten Zweckſetzungen zujpigen. 
Wenn irgend ein Bildungselement Boden faßt und weitere Kreiſe 
für ſich gewinnt, jo hat es dies niemals allein feinem inneren Werte, 
noch auch feiner praftiichen Verwendbarkeit zu danken, jondern zum 
guten Teile der Neigung der Menſchen, einem gegebenen Beijpiele 
zu folgen, mitzumachen, was andere vormachen, Tonangebern fich 
anzuschließen. Auch in diefem Sinne gilt das Wort des Arifto- 
tele3, daß der Menſch das am meiften zur Nahahmung geneigte 
Geihöpf ift, und man fönnte auch dieſes Bedürfnis, ſich zu kon— 
forinieren und zu affimilieren, auf einen Grundtrieb der menjchlichen 
Natur zurüdführen. Man treibt, man übt, man lernt, was andere 
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treiben, üben, lernen; man heißt gut, was im Schmwange ift, eignet 
es fih an, ohne Heinlich nah dem Nußen zu fragen, aber auch 
ohne den Neiz des Gegenftandes auf fich wirken zu lafjen und jo 
jum unmittelbaren nterefje vorzudringen. Der Bildungserwerb, 
zumal der freie, nichtihulmäßige, fteht immer in gewiſſem Grade 
unter der Herrjchaft der Mode, und jede echte Form der Geiftes- 
fultur hat eine unechte, eine Modebildung zur undermeidlichen Ge— 
fährtin. Man hat die Mode treffend die Stiefſchweſter der Sitte 
genannt; es charakterifiert fie, da fie die ernften Motive der Sitte 
ins Spielende und Nichtige zieht, umd fo ift auch die Modebildung 
der Ausläufer der Bildungsarbeit in den Tand des Lebens. An 
höheren Zielen gemefjen, kommt der modiſche Wiſſens- und Kunſt— 
betrieb noch unter den banaufichen zu ftehen; der Handwerker, 
der fi) feines Gejchäfts wegen mit der Zeichenkunft befaßt, der 
Mufitant, der ſich auf verjchiedenen Inftrumenten übt, der Slellner, 
der neuere Sprachen lernt, treiben im Grunde gefündere Studien 
als das pinjelnde, Klimpernde, parlierende Modepublitum. Die 
Mißform des modifchen Bildungserwerbs darf aber doch nicht zur 
Unterſchätzung jedes Lernens und übens auf Grund des Nach— 
ahmungsbedürfniffes veranlaffen. Zur Arbeit der Schulen ftellt 
dasjelbe eine der wirkſamſten Zugkräfte; es ift nicht die fchlechtefte 
Kategorie von Schülern, welche darum arbeiten und lernen, weil 
es ihnen andere vormachen und wieder andere nachmachen werden. 
63 liegt etwas von Herdengeift darin, aber diefer läßt fi) zum 
Gemeingeifte fteigern und jedenfalls leichter mit Pflichtgefühlen ver- 
flechten, als die egoiftischen Motive ausgejprochenen Befibgeiftes 
und Chrgeizes. 


8. 33. 


Bei dem Bedürfniffe, ſich durch geiftigen Erwerb Andern anzu: 
gleichen, wirft mehr oder weniger die Vorftellung mit, daß diefer 
Erwerb zur Ehre und zum Schmude gereihe, und damit ift eine 
Bewertung desjelben gegeben, welche die Persönlichkeit zum 
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Beziehungspunfte mat. Das Berjtändnis dafür, daß Lernen und 
Üben, Aneignung von Kenntnis und Fertigkeit nicht in äußeren 
Sweden aufgehe, jondern auch im Inneren etwas auszurichten habe, 
dem Menſchen ſchätzenswerte Eigenjchaften, Vervolllommnung all= 
gemeiner Natur geben fünne und jolle, ift keineswegs höheren Kultur— 
itufen vorbehalten, jondern ftellt ſich ſchon bei ganz primitiven 
Lebensformen ein. Der Naturmenjch übt jich in der Waffenführung, 
um in Krieg und Jagd für feine Eriftenz zu fämpfen, aber er zeigt 
auch Sinn für den Schmud des Dajeins, wie ihn Gejang, Tanz, 
Feſtzug, Waffenſpiel gewähren, und der vollendete Krieger muß mit 
den rhythmiſchen Bewegungen ebenfo vertraut jein, wie mit dem 
Bogenschießen und Speerwerfen. Diejes Bedürfnis, die menschliche 
Raſſenſchönheit auszuprägen, tritt mit der Aufnahme der Kultur- 
arbeit zunächſt zurüd; dieſe verlangt Dienfte und Leitungen, und 
es liegt ihr mehr an partiellen, auf bejtimmte Zwecke bezogenen 
Yertigfeiten als an ſolchen, welche zur Zierde und zur Steigerung 
des Selbjtgefühls dienen; allein indem die Kultur das Leben nad 
allen Richtungen Hin bereichert und der Perſönlichkeit einen höheren 
Inhalt giebt, gewährt fie indirelt auch neue und weit nachhaltigere 
Antriebe, dieſelbe auszugeftalten. Sie führt auf die Aufgabe ver: 
edelter, jelbjt bewußter Kraftbethätigung ſowohl in äfthetijcher als 
auch in intelleftueller Hinficht, und unter begünftigenden Verhältniſſen 
fann diefe Aufgabe zur maßgebenden für die ganze Bildungsarbeit 
werden. Bei den Griechen war dieſes Motiv das vorjchlagende; 
man lehrte und lernte, übte ein und übte aus, um Gejchmad, 
Feinfinn, Fähigkeit zur Nußerung des Inneren und zur Ver: 
inmerlihung des Äußeren zu geben und zu gewinnen, und man ſah 
in dieſem Zwecke des Bildungserwerbs den einzigen, der des freien 
Mannes würdig jei. Eine jo weitgehende Bewertung des perſön— 
lihen Momentes der Bildung Hat die folgende Kulturentwidelung 
nicht feitgehalten, aber fie dankt der Nachwirkung des griechischen 
Bildungsideals, daß jenes Moment eine hervorragende Stelle behielt, 
oder wo es dieſe zeitweije verlor, wiedergewinnen konnte. In 
unferm Begriffe der Bildung lebt etwas von der Hellenifchen maudeie 
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fort und bewahrt fie vor der einengenden Bindung an praftijche 
Intereffen. Unter den verfchiedenartigen Motiven unjerer Bildungs— 
arbeit macht fi ein eigentliches Bildungsinterejje fennt- 
lich, welches Kulturwerte aller Art ergreift, nicht wie die triebartigen 
Motive dem bloßen Reize derjelben nachgehend und noch weniger 
wie das praftifche Intereffe von dem Gedanken ihrer Berwendbar- 
feit im Leben geleitet, jondern zu dem Zwecke der Erfüllung, Be— 
teiherung, Ausgeftaltung des Innern. Der Erwerb von Yertig- 
feiten, Kenntniffen, Einfichten ift diefer Auffaffung nach erſt dann 
ein wahrer und rechter, wenn er fih in perfönliche Eigenschaften 
umjegt, in unjer ganzes Weſen einfchmilzt und dasjelbe dadurd 
verfeinert und veredelt; erjt damit werden Erkenntniswerte und 
Kunftihöpfungen zu eigentlichen Bildungsmitteln erhoben, zu Mate— 
tialien des inneren Ausbaues, über welche zweckbewußt, aber nicht 
nah Maßgabe äußerer Zwede verfügt wird. 

Diejes Bildungsinterefje weilt vor allem auf die Künſte Hin und 
es verflicht ſich injofern mit dem äſthetiſchen Intereffe, nur daß ihm 
die Selbftlofigkeit des letzteren abgeht; es fucht bei den Künften 
Kunftverftändnis und Geſchmack und ftrebt nicht weiter in deren 
Technik einzudringen, als es für diefen Zweck erforderlich ift; es 
wendet ji weiter an die Sprache und die Sprachen, um dieje 
Bindeglieder der äußern und der innern Welt, die Medien des Ver— 
ſtandniſſes und der Geftaltung von Gedanken, fo weit in feine 
Gewalt zu befommen, als nötig ift, um dem Gedachten eigene Worte 
ju geben und fremdes Wort dem Denken anzueignen; e3 ergreift die 
Wiſſenſchaften, um duch fie zu wachen Geiftesleben, zur Klarheit 
über die Dinge und deren Beziehungen zum Subjekte zu gelangen 
und es macht ihren Grfenntnisinhalt zum Stüßpunfte umſich— 
greifender intelleftueller Bethätigung ; es erſtreckt ſich aber weiter als 
Können und Wifjen und arbeitet ſich aus in Sitte, Lebensführung, 
Verlehr, auch auf diefen Gebieten auf die Erfüllung der Perfönlich- 
feit und die Affimilation des Außeren an das Junere gerichtet. 

As Faktor der Bildungsarbeit im ganzen macht fi das auf 


den äfthetifch=intelleftuellen Ausbau der Perjönlichkeit gerichtete 
Billmann, Didaktif. IL 9 
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Streben dur die Oppofition geltend, in melde e8 zu der Ten 
den; auf Leiftungsfähigfeit tritt. Die Leiltungsfähigfeit iſt mit» 
bedingt durch ein jpezielles Können und Willen, durch das Ein— 
treten in die geteilte Kulturarbeit an einer bejtimmten Stelle; die 
perfönliche Bildungstendenz ift dagegen auf allgemeinere Elemente 
gerichtet, fie will den Geift mit vielem in Berührung ſetzen, greift 
darum enchkliſch aus auf verjchiedene Gebiete, und hebt in gemifjem 
Betracht die Teilung der Arbeit wieder auf, welche die Kultur mit 
ſich gebracht. Das Lernen und Üben zu praktiſchen Zwecken ift 
weſentlich durch die Sache, den Inhalt bejtimmt, es findet fein Ziel 
und Maß in einem mehr oder weniger bejtimmten Werke, für 
das Leiſtungsfähigkeit erreicht werden foll; das eigentliche Bildungs— 
ftreben dagegen verfügt mit größerer Freiheit über die Lehrinhalte, 
indem es ihm weniger daran liegt, fich diejer zu bemäcdhtigen, als 
ihnen etwas abzugewinnen; e& rechnet mit Studien und Übungen, 
die man durchmacht, bloß um fie durchgemacht zu Haben, für Die 
alſo — berechtigter oder unberechtigter Weile — gewiſſe Wirkungen 
im Subjefte Maß und Ziel abgeben. Die praktiiche Tendenz findet 
in der Erreihung eines bejtimmten Willens und Könnens ihren 
Abſchluß, fie kennt ein Auslernen, ein Abjolvieren, ein Fertigwerden; 
die Bildungstendenz mit ihrem perjönlihen Beziehungspunkte bindet 
fich nicht an folche Abgrenzungen des geiftigen Strebens; niemals 
fertig, jeßt fie den intellektuellen Erwerb über die Periode des ge— 
bundenen Lernens fort und findet gerade in dem freien Aufnehmen 
eines gewählten oder ſich darbietenden Inhaltes ihre rechte Be— 
friedigung. 

Auf diefen Antagonismus geht weſentlich der Gegenfaß von 
Schule und Leben zurüd. Der Marime, daß die Jugend für 
das Leben lernen folle, ftellt die Schule die andere gegenüber, daß 
fie auch für das Lernen leben müfje, daß fie Jahre des intellet- 
tuellen Wachstums durchzumachen habe, in denen ſich die Ent» 
widelung nach Innen richte, unbeirrt durch äußere Forderungen. Die 
Schule nimmt das Recht in Anſpruch, geiftige Kräfte zu wecken 
und zu pflegen, ohne durchgängig an den Nachweis von deren 
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künftiger Verwendbarkeit gebunden zu fein, den Knospen menjc- 
licher Anlagen Licht und Luft zu geben, gleichviel ob nur ein Heiner 
Teil wird zur Entfaltung fommen können. Die Volksſchule ſchützt 
die Kinder vor vorzeitiger Heranziehung zu Arbeit und Erwerb 
und ſucht ihrem an die allgemeiniten praktischen Bedürfniſſe ges 
bundenen Lehrjtoffe wenigſtens einen bejcheidenen Beitrag zur Bes 
lebung des Intereſſes und zum geiftig durchdrungenen Können abzu= 
gewinnen. Die höheren Schulen Halten ihre Schüler zur Vertiefung 
in entlegene und abſtrakte Materien an, deren Bewältigung ihnen 
eine Vorftellung von innerem Wahstum uud Kraftentfalten geben 
und den Antrieb gewähren joll, in der Zukunft allen partiellen Zu— 
wahs an Willen und Können an einen der Berjönlichkeit ein— 
verleibten Beſitz anzujchmelzen. 

Eine der Formulierungen der perjönlichen Bildungstendenz iſt 
dad Prinzip des Humanismus Anknüpfend an den Begriff 
der römifchen humanıtas faßt es die der intelleftuell=äftgetijchen 
Ausgeftaltung dienenden Studien und Übungen al3 bezogen auf 
da3 eigentlich Menjchheitliche im Menjchen. Es weift vorzugsweiſe 
auf das Altertum Hin, nicht nur wegen jeiner Wahlverwandtjchaft 
zu diefem, ſondern auch weil die Altertumsftudien den Lernenden 
in einen Bezirk einführen, in den der Lärm des Lebens am wenig» 
fen dringt und wo durch feine vorzeitige Forderung der Differenziie= 
tung der menjchlichen Kräfte der Sammlung des Geiftes Eintrag 
geſchieht. 

Auch das Prinzip der formalen oder formellen Bildung 
entſtammt der gleichen Tendenz. Es kehrt ſich gegen die Auffaſſung, 
daß der Bildung eine möglichſt breite ſtoffliche Unterlage zu geben 
und der Erwerb mannigfaltiger Kenntnis die unumgängliche Aus— 
tüftung für künftige Leiſtungsfähigkeit ſei; dem gegenüber verlangt 
je, daß vielmehr die formenden Kräfte des Geiſtes geweckt werden 
jollen, die von felbft den verjchiedenen Stoffen gewachſen fein wür— 
den, gerade wie das einmal gejhärfte Meſſer allerlei jchneiden kann, 
die einmal geſtärkte Muskel der Arbeit verjchiedenjter Art gerecht 
iſt. Diefes Prinzip weiſt auf die formalen Lehrgegenftände: die 

2* 
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Sprache und Sprachlehre und die Größenwiljenichaft Hin und findet 
in der Sraftbildung, welde daran zu gewinnen ift, alſo in ge— 
wiſſen intelleftuellen Cigenfchaften Ziel und Mapftab für die Aus— 
wahl der. Materie des Lernens und Übens. 


8. 34. 


Die Bereicherung und Verfeinerung des perjönlichen Lebens 
kann nicht zur Aufgabe erniten Streben3 gemacht werden, ohne daß 
dabei bis zu dem fittlichen Herne der Perjönlichkeit vorgedrungen 
würde; die Tendenz auf den intelleftuell-äfthetiihen Ausbau des 
Innern meilt, wenn fie tief genug gefaßt wird, über fich felbft 
hinaus auf deſſen ethifche Geſtaltung. Dieje Verflechtung des 
Bildungsintereffe im engeren Sinne mit dem fittlichen Streben tritt 
vielfach in den ſprachlichen Ausdrüden für den Bildungszweck her— 
vor. In der griechiſchen Salofagathie wird zu dem Schönen das 
Gute gefügt; in dem römischen erudire ift das Hinausheben der 
Denktungsart, aber auch der Sitten über die Rohheit ausgedrückt; 
wenn wir von Veredlung des geiftigen Lebens fprechen, jo meinen 
wir damit eine ins GSittlihe erhobene Verfeinerung; wenn mir 
Humanität, Jdealität, harmonisches Weſen u. a. als Ziel der Bil- 
dung bezeichnen, jo faſſen wir darin das Geiftige und Sittliche zur 
Einheit zujammen!). Aber auch die Tendenz de3 Lehrens und 
Lernens auf Leiftungsfähigteit führt der unverdorbene Sinn bis zu 
fittlihen Beziehungspunften fort; die bonae artes find ein Wiffen, 
welches nüßt und frommt, verwendbar ift und inneren Halt ge= 
währt; wenn mir die Jugend anhalten, etwas Rechtes zu lernen, 
jo verbindet ſich ung dabei die Vorftellung der Nutzbarkeit des Zu— 
fernenden mit der der moraliſchen Solidität, welche das Lernen 
gewähren joll, 


1) Inder dänischen Sprache vereinigt dag Wort: danne die Bedeutungen: 
Geiftesfultur und fittliche Tüchtigkeit; es bedeutet: bilden, geftalten, dan- 
nelse: Bild, Bildung, Kultur; aber dannemand heißt ein Biedermann, 
dannequinde ein tüchtiges Weib, 
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Die Beziehung des Willens und Können: auf fittlihe Ver— 
vollfommnung ift älter als andere bewußte Zwedjeßungen; das 
Ideal des Weiſen ift früher ausgeprägt, als daS des Gebildeten; 
daß Lernen und Üben zur Tugend zu führen habe und nur bei 
Sittenreinheit gedeihe, iſt dem unreflektierten Bewußtſein verjtänd- 
licher als die intelleftuell-äfthetiiche Steigerung der Perjönlichkeit. 
Der alte Orient ift voll von Weisheitsiprüchen, welche bejagen, daß 
geiftiger Zuwachs nicht Fromme, wenn er nicht zugleich ein fittlicher ift 
und dag nur der Reine eindringen könne in die Geheimnifje der Wiljen- 
ſchaft. Die Chineſen nennen ſchön die Gerechtigkeit des Grund: 
eigentum des recht Unterrichteten, die Bereicherung des Geiſtes jeinen 
Erwerb), und die Inder lehren, daß nur der die Frucht des Veda— 
ſtudiums ernte, deſſen Rede und Herz rein, dejjen Sinn demütig 
jei?). Die griechiſche Bildung ift auf das Sittlich-ſchöne gerichtet; 
die Spartaner beteten zu den Göttern, fie mögen ihnen das Schöne 
verleihen auf Grund des Guten?) Die Denker brauchen nicht als 
etwas Neues zu lehren, daß der Menſch durch Lernen und Üben 
beſſer werden jolle, ſondern fie haben nur dieje Wahrheit zum vollen 
Bewußtſein zu bringen und der Neigung zu äſthetiſcher Verflüchti= 
gung der Bildung zu mehren; jo Platon, wenn er einschärft, 
dak und Poeſie, Gefang und Tonkunft nicht zum zweckloſen Genufje 
gegeben find, fondern-damit wir durch fie unfer Inneres ordnen, 
und in ihm Maß und Schönheit heritellent). Bis zur Rigorofität 
borgehend verlangten die Stoiker die durchgängige Beziehung der 
Studien auf den ethijchen Endzwed, indem fie deren liberalen 
Charakter nur darin anerkannten, daß fie zur Freiheit von Be— 
gierden führen; al3 vollwichtig galt ihnen nur die Wiſſenſchaft vom 
Guten und Böjen, welcher gegenüber die Bildungsftudien feinen 
höheren Wert haben als die beruflichen Fertigfeiten5). Auch der 


— 


1) 85.1, ©. 147. — 2) Cramer, Gejhichte der Erziehung und des 


Unterrits. II, ©. 62. — ?) Tü zul Eni tois äyasors. Plat. II, Alec. 
p- 148 und- Plut. Inst. lac. p. 253 ed. Hutten. — 9 Tim. p. 47. — 


5) Bergl. Sen. Ep. 88, wo die artes durchgegangen werden und nicht ohne 
Wis ihre geringe Beziehung zu der jittlihen Aufgabe getadelt wird: wir 
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Gedanke ift den Alterr geläufig, daß nicht bloß das Ziel, fondern 
auch der Ausgangspunkt des Yernens und Forſchens ein fittlicher 
jein müſſe; wer in das Sinnliche verjunfen it, muß, wo möglich, 
erſt gebejjert und dann belehrt werden, jagt Platon!) und die 
ftoiiche Marime verlangt: mores primum, mox sapientiam 
disce, quae sine moribus male discitur. Der Wifjenfchaft der 
Alten it ein Forichen, daS lediglih von dem Drange nad dem 
Wahren geleitet wird, im allgemeinen fremd und wenn fie auch die 
theoretiihe Stimmung und Richtung des Geiſtes der praftijchen 
gegenüberftellen, jo find ihnen doch beide ethiſch. 

- Die Pädagogik aller Zeiten hat dem Jugendunterrichte auf die 
Derlittlihung des werdenden Menſchen hinzuwirken vorgejchrieben, 
und nur darin gehen die Anjichten augeinander, daß die fittlich 
bildende Kraft desjelben bald höher, bald niedriger veranichlagt 
wird. Die intellettualiftiiche Auffaffung, zu welcher die neuere 
Pädagogik neigt, erblidt in der Bildung der Einfiht durch Lehre 
den entjcheidenden Schritt zur Tugend; eine Anficht dagegen, welche 
Wiſſen und Gewiſſen vorfichtiger auseinander Hält, muß der Zucht, 
Gemöhnung, Sittigung ihren unverfürzten Anteil an der Ber- 
fittlihung wiedergeben; der Jndividualismus, welchem das auf fich 
ruhende tugendhafte Subjeft als deal vorſchwebt, faßt die ethijche 
Ausgeftaltung al3 eine Yortjegung und Erhöhung der äfthetilchen, 
eine Auffaljung dagegen, welde den Menjchen weſentlich auf Die 
fittlihen Gemeinschaften bezogen denkt, rüdt das Schöne und das 
Gute und damit das Bildungsftreben und die fittliche Arbeit nicht 
ganz jo nahe zujammen. Geift und Sittlichkeit find durch ein jo 
mannigfaltiges und feines Geäder verbunden, daß der forjchende 
Blick Schwerlih das Ganze durchſchaut und daß deſſen Deutungen, 
je nad) der Denkrichtung und Gefinnung der Unterfuchenden ver- 
jollten uns weniger um Ulyfjes Irrfahrten kümmern, als jelber das Irre— 
gehen vermeiden, und nicht mit den Maßen von Grundftüden befafjen, ſon— 
dern lieber das Map kennen lernen, mit dem ſich der Menſch beſcheiden 
joll, nicyt über gerade Linien finnen, jondern über den geraden Weg im 


Leben u. ſ. w. 
1) Soph. p. 246. 
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Ihieden ausfallen müfjen. Für die Analyje der Bildungszmwede 
aber genügt der Hinmweis darauf, daß fih in dem Punkte die An- 
ſichten zufammen finden, daß alle Geiftesfultur jittlicher Beziehungs— 
punkte bedürfe. — 

Daß die Bildung den Menſchen verfittlichen folle, ift eine 
Einfiht, welche ſchon NReflerion über Geift und Sittlichleit voraus» 
jeßt, früher bietet ich dem Bewußtſein das Verftändnis dar, daß 
Lehren und Lernen ſelbſt ein fittliches Thun ſeien. Es liegt den 
weihevollen Yormen der Lehre und der hohen Achtung des Lernen- 
den vor dem Lehrer zu Grunde, welche wir in der Vorzeit an- 
treffen. In dem Verhältniſſe von Lehrer und Schüler, Meifter 
und Jünger wird das urjprünglichjte der fittlihen Verhältniffe, 
dad von Vater und Sohn wiederholt gedacht; der Lehrer ift der 
jweite Vater, der geiftige Erzeuger, der Ehrmwürdige, die an ihn 
fnüpfenden „Bande überdauern die Lehrzeit, dehnen fi) auf das 
ganze Leben aus. 

Die Quelle diejes Pietätsverhältnifjes ift aber nicht bloß das 
perjönliche Dankgefühl, ſondern auch die Vorftellung, daß der Lehrer 
Verwalter eines geiftigen Gutes jei, von dem er dem Lernenden 
mitteilt, und daß dies Geben und Nehmen im Dienfte eines Werkes 
fteht, an welches die Pflicht bindet. Diefe Vorftellung ift nicht der 
Vorzeit eigentümlich, jondern fie ftellt ein allgemeines Motiv der 
Bildungsarbeit dar, wenngleich dasjelbe von anderen in den Hinter- 
grund gedrängt werden kann. Alles Lehren und Lernen arbeitet 
mit Werten, denen nicht genug gethan wird, wenn man fie als 
Bildungsmittel, nur beftimmt im Subjefte etwas auszurichten, aufs 
faßt, die vielmehr als ein Lehrgut zu gelten Anſpruch erhoben, 
weldes erhalten und fortgepflanzt fein will. Die Stätte dieſes 
Gutes, der Träger diefer Werte ift num freilich auch das menſch— 
liche Bewußtjein, aber nicht ein einzelnes, jondern ein kollektives, 
und das Einzelbewußtjein, jofern es ſich damit erfüllt, erſcheint 
dienend einer Arbeit der Gejamtheit und der Generationen ein= 
gereiht. Diefe Arbeit iſt eine ethijche, aber doc) anderer Art, als 
die auf die Ethifierung des Individuums gerichtete; wenn die legtere 
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einen individual=ethiichen Charakter Hat, jo ijt jene als eine ſozial— 
ethijche zu bezeichnen. 

Die ſozial-ethiſchen Motive der Bildungsarbeit treten um 
jo ftärfer hervor, je mehr der einzelne im ganzen lebt und webt 
und an der Erfüllung mit den allgemeinen Werten fein Genügen 
findet, ohne zu deren individuell=perjönlicher Durcharbeitung Antrieb 
zu erhalten. Sie wirken im altmorgenländifchen Geiftesleben ftärfer, 
al3 im griechijchen, welches weniger dem Pflegen und Hegen über- 
fommener Hunde und Kunſt oblag, jondern in dem freien Schalten 
mit dem Grfannten und Gefchaffenen feine Befriedigung fuchte. 
Stärfer wieder ift der fozial=ethiiche Zug in der römischen Bildung. 
ausgeprägt: „Ich verehre”, jagt Seneca, „die Funde der Weisheit 
und die Erfinder; e& erhebt mich, an fie Heranzutreten, wie an 
eine Erbichaft von Taufenden; all dies ift für mich erworben und 
erarbeitet worden! Aber wir wollen dem guten Hausvater nad)» 
ahmen und mehren, was wir empfingen, auf daß jene Erbſchaft 
vergrößert auf die Nachkommen gelange!)“, Der Römer fühlte - 
den Beruf, feinen geiftigen Beliß anderen Völkern mitzuteilen und 
er geftaltete die Errungenschaften des griechifchen Geiftes zu Gütern 
der Humanität. Das Chriftentum mit feiner Mifjion, unverlierbare 
Güter zu bewahren und zu menjchheitlichen zu machen, verſtärkte 
und vertiefte die fozial=ethiihen Motive der Bildungsarbeit; das 
Mittelalter, vor ein Gut und Erbe der Vergangenheit geftelt, gab 
ihnen bis zur Einfeitigfeit daS Übergewicht. In der Neuzeit haben 
fie jih nicht jelten der Reflerion entzogen, ohne darum aus der 
Bildungsarbeit jelbjt zu verſchwinden. Mochte die Pädagogik darauf 
ausgehen, die Zwecke der Bildung als im Individuum beichloffen 
nachzumeifen, das allgemeine Bewußtſein läßt es ſich nicht nehmen, 
die Schulen nicht bloß als Bildungsftätten, jondern zugleih als 
Konjervatorien wertvoller Kenntnis und Kunſt und al3 Organe, in 
denen ſich das Leben mit feinen idealen Gütern erneut, zu faſſen. 
Dieje Aufgabe fteht bei den höheren Anftalten am wenigjten in 





I) Sen. Ep. 64. 
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Frage; fie find Pflegftätten der Wiſſenſchaft, der Kunſt, der höheren 
Fertigkeiten; fie beitehen nicht dazu allein, für den Lebensweg aus— 
zuftatten und jonftigen Bildungserwerb ſchöpfen zu laffen, fondern 
auh zu Nutz und Frommen der Gejfamtheit, zu Zwecken der Kultur— 
arbeit und des nationalen Lebens; fie find Inftitute zur Fort— 
führung und Pflege menjchlicher Bethätigungen, die nicht verloren 
gehen dürfen, wenn nicht ein Sinten des geiftigen Lebens eintreten 
joll, und fie haben darum das Recht, die Bildungsarbeit in den 
Dienft diejes ihres Ziwedes zu fordern. Der Knabe wird es freilich 
nicht inne, daß er etwas für das Gemeinmwohl thut und im Dienfte 
der Gejchichte arbeitet, wenn er fein Latein lernt; aber der Mann, 
der es gelernt hat, verfteht einigermaßen diejen Zufammenhang von 
Lernen und Leben und weiß, daß das Latein ein fozialer Faktor 
it, deffen Ausfall unjer ganzes Thun und Treiben ändern könnte. 
Mit ganzer Kraft macht ſich die ſozial-ethiſche Tendenz geltend, 
wenn der Wert eines idealen Gutes mit einer gewifjen Gewalt zum 
Bewußtſein fommt oder in dasjelbe zurüdgerufen wird; als die 
Generationen der Cofimo und der Lorenzo von der Herrlichkeit des 
Atertums erfüllt wurden, fühlte fih Jung und Alt, Hoch und 
Niedrig, Mann und Weib gedrungen, den Schab zu heben und 
zum Befige der Nation und der Menjchheit zu machen; al3 der 
Deutiche zu Anfang unferes Jahrhunderts „feines Volkstums Hehr- 
heit ahnte“, drängte es alle, fih und andere mit dem neuen 
Geiftesinhalt zu erfüllen, die Jugend verftand, daß fie für das 
Vaterland lernte, die Volksſchule wurde fo gut wie die Hochſchule 
zur Pflege der miedergefundenen nationalen Güter herangezogen und 
dieje erſchienen nicht als Bildungsmittel, jondern al3 vollwichtige 
Bildungszmwede. In ſolchen Perioden erneuert fi) das Verftändnis, 
welches in der Alltagsarbeit fi” wohl verdunfeln mag, daß das 
Lernen, das Forſchen, das Lehren an einem Werke der ÜÜberlieferung 
zu ſchaffen haben, welches die Generationen verbindet, und daß ihr 
Stoff und Inhalt nicht aufgehen dürfe in der ſubjektiven Ver— 
arbeitung, ſondern eine gewiſſe Subftanzialität bewahren müſſe, 
eine Gefinnung, wie fie J. Grimm in den fchönen Worten an 
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Savigny ausdrüdt: „Was die Vorzeit hervorgebradht Hat, darf 
nicht den Bedürfnis oder der Anficht unjerer heutigen Zeit zu 
willfürlihem Dienfte ftehen, vielmehr hat dieſe das ihrige daran zu 
jegen, daß es treulich durch ihre Hände gehe und der jpätelten 
Nachwelt unverfälicht überfomme !).“ | 


8. 35. 


Die Güter, welche dur Lehren und Lernen in der Gejchlechter- 
folge erhalten bleiben, jowie die Tugenden, auf welche ſich die 
Geiftesarbeit richten joll, führte die Vorzeit auf die Gottheit zurüd 
und fie machte Götter zu den. erſten Lehrern und zu Schußherren 
des Wiſſens-, Kunſt- und Lehrbetriebee. Im Morgenlande, wo 
eine geheiligte Überlieferung den Lehrinhalt bildete, waren Studien 
und Unterriht mit dem Kultus noch ganz verwachlen, aber auch 
der Grieche verehrte in Athene, Hermes, Apollon und den Mujen 
die göttlichen Bertreter des Inhalts und der Ydeale der Bildungs- 
arbeit und er konnte die ITaudeio jelbft zu einer Gottheit erheben; 
Pythagoras, Sokrates, Platon gilt es als etwas Göttliches, 
dem Ausbau des Menjchengeiftes obzuliegen. Das Chrijtentum, 
den religiöfen Lehrinhalt wieder in die Mitte der Studien ftellend, 
fnüpfte wie alles irdiiche Streben, jo auch das geijtige an jenjeitige 
Beziehungspunkte; e& ehrt die Anlagen des Geiftes als Gabe 
Gottes verehren und unjere Sprachen bezeichnen fie noch heute mit 
dem Ausdrude der Parabel des Evangeliums als Talente (r«Auvrov, 
Math. 25, 14 f.); es findet den Abſchluß des inneren Geſtaltens 
in der Erbauung (olxodoueiv, aedificatio), gleihfam dem liber- 
wölben des geijtigen Lebens mit einem Tempeldad. Die Pädagogif 
des chriſtlichen Mittelalters Tieß weder den Wifjenstrieb, noch den 
Nugen als Motive der Bildung gelten, jondern nur den Drang 
nach chriſtlicher Volllommenheit und faßte die rechte Bildungsarbeit 
als einen Gottesdienft. Daß der Weg zur Erfenntnis und zu den 
Künften duch Lernen, Üben und Gebet zurüdzulegen ift, lehrten 


1) In der Widmung der „deutjhen Grammatif“. 
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Vives und Komenskh einftimmig und die Vorjchrift der Jefuiten, 
daß alle Disziplinen jo gelehrt werden follen, daß fie zur Erfennt- 
nis und Liebe des Schöpfers und Erlöjers führen, weiſt auf den— 
jelben Punkt, auf den Johannes Sturms „beredte und meije 
Frömmigkeit” ausläuft. 

Selbft die modernen Schulordnungen nehmen die religiöß- 
fittlihe Bildung in ihren ZTendenzparagraphen auf und die An- 
Ihauung iſt noch underdrängt, daß ein Unterricht, der ich über die 
Fachbildung erheben und den ganzen Menjchen bilden will, 
Religionslehre und religiöfe Übung hHeranziehen müffe. Die un- 
bewußte Nachwirkung des religiöjen Momentes in der Gegenwart 
reicht aber noch viel weiter, al3 daS bewußte Geltendmachen des— 
jelben. Es gilt von feinem DBerhältnifje zur Bildung, was ein 
Hiftorifer von dem Nachglanze des chriftlichen Jdealismus in der 
modernen Wiljenjchaft jagt: „Unjere Zeit, in der Annehmlichkeit 
der freien geijtigen Arbeit und Bewegung, vergißt e& zu gern, daß 
fie dabei no von dem Schimmer des ÜÜberweltlichen zehrt, welchen 
die Kirche im Mittelalter der Wiſſenſchaft mitgeteilt hat“ 1). 

Aber man ijt nicht einmal genötigt, den Unglauben als die 
Signatur unjerer Zeit zu bezeichnen. „Die wahre, dauernde Signatur 
der Gegenwart”, jagt ein Stenner des Lebens und der Schule, „ift 
für den tiefer Blidenden nicht in der auf der Oberfläche in er— 
jchredender Breite zu Tage liegenden Skepſis und Negation zu 
juchen, welche doch mehr die lärmende Maſſe erfaßt. hat, als die 
gediegenen, innerlich durchgebildeten und gereiften PBerjönlichkeiten, 
jondern in der unverfennbaren Erneuerung eines mwiedererwachenden, 
fruchtbaren und nunmehr auch unverlierbaren, religiöfen, kirchlichen 
und mithin auch fonfejfionellen Lebens. Ihm keine Rechnung tragen 
wollen ..... heißt um des faljchen und modernen Zeitgeiftes willen 
fih an dem tieferen Geifte der Zeit verjündigen, deſſen jtilles Wehen 
lauter und wahrer zeugt, al3 da3 Braujen des Weltlärms“ 2). 


1) Burdhard, Leben Eonftantins,. Zweite Auflage, ©. 383. — 2?) Dtto 
Frid in dem Artikel „Simultanjdhulen“ in Shmids Encyflopädie. VII, 
©. 677. 
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Sollen wir das Ergebnis unjerer Analyje überfichtlich zu— 
jammenfafjen, jo würde dem etwa durch das folgende Schema ent: 


jprochen werden fünnen: 
Motive der Bildungsarbeit 


— —— — — nn Mb 
unbewußte: bewußte: 
1. das ſpontane — —— 
Bildungsſtreben 2. die mittelbaren höhere 
das ımmittelbare Intereſſe Intereſſen Intereſſen 
— — — — — — — — — — — — — — 
auf die Perſönlichkeit bezogen über die Perſönlichkeit binausgebend 
8. intelleftuell » äftbetiiche:: 4. ethiſche: 5. die ſozial— 6. der trandcens 
das Bildungsitreben i. e. ©. das Tugenditreben ethiiche Tendenz dente Zug. 


Das Spontane Bildungsftreben oder der Trieb zum Lernen 
und Bethätigen geht dem Reize nad, der in den geiftigen Inhalten 
liegt; die mittelbaren oder praktiſchen Intereſſen betrachten jene In— 
halte als Mittel für äußere Zmede; das Bildungsitreben im 
engeren Sinne betrachtet fie als Kunſtſtoff der inneren Form— 
gebung; das individuell-ethilche Interefje verwendet fie als Stoffe 
ethiſcher Geftaltung; das fozial=ethiiche fieht fie als ein Gut 
und einen Oegenftand der gemeinfamen Pflihtübung an; dem 
religiöfen find fie Gaben Gottes zu Gottes Ehre zu verwenden. 
Als verwandt und zufammengehörig erjcheinen zuvörderſt die 
ipontanen, triebartigen Regungen und die intelleftuell- äfthetijche 
Tendenz, d. i. das unbewußte und bewußte Bildungsjtreben im 
eigentlichen Sinne; zwiſchen den mittelbaren praftijchen Intereſſen 
und der ſozial-ethiſchen Tendenz befteht die Verwandtſchaft, daß 
beide das Leben und die Gejellichaft zum Beziehungspunfte Haben, 
nur die erfteren in einem felbftiichen Sinne, die leßtere in dem 
Sinne der Bindung an die fittlihen Güter des Lebens und an die 
fie tragenden Gemeinſchaften, jo daß jene gegenüber den jozial- 
ethischen als die jozial=egoiftiichen Zriebfedern bezeichnet werden 
fönnen. So weit die Bildungsarbeit duch die mittelbaren Interefjen 
geleitet wird, verwächft fie mit der Kulturarbeit; vermöge ihrer 
ethijch=religiöjen Motive reiht fie fih den auf Gejittung ge- 
richteten Bethätigungen ein; ihr jpezifiicher Charakter aber tritt in 
der jpontanen oder bewußten Tendenz auf geiftige Erfüllung und 
Geitaltung hervor (vergl. Bd. I, ©. 101 f.). 


II: 
Die Bewertung der Bildungszwede. 


8. 36. 


Die Motive und Zwecke der Bildungsarbeit, die wir einzeln 
verfolgt haben, erjcheinen in den mechjelnden Formen der Geiftes- 
kultur, welche die Gejchichte der Bildung aufmweilt, in verjchiedener 
Stärke, Abjtufung und Verbindung wirkſam und jowohl das all- 
gemeine Bewußtſein als die didaktiſche Reflerion oder Theorie 
haben fie zu verfchiedenen Zeiten anderd und anders veranjchlagt. 
Nur ein Punkt liegt über den Streit der Meinungen hinaus und 
er bezeichnet den Standort, auf welchem bei der Bewertung der 
Bildungszwede Fuß zu fallen ift, es ift der Gedanke, daß der 
Bildungserwerb, mag feine Aufgabe nun einfacher oder vielfürmiger 
aufgefaßt werden, als dem Leben dienend, oder als dasjelbe er- 
gänzend, auf diesfeitiges beſchränkt oder an jenjeitiges geknüpft, 
jedenfall3 ein jittlihes und verfittlichendes Thun jein joll, daß 
der geiftige Zuwachs, den er vermittelt, den Menjchen bejfer, 
tüchtiger zu machen, daß er durch das rechte Willen und Können 
zu dem rehten Wollen hinzuführen habe. 

Diejer ſittliche Zweck hat nun den Maßſtab abzugeben für das 
Bildungsftreben, wie es teil den triebartigen Motiven, teil der 
Richtung auf intelleftuell-äfthetifchen Ausbau der Perſönlichkeit ent- 
jtammt und ebenjo für die Tendenz des Lernens und libens auf 
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Leiftungsfähigfeit, Geltung, Macht. Der fategorijche Jmperativ: 
Du jolljt durch dein Lernen und Studium bejjer werden, beftimmt 
die Grenzen der Berechtigung der hypothetiſchen Jmperative: Du 
jollft der Luft am geiftigen Wachjen nachgeben, du jolljt dein 
Inneres erfüllen und formen, du follft dic” mit Kenntnis und 
Yertigfeit für des Lebens Bedarf ausrüften. 

Der Trieb zum Willen, Lernen, Nachbilden, Bethätigen ift 
einer elementaren Kraft vergleichbar, welche in die rechten Bahnen 
gelenft werden muß, um gedeihlich und Gedeihliches zu wirken. 
Seiner Kraft kann die Bildungsarbeit nicht entbehren; amor docet 
musicum jagt das alte Spritwort und das Wort: amor magister 
est optimus (Plin. Ep. 4, 16) will in dem fpontanen Intereſſe 
die ganze Lehrkunſt bejchloffen willen. Es heißt den Lerntrieb zu 
rigoros beurteilen, wenn man ihn, wie e$ die Pädagogik des Mittel- 
alter3 thut, mit der leeren Neugierde identifiziert, aber es heißt 
die Würde der Bildungsarbeit unterjhäßen, wenn man fie, wie es 
der Rouſſeauſche Naturalismus thut, nad) den fpontanen Re— 
gungen und dem Geſchmack de3 Subjektes zufchneidet. Das natür- 
liche Intereffe an den Dingen und den Erkenntniffen darf nicht zum 
Spiele mit Werten ausarten, die von ernſter menschlicher Geijtes- 
arbeit herrühren; die Beichäftigung mit Gegenftänden der Wifjen- 
Ihaft und Kunſt darf nicht zu einem amusement d’esprit, zu 
einer intelleftuellen Feinfchmederei werden. Das unfreie Element, 
wie es num einmal jedem Triebe, und jei er auch auf das Geiftige 
gerichtet, innewohnt, joll durch das freie fittliche feine Berichtigung 
und Verklärung erhalten. Mit Recht geht Herbart darauf aus, 
beiden Elementen ihrem Range entjprechend genug zu thun, indem 
er das unmittelbare Jntereffe, wie ein Fruchtfeld, reih an Keimen, 
Wurzeln und Samen zu pflegen vorjchreibt, aber jeine Ausbeute 
in dem idealen Mittelpunftte der PBerjönlichkeit, dem  fittlichen 
Charakter, niederzulegen gebietet. 

Uber auch da, wo die Marime: Lerne und treibe, was 
gefällt, mit der andern vertauscht wird: Lerne und übe, was 
gefallen macht, bedarf e& des Geltendmachens der fittlihen End- 
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jiele. Das Gefällige, das Schöne kann zum Guten führen, ift aber 
nod nicht das Gute, die veredelte ſelbſtbewußte Kraftbethätigung 
verdient erſt dann ſchlechthin Billigung, wenn fie in dem Dienft der 
ethischen Aufgaben tritt. In dem bloßen Streben, das Wiflen und 
Können zum freiverfügbaren Belite der Perfönlichkeit, zum Stoffe 
ihrer Ausprägung oder Ausihmüdung zu machen, liegt etwas von 
Selbitgenuß und darum von Egoismus; ohne fittlichen Fonds führt. 
8 zur Schöngeifterei und zum Birtuofentum. Der bel esprit 
iſt allem Interefjanten und Anregenden geöffnet, verarbeitet dasjelbe 
auch in gewiſſem Grade, aber er liebt mehr jeine Vielgeſchäftigkeit 
al3 das, worauf fie gerichtet ift, freut fich mehr an der Glaftizität 
jeines Geiftes, al3 an deſſen Erfüllung mit wertvollem, fruchtendem 
‚nhalte; der Virtuos der Bildung genießt bei der Bejchäftigung 
mit Geiſteswerken nicht dieje, jondern das Spiel der eigenen Kräfte, 
die Ungebundenheit der Subjektivität, die über allem ſchwebt, um 
es zu ihrer Vervollkommnung auszubeuten und ſich zu dem einzelnen 
nur herabläßt, um ihre Meifterichaft zu zeigen. Die Seelenfchönheit 
ift ein trügerifches Prinzip der inneren Geftaltung und nicht an— 
gethan, der Zeriplitterung wie der Berflüchtiguug der geiftigen 
Regungen zu wehren, Maß und Harmonie des intellektuellen Lebens 
wollen tiefer bemwurzelt fein al3 in diejem jelbit. 

Diefen Ausartungen des Bildungäftrebens zu mehren, ift die 
fittlihe Tendenz berufen. Sie zwingt, die Erkenntnis- und die 
Schaffensarbeit ernfter zu faſſen und giebt VBerftändnis für die Zucht 
der Wahrheit, welche von jener, und für die Zucht der Schön- 
heit, welche von diejer ausgeht. Die geiftige Bethätigung darf in 
dem Dienfte des Subjekt? nicht aufgehen, weil fie es zugleich mit 
einem Objekte des Erfennens oder des Geitaltens zu thun Hat, mit 
einem an fich gültigen, welches Anſpruch erhebt, das Subjekt nad) 
fih zu beftimmen. Das Lernen und Üben ift Quelle einer Zucht, 
nicht bloß dadurch, daß es zu geregelter Arbeit anhält, jondern auch 
dadurch, daß es den Geift an das Wahre und Schöne bindet, wo— 
duch der Willkür des jubjektiven Borftellens ähnlide Schranfen 
gejegt erden, mie den Strebungen durch Sitte und Sittengejeb. 
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Die Hingabe an das Wahre und Schöne teilt mit der fittlichen 
Gefinnung die Selbftlofigfeit und diefe ift das Gegengewicht gegen 
die egoiftiihe Tendenz der immern Geſtaltung. Das fittlich- 
begründete Bildungsftreben kennt fein Schwelgen in der eigenen 
Bollfommenheit, weil es fich nicht an einem bequemen jubjektiven 
Mapftabe mißt, jondern an der menjchlichen Geiftesarbeit, von der 
es nur ein Geringes bewältigen zu können fich bewußt ift und an 
der Beitimmung des Menſchen, welche noch andere Aufgaben als 
die der intellektuellen Bethätigung in fich fchließt. 

Die mittelbaren Intereſſen an der Bildung ſchließen nicht 
weniger als die intellektuell-äſthetiſchen egoiſtiſche Motive in ſich, 
welche ebenfalls nur durch die Einführung fittlicher Zweckſetzungen 
hintangehalten . werden können. Die Griechen erblidten in dem Hin- 
arbeiten auf jpezielle Leiftungsfähigteit zu Zweden des Lebensbedarfs 
etwas Knechtiiches, Banaufiiches, welches des Freien unmürdig jei; 
die chriftliche Zivilifation Hat die Einfeitigkeit diefer Anſchauung be— 
richtige und, indem fie der Arbeit eine höhere Würde gab, auch das 
Befähigen für Fünftige Arbeit höher bewertet. Dennoch ift es auch 
uns geläufig, tadelnd von banaufijhem Lernen und Studium zu 
ſprechen, aber was wir dabei tadeln, iſt nicht die Beziehung des 
Lernens und Studiums auf Arbeit und Beruf überhaupt, jondern 
die Gefinnung, die feine andere als diefe Beziehung kennt, die Hein- 
fh und egoiftiih alles geijtige Wachstum auf die Vorbereitung 
für das Metier zufpigen möchte. Diefe Gefinnung wird mit Necht 
auf die allgemeinen Aufgaben der Bildung und deren perjönliche 
Beziehungspunfte verwieſen, allein’ der ihr zu runde liegende 
Egoismus kann doc nur durch das fittlihe Gegengewicht behoben 
werden. Der Marime: Lerne, was du brauden wirft, iſt 
wohl die andere gegenüberzuftellen: Lerne, was dich bildet, 
aber der Berichtigung wird fie erſt durch eine dritte: Verne, was 
dich tüchtig macht, entgegengeführt. Die Tüchtigfeit nimmt Die 
\pezielle Befähigung in ſich auf, aber das Streben nad ihr ftreift 
das ſelbſtiſche des Trachten: nad) dem Yortlommen ab. Der 
Egoismus des Praftifers und der Egoismus des Schöngeiftes fin- 
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den in demjelben Prinzip ihre Rektifitation: das wahrhaft Nützliche 
und das wahrhaft Schöne treffen in dem Guten zufammen; der 
fittlihe Zug durchbricht die Bejchränktheit des banaufifchen Weſens, 
wie er die Zerfahrenheit des jchöngeiltigen Tonfolidiert. 

Noch mehr aber bedarf der Egoismus des Ehrſtrebens der 
Hintanhaltung durch die fittlihe Norm, wenn die Bildungsarbeit 
nicht durch ihn verderbt werden ſoll. Ihm ift die lernende Jugend 
weit zugänglicher al3 der Reflerion auf den künftigen Nußen der 
Kenntniſſe; eine ehrenvolle Lokation, eine gute Zenjur find ihr 
ſehr verftändliche Dinge, deren Wert nicht in der Zukunft gefucht 
zu werden braucht, fondern ſich in der Gegenwart deutlich genug 
geltend macht. Dem folleftiven Unterrichte ift das Appellieren an 
den Ehrtrieb nahe gelegt; diefer ftellt ein feineres, zivileres Motiv 
dar als die Furcht vor der Strafe, die zudem höchſtens die Träg- 
heit aufrütteln, nicht aber den Eifer entzünden kann. Es ift die 
natürliche Meinung einer auf der Oberfläche bleibenden ethifchen 
Reflerion, die Tüchtigkeit gefnüpft zu denken an die Herborragung 
vor anderen und das Streben. nad) ihr an dem liberholen der Ge- 
noffen zu meſſen; der Naturalismus der antiken Ethik ift darüber 
nicht hinausgefchritten und mit der Erfüllung der Schulen mit den 
AUtertumsftudien hat ſich etwas von dem antiken Ehrjtreben un— 
willtürlih als Motiv der Bildungsarbeit eingedrängt. Die Päda— 
gogif, und zwar nicht bloß die antikifierende, jondern auch die der 
Aufklärung hat vielfach den Chrtrieb legitimiert; Locke erblidt in 
der Amulation das große Geheimnis der Erziehung und Leffing 
fieht in Ehrgeiz und Neubegierde die Triebfedern, weldhe die menſch— 
lihe Seele in der teten Bemühung erhalten, durch eigenes Nach— 
denken auf die Wahrheit zu fommen!). Dem gegenüber hat be- 
ſonders die Pädagogik der Herbartſchen Schule mit Recht die 
Verſchlechterung der geiftigen Ihätigfeit dur) die Reizungen des 
Ehrtriebes geltend gemachtz). Wo es daS herrjchende Motiv der 


1) Lode, Gedanken über Erziehung 8. 56 f. Leſſing, Litteratur: 
briefe 11. — 2) Bergl. die treffenden YAuseinanderjegungen Zillers in der 
Grundlegung zur Lehre vom erziehenden Unterrichte $. 9, ©. 230 f. 

Billmann, Divdattif. II. 5 
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Bildungsarbeit ift, fommt das unmittelbare Interefje an der Sache 
nicht zur Geltung, die unbefangene Hingebung wird nicht gelernt 
oder verlernt; es wird das Außere zum Ausschlaggebenden gemacht 
anftatt des inneren: die Leiltungen anftatt des Willens und der Ge— 
finnung; der einzelne wird nicht nad) feinem, jondern nach fremdem 
Maße gemefjen; die jchnelle Yallung und Anitelligfeit trägt den 
Preis über tiefere Beanlagung davon, wenn fi diefe minder ge- 
ichieft zu geben weiß; zu Überhebung und Hochmut werden die 
Sieger in der Arena des Lernens angeleitet, Neid oder Entmutis 
gung ift das Teil des Beliegten. Wenn der Unterricht überhaupt 
individualifieren muß, um die individuellen Kräfte in Thätigkeit zu 
jeßen und das Innere zu bejtimmen, jo muß er es bejonders in 
der Bewertung der Leiltungen und Yortichritte, für dieſe aber ift 
der objektive Maßſtab nicht ausreichend, am wenigiten der von dem 
Nebenmanne hergenommene, jondern e& ſoll zugleih der jubjeltiv- 
ethische angelegt werden: wie weit das Geleiftete den einzelnen in 
feiner Vervollkommnung fördern, was es jeinem perjönliden Werte 
etwa zufügen könne Hier ift die Stelle, wo vor Allem das 
Lehrgeſchäft und das Schultreiben zu ethifieren ift; dem Streben 
und Drängen nad) vorwärts ijt der Stachel des Egoismus zu neh- 
men, es iſt, um mit Platon zu reden, ftatt des ſtarren, eijernen 
Leitzeugs der Begierde das goldene, Heilige der fittlihen Einficht zu 
gebrauchen; es it die Auffafjung der Ehre zur Geltung zu bringen, 
welcher das Wort des Apoſtels Ausdrud giebt: „ES prüfe jeder 
jein eigenes Thun, dann wird er bei ſich jelber und nicht gegen 
andere Ehre finden !).” 


8. 37. 


Der Trieb nad geiftiger Bethätigung, das Streben nad 
innerer Geftaltung, die Tendenz auf Leiftungsfähigfeit find be- 
rechtigte Motive der Bildungsarbeit, jo weit fie der fittlichen Ver— 


1) Sal. 6, 4. 
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volltommnung dienen, auf den Weg mweijen, der zur Bildung und 
jur Tugend zugleich führt. Allein weder die didaktiiche Reflexion, 
noch die Bildungsarbeit jelbft darf bei der individual=perfönlichen 
Form, welche das Sittlihe im Tugendbegriffe annimmt, ftehen 
bleiben. Im Menjchen foll das Sittlide der Mittelpuntt fein, aber 
der Mensch ift nicht der Mittelpunkt des Sittlihen; es gilt nicht 
bloß die Keime des Guten in der eigenen Bruft zu pflegen, fondern 
auch das Gute und die Güter, deren Träger die fittlihen Gemein- 
Ihaften find, zur reinen und vollen Wirkung auf das Innere zu 
bringen. Das Hinheften des Geiftes auf die eigene Vervollkomm— 
nung hat immer noch einen Reſt von Egoismus und das auf fi) 
ruhende tugendhafte Individuum, der jelbitgenügjame Weiſe, die 
ihöne Seele pflegen im Grunde nur ein feineres, jublimiertes 
Virtuofentum, ohne zur ganzen virtus borzudringen. Der Kampf 
gegen die Selbitjucht wird nicht ausgefochten durch Verſchanzung in 
dem beſſeren Selbft, jondern durch Hin- und Drangabe des ganzen 
Selbft an eine höhere Ordnung. So ift das QTugendftreben wohl 
das nächte und verjtändlichite Maß der unbewußten, praftijchen und 
plaftiichen Motive der Bildungsarbeit, aber noch nicht der Höhe- 
punkt, von dem dieje vollitändig zu überjchauen ift. Die individual« 
ethische Auffaffung muß zur jocialzethijhen und trans— 
cendenten weitergeführt werden. 

Die jozial=egoiftiiche Tendenz de3 Bildungserwerbes will, um 
ethifiert zu werden, auf ihrem eigenen Boden aufgefucht fein; ihre 
Schlagwörter: praktiſche Zwede, Anforderungen des Lebens und Be- 
rufs, Stellung und Geltung in der Gejellichaft können auf ihre 
Echtheit und Berechtigung hin vom individual=ethifchen Geficht3- 
punkte nicht mit aller Strenge geprüft und darum auch nicht be= 
tihtigt werden. Der Verſuch dazu führt lediglich zur Zujpigung 
jener Gegenjäße von Schule und Leben, Menjchen- und Beruf3- 
bildung, Humanismus und Realismus, und zur Entfremdung der 
didaftiichen Reflerion von der Wirklichkeit. Die individualiftifchen 
Imedformeln: „Der Unterricht joll im Menjchen den Menfchen 
herausbilden, die harmoniſche Entfaltung der Kräfte veranlaffen, 

5% 
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ein vielförmiges fittlih fundiertes Geijtesfeben ftiften,” können die 
Einrede nicht niederjchlagen, daß auch die Intereſſen der Gejellichaft, 
das Syſtem der Arbeit, die Erzeugung und Bewegung der Güter 
gebührende Rüdfiht verlangen. Die ſozial-ethiſche Anficht und 
Tendenz dagegen läßt dieſe Intereffen, die Arbeit und die Güter 
gelten, fie mweift aber darauf Hin, daß es nicht bloß materielle 
Intereſſen, fondern auch höhere giebt, nicht bloß Arbeit für den 
Alltagsbedarf, jondern auch folhe für das Gemeinwohl, das Vater: 
land, die Menjchheit, nicht bloß eine ökonomiſche, jondern auch eine 
geiftige Gütererzeugung und Güterbewegung. Die Schule foll dem 
Leben dienen, aber der Begriff des Lebens ift weit und hoch genug 
zu faffen, daß er die dauernden, idealen Elemente des Daſeins, die Güter 
der Humanität, wie des Volkstums mit einbegreift; der Unterricht 
ſoll mit Realitäten rechnen, aber real ift nicht bloß dad, was man 
mit Händen greifen Tann, jondern was wirft, und dazu gehören 
auch die Faktoren des Gemeinbewußtſeins. Es ift fein Herabziehen 
der Bildungsarbeit, wenn fie aus der Sphäre des Abſtrakt- menſch— 
lichen in den Dienft der konkreten menſchlichen Gemeinjchaft ge= 
fordert wird. ine Schule, deren Zwecke in der harmonischen 
Geiftesbildung, Wedung der Kräfte u. ſ. w. beichloffen wären, 
„würde farb= und geftaltloje Weſen Hinftellen, die erſt in der 
Schaufel des Lebens für das Leben jelber gewiegt werden müßten, 
fie würde umbejchriebene Blätter in die Welt ausftreuen, auf welche 
das Leben jelbit erſt einen lejerlihen und verftändlihen Tert zu 
Ichreiben Hätte“ 1). Billigerweife wird die Schule es übernehmen, 
die Initialen diejes Textes einzufchreiben, aber das Leben es zu— 
lafjen, daß einige derjelben al3 Miniaturen ausgeführt werden, die 
zur Lesbarkeit und DVerftändlichkeit zwar nichts beitragen, aber der 
Schreibenden Achtung vor dem Buche und feinem Inhalte bezeugen. 

Der jozial=egoiftiihen Auffaffung ift der Beruf die Pofition 
des einzelnen im Kampfe ums Dafein; fi zu befähigen, dieſe 








1) Scheibert, Das Wejen und die Stellung der höheren Bürgerfchule. 
Berlin 1848, ©. 7. 
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Pofition zu halten und auszunutzen, ift ihr die maßgebende Auf- 
gabe des Erwerbs von Kenntniſſen und Fertigkeiten. Dagegen 
erhebt die höhere, ideale Anjicht der Bildungsarbeit, mie jie im 
Humanismus und den verwandten Richtungen fih Ausdrud giebt, 
mit Recht Proteft; fie mweilt dieſe Verengung von Geift und Herz 
jurüd und fordert, daß der im Menjchen angelegten Yülle und 
Hoheit genug gethan werde. Sie läßt aber die engherzige Be— 
fimmung des Begriffes Beruf unberihtigt und fieht in ihn den 
Gegenpol des eigenen Prinzips. Es liegt darin eine faljhe und 
irreführende Nachwirkung der antiken Anficht mit ihrer Sprödigfeit 
gegen allen Dienit und ihrer Eiferfuht auf die Würde des freien 
Mannes. Die ſozial-ethiſche Auffaſſung dagegen rektifiziert die 
Vorausfegungen des Streites: der Beruf, urjprünglic ein religiöjer 
Begriff, die «Ansıs, vocatio (1. Kor. 7, 20), Berufung des einzelnen 
zu gliedliher Dienjtbarfeit gegen das gottgejeßte Ganze, fteht gar 
nicht im Gegenfaß zu der echt menjchenwürdigen Bethätigung, fon- 
dern it deren joziale Bafis. Er ift nicht bloß ein Geſchäftskreis, 
jondern ein Wirfens- und Lebenskreis. „Den Menſchen für feinen 
Beruf bilden Heißt nicht, ihn für eine Beſchäftigungsart abrichten, 
jondern ihn befähigen, Lebensbeziehungen aus feinem Geſchäftskreiſe 
her aufzufuchen, die dargebotenen zu ergreifen, die aufgedrungenen 
tihtig zu erfaffen und die angefnüpften zu befeftigen, fich neue zu 
Ihaffen und allen ſich hinzugeben Y.“ Es ift die Probe der echten 
Bildung, daß fie das Spezifiiche des Berufs mit dem Allgemeinen 
verknüpft, die Arbeit, die er auferlegt, verinnerliht, das Material 
des Beruf3 vergeiftigt oder, wenn der Ausdrud erlaubt ift, humani— 
jiert. Es ift ein ungejundes Verhältnis, wenn das Bildungsftreben 
ih in die Mußeltunden zurüdzieht und einen bejonderen Gedanten- 
reis ausmacht, während die Berufsarbeit auf den Stunden der 
Plihterfüllung laftet; beide ſollen fich vielmehr organiſch ver— 
binden, jenes an diejer feſte Beziehungspunfte gewinnen, dieſe von 
jenem der trodenen Schwerfälligfeit entkleidet werden; es ſchadet 


1) Sheibert, a. a. O. ©. 11. 
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nichts, wenn die Bildung nad) dem Berufe jchmedt, wenn nur aud) 
die Berufserfüllung nah Bildung ſchmeckt !). 

Das ſozial-ethiſche Prinzip ift vom Einzelweſen aus an— 
gejehen ein transcendentes und injofern bereitet es auf ein weiteres 
Hinausjchreiten vor, auf jenes, welches vom Endlichen zum Uns 
endlichen, vom Zeitlihen zum Ewigen führt. Zur endgültigen Be- 
wertung der Bildungsziwede darf auch dieſer Schritt nicht unvoll— 
zogen bleiben: die Bildungsarbeit will nicht bloß in ihrem Zus 
jammenhange mit dem menjchlichen Leben und Umtreiben, jondern 
aud in dem höchiten und meitelten Zuſammenhange erfaßt werden, 
den der Glaube, das Willen ergänzend, zwiſchen allem Gegebenen 
ftiftet. 

Der Zug der menſchlichen Natur zum Transcendenten ijt mit 
den Lebensgefühlen, welche jie an da3 Sinnlich=endliche binden, 
duch ein mannigfaches Geäder verflochten, das der piychologijchen 
Analyje nicht weniger Schwierigkeiten bereitet als jenes, durch 
welches Geift und Sittlichfeit miteinander fommunizieren (S. 21). 
Alle Idealität jaugt, bewußt oder unbewußt, unvermittelt oder 
mittelbar, ihre Nahrung aus dieſen Adern; das fittlihe Streben, 
das Ningen nad Wahrheit, der Drang des Schaffens und Ge- 
ftaltens find, wenn nicht von dem klaren Bemwußtjein, jo doch von 
Ahnungen begleitet, daß fie auf ein Werk gerichtet feien, das nicht 
von Menjchen jtammt und das Stüdwerf und Rätjel bleibt, wenn 
es nicht der Glaube, deutend und befriedend, in eine ewige Ord— 
nung einteiht. Wohl kann ein unentwegtes Hinheften des Geiftes 
auf das Überirdiſche feine Bethätigung verarmen machen und jene 
ftarren Formen des intelleftuellen Lebens hervorrufen, welche die 


1) Zazarus, Leben der Seele. 2. Aufl. Berlin 1876, I, ©. 31: 
„Jeder Mann der Wiſſenſchaft oder der Praris hat nicht bloß das allgemein 
menſchliche Interefje an der Erkenntnis, jondern zugleich, ja eigentlih vorher 
ein indudiduell beſtimmtes ....... Die Aufgabe diefes in einen bes 
ftimmten Beruf geftellten Menſchen ift es demnad vor Allem, in jeinem ihm 
zugehörigen Kreije zu arbeiten und zu denken; nur damit dies nicht einjeitig 
und in der Enge des Geiftes geſchieht, Hat er jeine Thätigfeit nah all den 
Gebieten hin auszudehnen, welche rings im Kreiſe um feine eigene liegen.“ 
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hieratiihe Kultur und Bildung fennzeichnen, keineswegs aber gehen 
die Loderung der Beziehungen zum Trandcendenten und die Be- 
teiherung des geiftigen Schaffens Hand in Hand; im Gegenteile 
verfällt die Glaubenslofigkeit bei aller Fülle der äußeren Mittel 
einer inneren Gterilität. „Alle Epochen, in melden der Glaube 
herrſcht, unter welcher Geftalt er auch wolle, find glänzend, herz— 
erhebend und fruchtbar für Mitwelt und Nachwelt; alle Epochen 
dagegen, in mwelchen der Unglaube, in welcher Form es ſei, einen 
fümmerlihen Sieg behauptet, und wenn fie auch einen Augenblid 
mit einem Scheinglanze prahlen follten, verſchwinden vor der Nach— 
welt, weil fich niemand gern mit Erkenntnis des Unfruchtbaren ab- 
quälen mag!).” Man wird nicht jagen können, daß im Tempel- 
bezirk und Kloſtergarten die Pflanze der Bildung ihre üppigften 
Blüten getrieben habe, wohl aber find ihr dort Früchte mit trieb- 
kräftigem Samen zu teil geworden, von denen die Perioden zehren, 
die in einem reichen Flor ihre Genugthuung finden. 

Die Schrift jagt: „Die Furt des Herrn ift der Weisheit 
Anfang“ und fie ift zugleich der Schlußpunkt, bei dem die Über- 
legung anlangt, welche den intellektuellen Werten nachgeht. Wird 
den Zmwedjegungen der Bildung ein religiöjer Beziehungspunft im 
Geifte jenes Schriftwortes gegeben, jo merden die vollgültigen 
Motive der Bildung am verftändlichften und ſprechen am eindring- 
lihften, und es läßt ſich den relativ-gültigen das Maß ihrer 
Berechtigung am einfachften und bündigften beftimmen. Die fozial= 
ethiſchen Motive werden verftärft und vertieft, denn die fittlichen 
Gemeinschaften erjcheinen als gottgejeßte, die Pflichten gegen fie als 
einbegriffen in einem weiteren Zujammenhange der menjchlichen 
Verpflihtung; für die gliedliche Stellung, wie fie der Beruf vor— 
Ihreibt, giebt daS Bewußtſein der Eingliederung in das Reich der 
Geifter Verftändnis: war es doch die chriftlihe Weltauffafiung, 
welhe den Begriff des Berufes, den die antife Welt verloren, 





1) Goethe, „Alt-Teftamentlihes“ in den Noten und Abhandlungen 
jum weft-öftliden Divan. Ausgabe letter Hand VI, ©. 159. 
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erneuert hati)y. Das Ringen nad fittlicher Vervollkommnung des 
Individuums wird der Gefahr, in Selbftgerechtigkeit und Tugend— 
ſtolz auszulaufen, entrüdt; der Tendenz nad) Verfeinerung wird der 
Zug zum Selbftgenuß und zum Spiele mit den geiftigen Werten 
genommen; die Zucht der Wahrheit kommt, zu ihrer vollen Wir- 
fung, indem der geiftige Inhalt am Glaubensinhalte einen Kern 
erhält, der dem Spiele der Meinungen entrüdt ift, und indem feiner 
jubjektiviftifchen Verflüchtigung gewehrt wird durch die Einfiht, daß 
nicht der Menſch, jondern Gott das Maß der Dinge ſei; dem 
Streben nad) Geltung und Macht wird eine. Grenze gezogen, durch 
die Erinnerung, daß alle äußeren Güter nur einen bedingten Wert 
haben und daß fie den Schaden nicht aufmwiegen können, den bei 
maßlojem Trachten danach die Seele nimmt; der Drang nad) diel- 
jeitiger Geiftesbereiherung und Bethätigung wird gemäßigt durd) 
den Hinweis auf den inneren Frieden, der mit einem Streben ohne 
Maß und Raſt nicht zufammen beftehen- kann. 

Die Furcht des Herrn ift der Weisheit Anfang; die Weisheit 
in der fi das Willen und Können verklärt zu einer dem Dienite 
der fittlihen Güter und der Tugend geweihten Gefinnung, ift der 
Halt des auf Durchgeiftung gerichteten Strebens; die Durchgeiftung 
des perfünlichen Lebens ift wieder die Vorausſetzung eines echt— 
menfchenwürdigen Mitjchaffens an der vielteiligen Kulturarbeit, der 
Ernft der Arbeit endlich ift berufen, dem auf das Willen, Lernen, 
Bethätigen gerichteten Triebe Maß und Nichte zu geben. 


1,8. I, ©. 211. 


Ill. 
Die Bildungsideale. 


8. 38. 


Unjere teleologijhe Analyje Hat uns auf eine Reihe von 
Motiven und Zwecken der Bildungsarbeit geführt, welche eine ge— 
jonderte Betrachtung und Bewertung zulaffen, die aber, um als 
wirklihe und wirkende Faktoren des Bewußtſeins verftanden zu 
werden, wieder in ihre urfprüngliche Verbindung zurüdgeführt wer— 
den wollen. Jede Analyſe eines Lebendigen, mag die nun der 
organischen oder der moraliihen Welt angehören, hat das eigent- 
liche Erkenntnisobjekt nit vor ſich, jondern hinter fich und fie muß 
nad Beendigung ihres Gejhäftes umkehren, und der fynthetifchen 
Betrachtung Raum geben, welche das Getrennte wieder zuſammenfügt. 

Das Zufammenmirfen der Bildungämotive und -zwecke im Be- 
wußtjein erjcheint von unabjehbarer Mannigfaltigkeit; es zeigt fich 
anders in jeder der großen Formen der Geiſteskultur, welche die Ge— 
Ihichte der Bildung aufweift; und es hieße die Unterfuhungen, über 
dad nad Zeiten und Völkern mwechjelnde Ethos der Bildung, die wir 
früher diefem Gegenftande widmeten, wieder aufnehmen, wenn wir 
diefen hiſtoriſchen Verjchiedenheiten nachgehen mollten. Auf dem 
Wege der gegenwärtigen Betrachtung liegt nur eine allgemeine und 
zwar pſychologiſche Unterfcheidung, auf welche das Aufmerfen auf 
die unvollfommenere oder vollfommenere Synthefis der in Betracht 
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fommenden Yaltoren führt. Die Verbindung der verjchiedenen An— 
triebe, Zmwedjeßungen, Aufgaben des Bildungsftrebens kann entweder 
bei einer bloßen Miſchung, einer verſchwommenen Einheit, einem 
Synfretismus ftehen bleiben, oder fie kann zu einer reineren und 
vollkommeneren Synthefis, zu einer ausgeprägten, von dem Berupßt- 
jein als einheitlich erfaßten Geftaltung vorſchreiten. Im erjteren 
alle jprehen wir von einer mehr oder weniger ausgejprochenen 
Bildungstendenz, im letzteren von einem auf Bildungsideale 
gerichteten Streben. 

Ideale find lebendige und lebenmwedende Bilder von einem Zu— 
ftande, in welchem ein Streben feine Erfüllung, ein Ringen feine 
Krone gefunden hat; ein Bildungsideal ift das Aneiferung und Er- 
mutigung gewährende Bild einer ſolchen geiftigsfittlihen Verfaſſung, 
in welcher der volljte und reinfte Ertrag der auf Bildung gerichteten 
Arbeit niedergelegt gedacht wird. 

Die Klärung und PBerfeftigung von Bildungstendenzen zu 
Bildungsidealen hängt von mehreren Bedingungen ab. Das 
Bildungsftreben muß einen gewiffen Umfang und Reichtum haben 
und als eigenes Gebiet der Bethätigung angeſehen werden, um feine 
Ziele als Ideale auffafjen zu laſſen; e8 muß ferner einigermaßen 
Gegenftand der Reflerion geworden fein, wenngleich das Ideal jelbft 
nit jomohl der Reflerion, als vielmehr einer Konzeption ent— 
ftammt, die mit der Fünftlerifchen Verwandtſchaft hat, aber durch 
die bewertende Betrachtung vorbereitet wird; endlich muß das per— 
ſönliche Element, verjtändliche, greifbare Mufter vorzeichnend, dazu— 
treten: es müfjen leuchtende Menjchenbilder dem Streben zum 
Merkzeichen dienen und es des rechten Weges innewerden lafjen. 
Gilt das letztere von allen Idealen, fo findet es auf die Bildung3- 
ideale bejondere Anwendung: kein Typus der Geiftesftultur und um 
jo weniger ein denjelben idealifierendes Gedanfenbild, kommt zu 
tande ohne vorbildgebende Perſönlichkeiten: gefeierte Lehrer 
bewunderte Meijter, harmoniſche Naturen, Vollmenſchen, die in 
ihrem Weſen zufammenfaffen, was im Geſammtbewußtſein zer- 
jplittert vorhanden ift. | 
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Der Charakter der Bildungsideale erſcheint zunächſt mitbeitimmt 
dur die anderen Ideale, in denen ein Volk oder eine Zeit feine 
Beitrebungen verkörpert denkt. Wie ſich die Menjchen den perfönlich 
gewordenen Inbegriff der Bildung denken, hängt weſentlich davon 
ab, wie fie fich die Männer der Geiftesarbeit: den Weiſen, den 
ehten Forſcher, den berufenen Dichter oder Künftler, wie ferner den 
Meifter de3 Umgangs, den vollendeten Weltmann, wie die edle 
grau, wie endlich) den mafellojen Ehrenmann und den lauteren 
Sottesmann vorftellen. Von allen diefen trägt jenes Idealbild 
Züge, je nad) der Richtung der Zeit, der Neigung des Volksgeiſtes 
mehr von dem einen oder von dem andern und es ließen fich die 
hiſtoriſchen Bildungsideale mit Rüdfiht auf diefe Wahlverwandt« 
haft wohl charakterifieren. Aber auch innerhalb desjelben Kultur- 
freijes zerlegt fi das Bildungsideal vermöge diefer Beziehungen 
in mehrere Yormen; ein anderes jchwebt dem Bildungsftreben vor, 
welches ich in der Nähe der Wiſſenſchaft Hält, andere dem, das fich 
mehr der Kunft, der Gefelligteit, der Arbeit zumendet; ja es können 
weit bon einander abjtehende Vorbilder fein, welche der gelehrten, 
der weltmännischen, der weiblichen, endlich) der Bildung fürs praf- 
tiiche Leben vorſchweben. 

Neben dem perjönlichen Elemente beſtimmt aber aud das 
ſachliche den Charakter des Bildungsidealed. Die Entftehung des 
legteren ift ja nicht jo zu denken, daß ein Mufterbild Tonzipiert 
würde, zu deſſen Erreihung nachträglich der geeignetite Stoff zu 
juhen wäre; vielmehr wachſen der Stoff und die geiftige Form 
gleichzeitig; Lieblingäftudien und -beſchäftigungen wirken ebenjogut 
auf die Faflung des deals ein, wie diefe auf Materien des Ler— 
nens und Übens hinweiſen. Die Exrpofition eines Bildungsideals 
fann gar nicht anders, als zugleich die dominierenden Bildungs- 
foffe berühren, zumal da dieje nicht jelten für Merkmale von 
jenem den Namen hergeben: Die griedhijche. Bildung kann die 
muſiſch-gymnaſtiſche heißen, die mittelalterliche die jcholaftijche, der 
Grundzug des Ideals der Renaifjance ift die Latinität. 

Wie zwiichen Stoff und Form, jo beiteht auch zwiſchen End» 
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zielen und Beranftaltungen eine Wechſelwirkung und die In— 
fHitutionen der Bildung geftalten ſich keineswegs erjt nad) Ab— 
ſchluß der Bildungsideale, jondern nehmen auf dieje jchon bei 
ihrem Entjtehen Einfluß. Die Bildungstendenzen de3 Mittelalters 
ihufen die Univerfitäten und dieſe thaten das ihrige dazu, da& 
Ideal der mittelalterlihen Bildung Geftalt gewinnen zu lafjen; für 
die Ideale der Aufklärungsepoche find die feinen Zirkel und Salons 
der Mutterboden gemwejen, mie dieje ihrerjeitS wieder von dem Auf: 
flärung3bedürfnis ins Leben gerufen worden waren. Den Bildungs- 
idealen ift immer anzumerken, wieviel die Schule, wieviel die jozialen 
Organismen, wieviel die freie Ajjoziation zu ihrer Yirierung bei— 
getragen hat und auch nad dieſen Gefichtspunften Hin ließen fich 
diefelben, zumal in der Neuzeit, einteilen und charafterijieren. 
Neben den Inftitutionen fommen aber aud die Theorieen 
der Bildung und der Erziehung als mitbeftimmende Elemente in 
betrat. Die Bildungs= und Erziehungslehte jucht entweder das 
begrifflih zu firieren, was dem Geſamtbewußtſein als Bild vor= 
ichwebt, oder fie geht darüber hinaus und weift auf Zukunftsziele 
hin. Allermeiſt gejchieht dabei der Anjchaulichkeit und ſelbſt der 
Fülle der Ideale einigermaßen Abbruch; die Formeln der Didaktifer 
fönnen niemals Ethos und Inhalt des Bildungsftrebens erichöpfen ; 
fie greifen entweder einige, zumal von einander abjtehende Merf- 
male heraus und überlaflen der lebendigen Anſchauung deren Ver— 
mittelung, oder fie drängen ihre Forderungen in gewiſſe Schlag 
worte als: Humanität, Divinität, harmonische Ausbildung u. a. 
zujammen, die ebenfalls erſt verſtändlich werden, wenn man 
andersmwoher weiß, mas das Zeitbewußtjein in diefelben hinein— 
gelegt hat. Liegt darin der Yehler, daS definieren zu wollen, was 
ſich feiner Natur nad) nur exrponieren läßt, und üben abjtrafte und 
vieldeutige Beſtimmungen aud ſchädlichen Einfluß, jo ift doch die 
Mitwirkung der Theorie zur Firierung der Bildungsideale je länger 
je mehr ein bedeutender Faktor geworden, eine Erjcheinung, die im 
Gebiete der Kunſt ihr Analogon findet, wo ebenfalls die Kunft- 
forfhung die Ideale des Kunſtſchaffens mitzubeftimmen begonnen 
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hat, nicht eben ein Zeugnis für die Kraft des leßteren, aber .eine 
notwendige Folge des Vorjchiebens der Grenzen der intellektuellen 
Thätigkeit. 


8. 39. 


Eine Reihe intellettueller Eigenſchaften ift es, melde in 
der geiftigen Geftalt des Gebildeten zunächft ins Auge fallen, die 
daher den geeignetiten Ausgangspunkt der Charakteriſtik desſelben 
bieten. Der Gebildete muß ein Wifjender fein, Senntniffe befigen, 
intelleftuelle Schulung durchgemacht haben. Seine Kenntniſſe dürfen 
aber kein toter Schaf fein, der ihm auch fehlen könnte, ohne daß 
die Perjon eine andere würde, vielmehr müflen fie ihm präfent 
fein, zur freien Verfügung ftehen, ein Element oder Ferment feines 
Lebens ausmachen. Sein Wiſſen muß folid begründet, feſt genug 
gefügt, aber zugleich unabgefchlofien fein, dem Zuwachſe aus den 
Quellen des freien Bildungserwerbes: der Lektüre, dem Umgange, 
den Künſten u. j. mw. geöffnet. Ein „vieljeitiges Intereſſe“ 
muß zugleich die Beſchränkung und die Erjtarrung der intellektuellen 
Tätigkeit fernhalten; geiftige Gemwedtheit oder beffer waches Geiftes- 
[eben muß die Frucht feines Kenntniserwerbes und feiner Schulung 
fein. Die leßtere muß fich zeigen in der Gemwandtheit und der Sicher- 
heit des Verftehens, Denkens, Wiedergebens, Suchens, Findens, aber 
darf feinen Reſt unfreier. Gebundenheit zurüdlaffen, nicht nad) der 
Schule fchmeden. 

Der wahrhaft Gebildete weiß genug, um zu wiffen, daß fein 
Wiſſen ein unvollkommenes und vielfach bedingtes ift und der 
Nachhilfe nicht entbehren kann; er hat die Wiſſenſchaft gefoftet, um 
innegeworden zu fein, wie wenig bon derfelben er fich eigengemacht 
bat. Wo fich Gelegenheit dazu bietet, weiß er zu hören, zu lernen, 
zu fragen und die Antworten mit eigenem Urteil zu verwerten. 
Die Beweglichkeit des Geiftes darf aber nicht in Unruhe, die „Viel- 
jeitigfeit“ nicht in „Vielgeſchäftigkeit“ ausarten; mit den „DVer= 
tiefungen“ müffen die Akte der „Belinnung“ abmechieln, „feine 
Fühlfäden und geſchloſſenes Weſen“ müfjen verbunden. fein. Ein 
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ähnliches Verhältnis muß der Inhalt der Bildung zeigen: dieſe 
joll, der Gelehrfamkeit ungleih, welche ſich in entlegenfter Ber- 
gangenheit anbauen kann, aus der Gegenwart ihren Stoff ent- 
nehmen, aber die mwechjelnden Tagesinterefjen, die zu= und ab 
flutenden Anregungen, das Modijche in Leben, Sitte, Kunſt und 
Wiſſenſchaft joll dem Inneren niemals Ausfüllung und Prägung 
geben, vielmehr nur peripheriich eintreten und dem Bleibenden, 
ſchlechthin Gültigen die herrſchende Stellung überlaſſen. Das 
Bewußtſein, eingereiht zu jein in große Zufammenhänge geihicht- 
licher, fozialer, transcendenter Natur muß den Menſchen überhaupt 
und zumal den nah Bildung Strebenden bewahren, ein Spielball 
de Tages, „ein Narr der Zeit“ zu werden. 

Der echt Gebildete ift aufgeklärt, er weiß, dak das Üüber— 
fommene nicht ſchon darum gut und recht ift, weil es überfommen 
ift, aber er weiß auch, daß das Neuefte nicht ſchon darum taugt, 
weil es ſich aufdrängt. Er ift zur Klarheit darüber gekommen, 
wa3 den menſchlichen Dingen Halt und Wert giebt und er weiß 
dies im Kaleidoſtop des Lebens und der Geſchichte herauszuerfennen. 
Geklärt ift aber nicht bloß fein DVerftand, jondern auch fein ganzes 
Weſen; durch geiftige Arbeit ift bei ihm die Nebelmelt ſchwanken— 
der Empfindungen, die Gefühlsfeligfeit mit ihrem unklaren Weben 
überwunden. 

Wie zwiſchen Tradition und Gegenwart, jo weiß er aud 
zwiſchen Kosmopolitismus und Liebe zum SHeimifchen die 
rechte Gleihung zu finden. „Der gebildete Mann gleicht einem 
Schiffe, weldhes einen guten Anker an Bord und eine liebe Heimat 
im Rüden hat, wenn es ſich dem erdumgebenden, weltbeherrſchenden 
Ozean anvertraut, um nad allen Weltgegenden hin Güter einzu- 
laden, von allen Seiten her Güter heimzuholen, gleich willig und 
gleih groß im Geben und im Empfangen !).“ 

Mag ein Wort Goethes, des feinfinnigen Kenner und 
Freundes harmonifcher Bildung diefe Züge zufammenfafen: „Weite 


1) Döderlein, „Was heißt Bildung?“ In defien Reden und Auf— 
ſätzen I, ©. 159 bis 175. | 
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Welt und breites Leben — Langer Jahre redlih Streben — Stets 
geforiht und ftetS gegründet — Nicht geſchloſſen, oft geründet — 
Ülteftes bewahrt mit Treue — Freundlich aufgefaßtes Neue — 
Heitern Sinn und reine Zmede — Nun man kommt mwohl eine 
Strede.“ 


Bon dem unfruchtbaren Willen, welches nur Schäße zu ſam— 
meln und zu hüten begnügt iſt, unterjcheidet fich die Bildung da= 
duch, daß fie die geiftigen Güter verarbeitet, umprägt, verwendet; 
diejer Unterjchied aber weiſt über die intellektuelle Seite der Bil- 
dung hinaus, denn in dem Verfügen über den Inhalt liegt ein 
Ipontanes, von dem rezeptiven zu unterjcheidendes Element. Mit 
Recht hat Schleiermadher bei dem geiftigen Werden Rezeptivität und 
Spontaneität al3 die beiden Faktoren unterjchieden, und in der 
Weltauffajjung einerjeit3, in der Selbftdarftellung ander- 
jeitö deren Höhenpunfte erfannt. Es gehört zur Gejundheit des 
Geiftes, daß er auf die Eindrüde von Außen antworte, daß er die 
Anregungen, die ihm von anderen fommen, auswirke; um innere 
Formung zu erhalten, muß der Menfh Äußeres formen, der 
Gebildete ift zugleich ein Bildender. Dies iff die techniſche 
oder organifatorische oder beſſer poietiſche Seite der Bil- 
dung. Sie umfaßt weit mehr als die Ausübung der Künfte; das 
Gebiet der Kunftübung, in dem fie fi) zunächſt bethätigt, ift das 
der Sprache; dem Geifte Liegt fein geiftiges Werkzeug, das Wort, 
näher al3 die äußere Well. So nimmt die Beherrihung der 
Sprade, das fari posse in den Bildungsidealen verjchiedener 
Zeiten eine jo hohe Stelle ein; wenn die Clement in gefünftelte 
Wortmacherei ausartete, jo darf dies jeine urfprüngliche Berechti— 
gung nicht verfennen lafjen. Heute ift es uns in älterer Faſſung 
nicht mehr geläufig, aber wohl verftändlich etwa in der Deutung, 
die ihm Rüdert gegeben hat: 
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„Dein Amt, Gebildeter, und Deine Aufgab’ ift 
Ausſprechen was Du fühlft, darflellen was Du bilt. 
Denn alles in der Welt ringt fich zu ftellen dar 
Und ſpricht ſich unklar aus, Du aber jollft es Har. 
Aufklären ſollſt Du uns dies Dunkel und erklären, 
Wie ſchön die Dinge, wenn wir Klar fie jähen, wären.“ 


Der Stoff deſſen, was der Gebildete auszusprechen, darzu= 
ftellen weiß, ift in dem einen Betracht er felbjt, in dem andern 
Betracht die Schönheit der Dinge; er ſpricht ſich aus, ſtellt ſich 
dar, aber ift dabei erfüllt von einem Inhalte, gebunden an eine 
Form, welche ſich nad der Idee der Schönheit bejtimmen. Die 
Beziehung auf das Schöne und die Unterordnung unter deſſen 
Geſetze hebt die Selbftdarftellung über das bloß Subjeftive und 
über das Spielende hinaus, dem fie jonft verfiele. 


Wie das Willen des echt Gebildeten die Mitte trifft zwiſchen 
unfteter VBolymathie und eingejchränkter Gelehrjamfeit, jo jteht auch 
feine Runftübung glei) weit ab von flatterhaftem Dilettantismus 
und technijcher Berufsarbeit. Die Wege der letteren verfolgt er, 
jomweit dabei die Grundlagen der techniſchen Schulung zu erwerben 
find und joweit das eigene Ausüben die Werfe der Meijter ver- 
ftehen und genießen lehrt; aber die Freiheit eines Liebhaber der 
Künfte wahrt er ſich in jofern, als er in deren mehrere Einblide 
ſucht, um die verjchiedenen Sprachen vergleichen zu fönnen, in 
denen fie von dem Schönen reden. 

Die Selbitvarftellung ift aber nicht auf die Künfte bejchränft. 
Der geiftige Inhalt, den der Gebildete beſitzt, jucht mannigfaltigen 
Ausdrud und durchleuchtet die verſchiedenſten Stoffe. In die ganze 
Breite des Lebens hinein wirft die Bildung, fie beftimmt den 
Verkehr, die gejelligen Formen, die Lebensweife von der Körper: 
pflege und Tracht an bis zur Einrichtung der Wohnräume Wenn 
die Sitte die rohe Natürlichkeit überwindet, jo ergänzt und deutet 
die Bildung die Sitte; ihre Früchte auf diefem Gebiete find Die 
verfeinerten Formen, veredelte Lebensart, der Taft, der Gejchmad. 
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So ericheint die Bildung als formgebendes Prinzip, defjen ge— 
taltender Einwirkung feine Region des Willens, des Könnens, ja 
des Lebens entrüdt it; die Univerjalität muß als ein Merkmal 
der Bildung gelten und diefe kann in dem Betracht zutreffend als 
„gleichſchwebende Vielſeitigkeit“ charakterifiert werden. Mit 
anderem Bilde bezeichnet Ddiejelbe Sadhe die Forderung de Har— 
monijhen, des Einklangs der verjchiedenen Intereſſen, Bethäti- 
gungen, Lebensäußerungen untereinander, die Aufhebung des fchein- 
baren Stimmengewirrs in einen Akkord. 

Alein von eingreifenderer Bedeutung als die Harmonie in 
diejem Sinne ijt die Herftellung des Einklanges der Bildung mit 
der individuellen Anlage und mit der Lebensſtellung. 
Bei gefunder innerer Geftaltung „giebt das vorjchlagende Vermögen 
den Kryſtalliſationskern, um welchen das geiftige Werden in Strahlen 
anihießt und es bildet ſich Hier eine Grundgeftalt, welche die 
Gliederung im Einzelnen bedingt und wobei nad) der einen Seite 
hin reihe Entwidelungen ftattfinden können, während nad) der 
anderen nur geringes Wachstum und höchſtens ein ſchwacher Anſatz 
it“1). Fehlt die libereinftimmung der Bildung mit der An- 
lage, jo befommt jene etwas Aufgezwungenes und Schablonen 
haftes; hergejtellt aber wird die libereinftimmung durd) eine der 
Anlage Rechnung tragende, abgeitufte Hingebung an die Richtungen 
und Inhalte der Bildung, wie fie der alte Spruch andeutet: In 
uno habitandum, in ceteris versandum. Der Gebildete gleicht 
in diefer Rücficht „dem Wanderer, der hier eintehrt, dort bloß das 
Mahl nimmt, anderswo tagelang mweilt, manches genau betrachtet, 
anderes obenhin, hHeimgefehrt aber dauernd im eigenen Haufe 
wohnt“ 2). 

Auch zwiſchen Lebensftellung und Bildung muß Einklang her— 
geftellt fein; der Mann von gejundem Geijtesleben muß die Reful- 
tante gefunden haben zwijchen dem Zuge in die Weite, der dem 





!) Hauber in dem Xrtifel: „Bildung* in Shmids Encyflopädie I, 
S. 661. — 2) Ein Ausſpruch von Nitolaos von Damaskus, Bergl. Bd. T, 
©. 167. 

Rillmann, Didattif, IL, 4 
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Bildungsftreben eignet, und dem Zuge in die Enge, welchen aller: 
meift der Beruf mit fi bringt. Ohne Anſchmelzung an das 
Berufsintereffe ift das Bildungsinterefje eine bloße Zuthat, fein 
Lebenselement, während andrerjeit3 die Berufsarbeit ohne den an- 
frifchenden Hauch und veredelnden Zug der Bildung des menjchlid: 
freien Charakters verluftig geht. 


Lebendiges Wiſſen und durdgeiftigtes Können find 
Ericheinungsformen gebildeten Weſens; aber die Erjcheinung bleibt 
bloßer Schein, wenn fi jene nicht in geläutertem Wollen 
zufammenfinden. SKenntnifje und Einfichten werden wertvolles und 
wertgebendes Element der Perfönlichkeit, erſt wenn fie ſich zu Über: 
zeugungen und Gefinnungen verdichten; Formbeherrſchung und das 
Vermögen zu gejtalten, müfjen ji aud an der Aufgabe bewähren, 
den rohen Stoff der Triebe und Leidenjchaften zu formen und Die 
Beziehungen des Menſchen zum Mitmenjchen in jelbftlojem Sinne 
zu geitalten. So gehören auch Jittliche Beitimmungen zur deal: 
geftalt des Gebildeten, wenngleich minder augenfällig als Die bisher 
aufgezeichneten Momente; jie find den Fundamenten des Hauſes 
vergleihbar, melche, dem Blide entzogen, den ganzen Bau tragen 
und deren erſt dann danfend gedacht wird, wenn fie bei Stürmen 
und Gridhütterungen Säule und Pfeiler, Gebält und Dad dor dem 
Einſturze bewahrt haben. Es find die Tugenden der Weisheit, der 
Selbjtbeherrihung und der Gerechtigkeit, welche unſerer Betrachtung 
den Übertritt in die Sphäre der Sittlichfeit vermitteln. Die Weis: 
heit beruht auf eindringender Einfiht, Erfahrungsfülle, Kenntnis 
des Lebens, Wohlberatenheit beim Handeln, das alles getragen von 
reiner und wohlwollender Geſinnung. Dem Bildungöftreben ver: 
leiht die Nähe der Weisheit: Ernft, Tiefe, Lauterfeit und Hin— 
wendung auf die wahren Bedürfniffe des Lebens. Die Selbit- 
beherrjhung ilt der Gebrauh der Vernunft gegenüber den 
Trieben, Leidenjhaften und Affekten; auf fie geht die Harmonie des 
inneren Lebens, das freie Wirken der höheren Vermögen, die wahre 
Schönheit der Seele zurüd. Als Leitjtern des Bildungsdranges 
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giebt fie diefem die Wendung nad innen und hält ihn an, mit 
der Ruhe und Klarheit des Geijtes die des Gemütes zu verbinden. 
Sie bewahrt davor, „ji mit einer aus dem Schaume, der auf der 
Oberfläche des geijtigen Lebens ſchwimmt, gewobenen Seelengeftalt 
zu begnügen, indem fie mahnt an den Kampf mit den Elementen 
der Natur, durch welchen fich der inwendige Menſch aus dem Fin— 
fern zum Lichte herausringt“ 1). Die Gerechtigkeit, der tugend- 
hafte Wille, jedem das Seine zu geben, beugt den Egoismus, der 
nur das Mein kannte und giebt damit die Grundlage für alle 
gejellichaftliche Ordnung. Für alle Beziehungen, welche die Bil- 
dung von Menſch zu Menjch jpinnt, ift fie die Vorausfeßung, aber 
aud das innere Wachstum ‚bedarf ihrer: unredliher Sinn und un— 
reiner Wille find mit gejunder Geiftesgeftaltung unvereinbar. 

Die Sittlichfeit beruht darauf, daß der Menſch feinen Willen 
einer höheren gotigejegten Ordnung fonformiere, diefe Ordnung und 
deren Urheber jelbft in Geift und Herz zu faflen lehrt ihn die 
Religion. Sn der fittlich=religiöjen Gejinnung wird die Weisheit 
ergänzt durch den Glauben, des Geiftes Auge für die überfinnliche 
Welt, und durd die Hoffnung, den Zug der Seele nach der ewigen 
Heimat; bei jener Gefinnung vollendet fi) die Gerechtigkeit, die 
jedem das Seine giebt, in der Liebe, welche ruft: Jedem das Deine; 
jene Gefinnung erkennt das Böfe in feiner ganzen Furchtbarkeit als 
gottentfremdende Sünde, findet aber in der Gnade den über- 
irdijchen Beiftand dagegen und verflärt die Gemütsruhe der Selbfts 
beherrichung zum Frieden in Gott. 

Indem wir die Grundzüge des gebildeten Weſens auffuchten, 
find wir über diejes ſelbſt hinausgewieſen worden vermöge der 
inneren Verknüpfung, welche zwijchen allen Richtungen der auf das 
Jeale gerichteten Bethätigung befteht. Durch die Propyläen ver- 
edelten Geifteslebens führte uns der Weg zur Akropolis der jittlich- 
reliöfen Geſinnung; oben angelangt aber jehen mir, daß der zurüd- 
gelegte Weg nicht der einzige ift; außer ihm klimmt ein anderer 


1) Hauber, a. a. O. ©. 664. 
4* 
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ihmudlojer Pfad zur nämlichen Höhe hinauf; die fittlich = religiöje 
Gefinnung kann ja auch in anderer Weile als durch weitgreifende 
Geijtesfultur erzeugt werden, durd eine weniger vermittelte Be— 
ffimmung des Willens, Yäuterung des Sinnes, Erhebung des Ge: 
mütes. Dieje Gefinnung aber fann in gewillem Betracht einen 
Erſatz der Bildung gewähren. Demjenigen ſpricht Platon Bildung 
zu, welcher Einfiht und Strebungen in Übereinftimmung zu ſetzen 
weiß, mag er auch nad) dem Sprichwort weder lejen noch ſchwim— 
men können; derjenige aber gilt ihm für ungebildet, der jenes 
nicht vermag, mag er auch noch ſo ſcharfſinnig und gejchidt fein?) 
Und treffend jagt ein neuerer Schriftiteller: „Der einfachfte Chriſt, 
in welchem das Gvangelium den Egoismus und Materialismus 
überwunden hat, ijt in der That ein gebildeter Mann, weil das 
Ghriftentum jeinem Denken, Reden und Thun ein Ebenmaß ver: 
leiht, alles Rohe und Gemeine ihm abthut und jo auch fein äußeres 
Leben ſchön macht“ 2). 

!) Plat. Legg. III, p. 6899. — 2) Balmer, Evangeliſche Pädagogit, 
S. 107. 


IV. 
Der jubjeftive und der objektive Faktor der Bildung. 


8. 40. 


Die Unterfuhung der Motive, Zwecke und Ideale der Bildung 
hat uns wiederholt auf ein Grundverhältnis derjelben ftoßen laſſen, 
welches eine bejondere Erörterung erheiſcht; es läßt fich dasjelbe je 
nah dem Geſichtspunkte der Betrachtung durch die Beziehungs- 
begriffe: Subjekt und Objekt, Form und Materie, Stoff und Kraft 
ausdrüden, Alle Bildung beruht auf dem Geftalten des Inneren, 
bedarf dazu aber eines geiftigen Inhaltes, dem nicht genug gethan 
wird, wenn man ihn als Mittel auffaßt, da er vielmehr auf eigenen 
Wert Anſpruch erhebt; fie ift gerichtet auf eine Form des geijtigen 
Lebens, welche beftimmt ift, fich verjchiedenartigen Stoff zu affimi- 
lieren, aber dieſe Form kommt ſelbſt nur dur Affimilation eines 
Stoffes zu ftande; fie iſt Erzeugung und Entbindung von Kräften, 
aber fie fan nur gewonnen werden, wenn die Kraft an die Be— 
wältigung eine Gegebenen gejeßt wird, welches der Willfür und 
dem freien Sräftejpiele feine unbeugjame Gegenftändlichkeit ent- 
gegenftellt. 

Zu diefem Grundverhältniffe nehmen die Motive und Zwecke 
der Bildungsarbeit, die unjere Analyfe ergeben hat, eine verſchiedene 
Stellung ein. Das ſpontane Bildungsjtreben richtet ſich ganz auf 
das Objekt, e3 geht dem Reize der Sache nad) und wird von dem 
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unmittelbaren Interefje an dem Inhalte des Willens und Könnens 
getragen; die jozial=egoiftiichen, die plaftiihen und die individual- 
ethiihen Motive fommen darin überein, daß fie den Standort in 
das Subjekt verlegen und im Gegenſtande des Bildungsermwerbes 
vorzugsweiſe ein Mittel erbliden laſſen des Machtzumachjes, der 
Beredlung, der Verfittlihung; die ſozial-ethiſchen Motive laſſen 
mehr beide Momente zur Geltung fommen, indem fie den Bildungs- 
ftoff zugleih als Mittel für das Gemeinwohl und als Lehrgut 
faffen, welches um feiner jelbft willen Übertragung und Fort- 
pflanzung verlangt; zu letzterer Fallung neigt auch die religiöfe 
Anfiht der Bildung, indem fie von der Überlieferung eines 
Glaubensinhaltes ausgeht und damit allem Lehrinhalte eine gewiſſe 
Subftanzialität verleiht. Je nah dem Vorherrſchen des einen 
Motives über die anderen erjcheint die Bildungsarbeit im Ganzen 
mehr auf das materiale oder das formale Moment gerichtet und 
zeigen die Bildungsideale eine mehr traditionaliftiiche oder mehr 
jubjeftiviftiiche Färbung. 

Allein auch abgejehen von teleologiichen Unterjchieden macht 
fih in den verfchiedenen Gebieten und den verfchiedenen Arten des 
Bildungsermerbes ein Vorſchlagen bald des einen, bald des andern 
Moments geltend. Bei dem Erwerb von Kenntniſſen tritt das 
Objekt mehr hervor, als bei der Aneignung von Fertigkeiten; 
wir ſprechen von pofitiven Kenntniffen, um die Dinglichfeit ihres 
Inhaltes auszudrüden, mwährend wir die Tertigkeiten nach einer 
Eigenſchaft des Subjektes, dem Fertigjein, bezeichnen, Ausdrucks— 
mweifen, welche allerdings die in der Sache liegenden Unterjhiede 
übertreiben, da einerfeit3 die Kenntniſſe ſchließlich auch eine Be— 
ftimmtheit des Subjett3, eine Qualität de3 geiftigen Lebens er— 
zeugen follen und andrerjeitS die Fertigkeiten ebenfall3 die Bindung 
de3 Subjeft3 an einen pofitiven, nur in Yorm einer Regel auf: 
tretenden geiftigen Inhalt in fi ſchließen. 

Bei Fahlihem Unterrichte und der Qualififation für be= 
ftimmte Leiftungen richtet fich das Bewußtſein mehr auf den anzu= 
eignenden Inhalt, als bei dem Lehren und Lernen zum Zwecke all- 
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gemeiner Bildung, bei welchem neben dem partialen Zuwachs, 
den die Aneignung einzelner Materien darftellt, der Gejamt- 
zuwachs der geiftigen Thätigfeit in Betracht gezogen wird. Auch 
hier aber wehrt die Sache der Bereinjeitigung; auch der Fach— 
unterricht will dem Subjekte gewiſſe Eigenichaften anbilden, wie: 
Kunftfinn, Geſchick, Anftelligkeit u. j. w, und aud) der allgemein- 
bildende Unterricht will in ihm Sachkenntniſſe niederlegen. 

Ale Unterriht3praris neigt nah Seiten des materialen, 
objeftiven Momentes, während die didaktiiche Neflerion, um dies 
auszugleichen, meift nach der andern Seite zieht. Dem Lehrenden 
Ihrumpft die ganze ZTeleologie des Unterrichtes nur zu oft zu der 
Aufgabe zufammen, zu bewirfen, daß ſich der Schüler dies und das 
aneigne, fein Benjum aufarbeite, die Materien bewältige, von denen 
ihm Rechenſchaft abgefordert werden fan. Die materiale Marime: 
„Unterrihte jo, daß der gegebene Gegenftand an— 
geeignet wird“, kann zu einer Auffallung ausarten, die 
Dörpfeld in einer gleichnamigen Schrift treffend den didak— 
tiſchen Materialismus genannt hat, da fie an der Materie 
der Bildung klebt, unempfänglicd für das Verſtändnis der geiftigen 
Form. 

In der Polemik hiergegen geht aber die Theorie nicht ſelten 
ſo weit, nur die Wirkungen im Subjekte ins Auge zu faſſen und 
das Objekt zu einem gleichgültigen Medium herabzuſetzen, indem ſie 
die formale Maxime: „Unterrichte ſo, daß die geiſtige 
Thätigkeit vermehrt, gehoben, veredelt werde“, zur 
allein gültigen Norm erhebt. Sie faßt dann die Bildungsinhalte 
als Nahrungsmittel oder Bauſteine des Geiſtes!), fie bezeichnet 


1) Als Kunſtausdruck verwendet das Wort Karl Schmidt in jeiner 
Gymnaſialpädagogik 1857, wo er ©. 104 die Unterridhtsftoffe einteilt in 
„Rahrungsmittel des Gefühlslebens, der Dentwelt, des Wollens und 
Thuns, des Gejamtlebens des Geiftes“. — Der Ausdrud kommt übrigens 
ſchon im Altertume und Mittelalter vor, jo bei Cic. Fin. 5, 19, 54: animi 
eultus ille erat ei quasi quidam humanitatis eibus. Johann von 
Salisbury vergleicht die Lektüre mit einer geiftigen Speije und erblidt in 
der Aufhebung der jüdiſchen Speijegejege dur das Chriſtentum das Synıbol 
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Kraftbildung als den Zweck des Unterrihts — jo Peſtalozzi, bei 
dem das Lehren nicht mehr ein Wiſſenmachen ijt, jondern ein 
Hervorrufen piychiicher Wirkungen — ſie redet von formaler Bil- 
dung, für welche die Schule in autonomer Weile den Stoff aus- 
wählen könne, an dem die geiftigen Organe erftarfen zu machen 
find, um dann der Bewältigung jeden Stoffes gewachlen zu fein. 
Darin liegt ein didaktiſcher Formalismus, dem daS Ber- 
ſtändnis dafür verloren zu gehen droht, daß man .lernt, um zu 
willen, übt, um zu fönnen und daß die Erfenntnisinhalte ihre 
eigenen Geſetze haben, in deren Anerkennung ein gutes Stüd der 
ſittlichen Wirkungen der Bildung liegt. 

Beide Auffaffungen beruhen auf -der Zerreißung von zufammen- 
gehörigen und fie müſſen fich gegenjeitig neutralifieren, um auf das 
Richtige zu führen. Der Stoff der Bildungsarbeit ift Bildungs: 
mittel und Lehrgut zugleich; die Geifter follen fich den Stoff 
ajfimilieren, aber dazu wird erfordert, daß fie ſich ihm affimilieren; 
die Bildung ift auf eine innere Form gerichtet, aber Ddieje ift an 
einen Befißftand geknüpft, der nur durch Heraustreten ins Äußere 
erworben werden kann; fie iſt eine Qualität des Subjekt, aber fie 
wird nur dadurch gewonnen, daß das Subjekt fi an die mannig- 
fachen Qualitäten des Objekts darangiebt. 

Die materiale und die formale Marime gewinnen ihre Wahr- 
heit erft in einem Ganzen von Imperativen, deſſen entgegengejeßte 


für die Freigebung des Studiums der Heiden. Vergl. Schaarſchmidt, 
Joh. Saresberienfis, S. 81. — Den Vergleih des Bildungsftoffes mit 
Baufteinen führt in Haffifcher Weife Goethe dur in einer Stelle in 
den „Belenntnijjen einer ſchönen Seele“. Es heißt dort: „Das ganze Welt: 
wejen liegt vor ung, wie ein großer Steinbrud vor dem Baumeifter, der nur 
dann den Namen verdient, wenn er aus diejen zufälligen Raturmaſſen ein 
in feinem Geifte entjprungenes Urbild mit der größten Ökonomie, Zwed— 
mäßigfeit und Feitigfeit zujammenftellt. Alles außer uns ift nur Element, 
ja id) darf wohl jagen, aud alles an uns; aber tief in uns liegt Diele 
ihöpferiihe Kraft, die das zu erjchaffen vermag, was jein joll und uns nidt 
ruhen und raften läßt, bis wir es außer uns auf eine oder die andere Weile 
dargeftellt haben.“ Bergl. O. Frid, Lehrproben und Jahrgänge. Heft 9, 
©. 1, dem wir den Hinweis auf die Goethejche Stelle danken. 
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Endpunfte fie darjtellen. Die materiale Marime hat recht, wenn 
fie die Aneignung, Bewältigung des jedesmal gegebenen Gegen- 
ftandes fordert; der Weg zum Ganzen führt bier durch den Teil, 
zur Totalität des gebildeten Geiftes, durch die partiellen Afte der 
Aufnahme eines beftimmten Stoffee. Aber in der Verarbeitung 
des Stoffes durch den Lernenden machen fich Unterjchiede geltend; 
nit alle Teile oder Momente werden gleich ſtark afjimiliert; die 
Verinnerlihung des Dargebotenen hat verjchiedene Grade: das eine 
dringt biß zu den Wurzeln des inneren Wachstums vor, das andere 
fommt über eine peripheriiche Stellung nit hinaus. Wir unter- 
jheiden. von dem Gejamtgehalte eines Lehrgegenitandes deſſen 
Bildungsgehalt und verftehen unter dem lebteren eben die 
Zeile und Momente des erfteren, von melden deſſen Bewurzelung 
und VBerinnerlihung ausgeht, und von deren Haften oder Nicht: 
haften der Wert des Lernens und libens mejentlih abhängt. 
Auf diejes Verhältnis muß der Unterricht Rüdjicht nehmen und 
die abgeftufte Bedeutung des Lehrinhaltes im Auge behalten, Die 
Marime: Lehre jo, dag das Gegebene gelernt werde, ift 
darum durch den Zujah zu erweitern: und daß deſſen 
Bildungsinhalt zur Geltung fomme; damit wird der auf 
das Einzelne zu richtenden Sorgfalt nichts abgebrochen und doch 
dem Abrichten zu äußerlihem Können, dem BVerfrachten der Sennt« 
niffe in die Köpfe, dem leidigen Pendelſchlage des Aufgebens und 
Abhörens gewehrt. Allein um die rechte Gleichung des Objekts 
und Subjekts zu finden, iſt noch ein weiterer Schritt zu thun; es 
darf bei dem Heben de3 Bildungsgehaltes eines Gegenftandes 
nicht jein Bewenden Haben, jondern es joll jich der Reinertrag ver— 
ſchiedener Studien und Übungen in der rechten Weife zufammen- 
finden und verbinden; die partiellen Ergebniſſe follen ſich in der 
ungeteilten Berfönlichkeit, die mehrfachen Anſätze zu innerer Ge— 
faltung in einer einheitlichen Form zuſammenſchließen. Die Forde— 
tung, daß der Bildungsgehalt zur Geltung fomme, erweitert fich 
daher zu der ferneren: daß dieſer jeine rechte Stelle in 
dem Gejamtwadhstume einnehme und in der Förde— 
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rung der ganzen geiftigen Kraft feinen Beziehungspunft 
ſuche, welcher feinerjeitS auf den fittlihen als den endgültigen 
hinweiſt. Damit ift aber die formale Marime erreicht. 

In gleicher Weile kann man die formale Anficht zum Ausgang3- 
punkte nehmen und fi durch die in der Sade jelbjt liegenden 
Forderungen zu der gegemüberftehenden forttreiben laſſen. Ber: 
mehren, Heben, Veredeln der intellektuellen Thätigfeit, Nähren und 
MWachjenmachen des Geiftes find, richtig verftanden, gültige Vor— 
ihriften für die Bildungsarbeit. Aber es wird ihnen nicht ent- 
ſprochen, wenn man den Standort im Subjekte nimmt und deſſen 
Bezogenfein auf das Objekt vergißt. Es Handelt fi) beim Bilden 
niht um pſychiſchen Zuwachs ſchlechthin, jondern um einen 
Erkenntnis zuwachs, nit um einen Reiz, jondern um eine Er- 
füllung mit wahren und gültigem Inhalte. Wiſſenſchaft und 
Kunft find für die Bildungsarbeit mehr als die Magazine, aus 
denen fie, was fie zu verwenden gedentt, ausleje; vielmehr hat fie 
zu den Gütern, melde in jenen vorliegen, hinaufzuführen, da von 
dem Anteile an diefen Gütern die Herftellung und Bewertung der 
inneren Yorm nicht zu trennen ift. 

Die Bildung joll den Geift des Lernenden durch Wiſſenſchaft 
und Kunſt wachſen machen, aber aud zur Wiſſenſchaft und Kunft 
hinaufwachſen maden; fie ſoll Licht in die Köpfe bringen, aber fie 
fann es nur, indem fie diefelben für die Lichtquellen öffnet; mit 
totem Wiſſen und mechanischen Können ift ihr nicht geholfen, aber 
ebenjomwenig mit einer unbejtimmten Regjamfeit, mit der leeren 
Form möglicher Bethätigung; was fie verlangt, ift die erfüllte 
innere Yorm und dieje fommt auf den verinnerlichten Inhalt hinaus. 

Es iſt vielleicht nicht überflüſſig, das Gejagte durch einige 
Beifpiele zu belegen. Wenn die formaliftifche Anficht zu gunften der 
Altertumsftudien anführt, daß dieje der Jugend Humanität, 
Geihmad, Gewandtheit im Ausdrud und im Denken geben, fo ift 
dies als ein gültiges Moment anzuerkennen, aber den ganzen Rechts— 
grund, auf dem dieſe Studien als Bildungsftudien fußen, drüdt e3 
niht aus. Es läßt immer nod die Frage offen, ob nicht jene 
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Gifefte auch auf eine andere Weiſe zu erreichen wären, die weniger 
Zeit und Kraft in Anjprudh nimmt. Dieje Frage drängt nun 
darauf hin, von den jubjektiven Wirkungen zum objektiven Beftande 
borzufchreiten; geſchieht dies, jo bietet fi das Altertum als ein 
Erkenntnisinhalt dar, welcher in unſerem Geſichtskreis und Lebens— 
inhalt jeine Stelle verlangt, meil jenes eine der Wurzeln unferer 
Kultur ift, fein Verftändnis uns Selbftverjtändnis vermittelt, uns 
Fühlung mit einer Geiftesarbeit gewährt, die vergangen, aber nicht 
abgethan iſt. Ähnliches gilt von der Bewertung anderer Studien; 
die Mathematik empfiehlt ſich ohne Frage durch die piychiichen 
Wirkungen, welche die Beichäftigung mit ihr hervorruft; fie giebt 
Eraktheit, Scharffinn, Findigkeit, übt im logischen Denken, medt 
den ſpekulativen Sinn, giebt eine Vorftellung eines architektoniſchen 
Ganzen von Wahrheiten, allein wenn diejes Ganze von Wahr- 
heiten nicht im Ganzen der Wahrheit eine jo bedeutjame Stelle ein- 
nähme, der mathematijche Erkenntnisinhalt nicht eine ſolche Be— 
deutung für unſeren ganzen Erfenntnisfreis hätte, jo würden jene 
formalen Vorzüge noch kein beftimmender Grund für mathematijche 
Bıldungsftudien fein. Der Mufitunterricht gewährt eine treff- 
liche Beihäftigung, macht leiblih und geiftig feinhörig, diszipliniert 
die Tonempfindungen und Innerbationen, und jelbft die Gedanfen 
und Gefühle, allein wenn er nicht zugleich der Schlüffel wäre, der 
und zu den Werfen der Tonkunſt, zu der Welt des Schönen, deren 
Form die Klangbewegung ift, den Eintritt verichafft, jo wäre die 
darauf gemandte Mühe noch nicht gerechtfertigt. 


8. 41. 


Zur näheren Beltimmung des Verhältniſſes zwiſchen dem 
Bildungsinhalte und dem Bildung empfangenden Subjekte bieten 
fi der Unterfuchung zwei Wege dar; fie kann entweder von jenem 
Inhalte ausgehen und ihn auf den Beitrag Hin betrachten, den er 
jur Ausgeftaltung des Subjeftes giebt, oder fie kann leßteres ins 
Auge faſſen und feftftellen, welche Beziehungspunfte im Subjekte der 
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Bildungsinhalt jei es vorfindet, jei es aufjuchen joll. Die eritere 
Betrachtungsweiſe ift die näherliegende und war früher die vor: 
herrſchende; die ältere Erziehungs- und Bildungslehre enthält zahl: 
reihe, zum teil jehr treffende Bemerkungen über den Bildungs: 
gehalt der verjchiedenen Lehrfächer, an die Erörterung dieſer felbit 
angeſchloſſen. Den zweiten Weg dagegen hat die neuere Unterricht?- 
lehre mehrfach eingeihlagen, mie fie überhaupt den jubjektiven 
Faktor ftärker hervorhebt. Beide Anlichten der Sache Haben ihren 
Wert und ergänzen einander, indem jie fich gegenfeitig gleichjam 
zur Probe dienen; der Bildungsgehalt des gejamten Stoffes muß 
in der Weife diskutiert werden, daß er alle Beziehungspunfte im 
Objekte det, und umgekehrt müſſen diefe in jolcher Ausdehnung 
und Mannigfaltigkeit aufgemwiejen werden, daß bei ihnen der Ertrag 
aller Studien und Übungen hinterlegt werden kann. 

An diefer Stelle ift nur die auf dem Subjekte fußende Be— 
trachtung vorzunehmen, da der Nachweis des Bildungsgehaltes der 
einzelnen Lehrgebiete dem dritten Abſchnitte vorbehalten bleibt, 
wenngleich die dort zu explizierenden Beitimmungen implicite ſchon 
hier Berwendung finden werden. 

Den Pädagogen aus der Kantſchen Schule bot fich für den 
in Rede ftehenden Zweck das Schema der Seelenvermögen, wie & 
Kant formuliert hatte, als nächitliegendes Hilfsmittel dar, und als 
jolhes finden, wir e3 bei Niemeyer, Milde u. a. verivendet. Herbatt, 
welcher eine Mehrheit der Seelenkräfte in Abrede jtellte, verwirft 
darum auch diejes Verfahren und vergleicht-|pottend die Anweiſungen 
zur Ausbildung der einzelnen Bermögen mit einer Rezeptenfammlung; 
die Lehre von der Bildung des Geiftes erjcheine als ein Aggregat 
von Nüdfichten, Bedenklichkeiten, Warnungen, bei denen man fürchtet, 
eins über das andere zu vergeſſen oder zu verlegen!). Er jelbit 
gewinnt an den Begriffen des Interefjes, der Teilnahme, der Vor: 
ſtellungskomplexe und des Gedanfenkreifes leitende Beltimmungen 
für die Unterfuhung der Bildungswerte. Er gliedert das Intereſſe 


1) Pädagogiſche Schriften, II, ©. 343 u. daj. Ann. 27. 
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in empiriiches, ſpekulatives und äjfthetifches, die Teilnahme in 
inmpathetiiche, gejellichaftliche und religiöje; jedes Lehrobjekt ift 
ſonach zu betrachten nad) dem Beitrage, welchen es der empirischen 
Kenntnis, der Spekulation, dem Geſchmack, der individuellen Teil- 
nahme, dem Gemeinfinn und der Neligiofität gewährt. Alle Ein- 
wirfungen des Unterrichtes aber follen fih mit denen der Erfahrung 
und des Umganges zugleich in dem Gedankenkreiſe vereinigen, der 
wieder aus Vorſtellungskreiſen, =kompleren, =mafjen beſteht; dieſe 
jollen reich, feitgefugt, artituliert und wohlverbunden fein; in ihnen 
haben die Gefühle und die Strebungen ihren Si und die Zeich- 
nung des Gedanfenfreijes giebt zugleich die Grundftriche für die 
des Charakters. 

Wir pflichten in der Grundanjchauung den älteren Pädagogen 
bei, obwohl wir zugeben, daß bei ihnen weder die Yallung noch die 
Verwendung des Schemas der Seelenvermögen eine glüdliche iſt 
und inzbejondere das Zuſammenwirken der jeeliichen Faktoren nicht 
zur Geltung fommen läßt. Die Motive der Unterjcheidung theoreti= 
ſcher und praftifcher Funktionen der Seele und ebenfo die eines 
Iinnlihen und geiftigen Vermögens reichen auf tiefbegründete meta- 
phyſiſche und ethiſche Anjchauungen zurüd, die aus dem Kampfe 
mit abweichenden Erklärungsverjuchen immer wieder neu beftätigt 
und bekräftigt hervorgehen. Soweit die Herbartichen Beltimmungen 
jenen Anſchauungen zuwiderlaufen, find fie abzulehnen, allein das 
it nur teilweife der Fall. Die Begriffe Intereffe und Teilnahme 
werfen ein Licht auf die Wechſelwirkung der theoretischen und der prak— 
tiſchen Funktionen und an dem Begriffe des Gedankenkreiſes findet 
die Unterfuchung einen erwünſchten Beziehungspuntt; die Forderung, 
dab dom Willen zum Wollen, vom Gedanfenfreife zum Charakter 
Wege zu ſuchen find, bleibt aufrecht, auch wenn man diefe Wege 
minder kurz als Herbart veranjchlagt. Ein beträchtlicher Teil der 
Herbartichen Beſtimmungen verträgt die Loslöfung von der pſycho— 
logiſchen Theorie, auf der fie erwachjen find und lohnt zugleich eine 
jolde. Es hieße auf einen Zuwachs der Erkenntnis diefer Dinge 
berzichten, wenn man wegen prinzipieller Differenzen auch die Leit 
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begriffe niederer Ordnung als unhaltbar verwerfen wollte Der 
neueren Philoſophie ift vorgeworfen worden und das mit Red, 
daß fie in jedem Kopfe immer neu anjegte und wieder abſetzte; in 
diefem Betracht follen Erziehungs- und Unterrichtslehre nicht in 
ihre Spuren treten, fondern bemüht fein, einen Erfenntnisbejitand 
zu gewinnen, der ſich ftetig vermehrt und fördernde Elemente 
affimiliert, gleichviel auf welchem Boden fie entjprofjen find. 


Die Analyje des menſchlichen Inneren ftößt zuvörderſt auf 
zwei Klaſſen von unverkennbar verjchiedenen Erſcheinungen, auf die 
theoretifhen und die praftijchen Funktionen der Seele, al3 deren 
Quellen oder Grundkräfte wir den Geift und das Gemüt be 
zeichnen Fönnen. Diefer allgemeinfte Gegenjab wiederholt ſich in 
- einer großen Zahl von piychologijchen und ſonſtigen Beftimmungen, 
Begriffspaaren, welche dasjelbe Verhältnis nur jozujagen mit ver 
ichiedenen Erponenten ausdrüden; derart find: Verſtand und Ge- 
fühl, Kopf und Herz, Intelligenz und Sittlichkeit, Kenntniſſe und 
Geſinnung, Weisheit und Tugend, betrachtendes und thätiges Leben, 
Erkennen und Handeln, Willen und Wollen, das Wahre und das 
Gute, Lehre und Zucht, Bildung und Erziehung, Kultur und 
Zivilifation u. a Sucht man nad einer Bezeichnung, welche die 
Ergebnijje der beiden Grundfräfte zufammengefaßt ausdrüdt und 
aufweift, zu melden Gebilden die von ihnen ausgehenden Wir 
fungen friftallifieren, jo dürften fich die Begriffe Gedankenkreis 
und Interejjenfreis!) als die geeignetjten darbieten. 

Die Bildung gehört zu den theoretiihen Funktionen, fie bewegt 
ih im Geiftigen, ihre Stätte ift der Gedankenkreis. Allein die 
legten Zmede der Bildung find fittlihe, und darum muß fie ihre 
Einmwirkfungen auf das Gemüt und den Intereſſenkreis ausdehnen; 
fie faßt den Menjchen von der intellektuellen Seite, aber fie fol id 
von da aus de3 ganzen Menjchen bemächtigen. Daher ift 


1) Intereſſe ift dabei nicht im Herbartihen Sinne gebraucht, ſondern 
wie es der Spracdgebraud näher legt als jynonym mit Strebung, Be 
gehrung, Verlangen u. a. 
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ihr an den Beziehungen zwiſchen beiden Grundfräften bejonders 
gelegen. 

Die Tendenz der Bildung auf den ganzen Menjchen weiſt 
fie aber auch darauf Hin, diejenigen Yunktionen, welche zugleich 
förperlicher Natur find, in Betracht zu ziehen, die vegetativen, 
die motoriſchen und die jenjitiven. 

Das vegetative Leben ift die Vorausſetzung aller höheren 
Funktionen, jeine Beeinträchtigung kann die geiftige Thätigfert ver- 
mindern, das Gemütsleben herabdrüden; es ift ein Faktor, der von 
der Theorie wohl gelegentlich überjehen, in der Praris niemals un— 
geftraft vernadhläffigt wird. Die motorijhen Funktionen find 
die Grundlage des ganzen Gebietes der Fertigkeiten und Fünfte; 
ihre Antriebe gehen auf Strebungen, alſo auf das Gemüt, zurüd, 
ihre Ausarbeitung duch Differenzierung, Iſolierung, Komplerion u. . w. 
geht mittel3 der Erfenntnisfräfte vor fich, allein fie bezeichnen doch 
eine bejondere Sphäre. So hat Xriftoteles entiprechend jeiner Ab- 
jonderung der Bewegung von der Strebung und Empfindung aud) 
das poietifche Element neben das praftiihe und theoretische 
geftellt. Eine Reihe dreigliederiger Begriffsreihen zeigt die Allgemein- 
heit diefer Disjunktion, al3 da find: Erkennen, Schaffen und Han— 
deln, intelleftuell, äfthetiih und ethiſch, Kenntniffe, Fertigkeiten und 
Sitten, die Ideen des Wahren, des Schönen und des Guten, 
Wiſſenſchaft, Kunft und Leben u. a. 

Für die Bildung ftellt das poietifche Element ein von der 
Unterrichtölehre meift vernachläffigtes Bindeglied zwijchen dem 
theoretiſchen und dem praftiichen dar. Die Fertigkeiten haben mit 
den Kenntnifjen gemeinjam, daß ihre Vermittelung durch Lehre ge= 
ihieht, mit den Sitten, daß fie durch Übung zu eigen gemacht 
werden; das Können teilt mit dem Wiſſen die Begründung auf 
einen geiftigen Inhalt, mit dem Sollen die Gebundenheit an eine 
Regel; es ift die Probe des Willens und ein Antrieb zum Thun; 
die Kunft leitet das Wiffen ins Leben über; die Liebe lehrt die 
Künfte, aber auch umgekehrt, was man übt, gewinnt man lieb und 
zugleich erhält es frijch, was man weiß. Die Untermeifung in den 
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Hertigkeiten ift die Ergänzung des ſcientifiſchen Unterrichts; dieſer 
baut für den Geijt die Straßen, die ihm von außen Zufuhr brin- 
gen, jene bahnt ihm die Wege für das Hinauswirken; dieſer 
orientiert den Geiſt, jene inftrumentiert ihn. Für die Bildungs- 
arbeit find die Beziehungspunfte zunächſt in denjenigen darftellenden 
Funktionen gegeben, deren Stoffe Körperbeiwegungen, Töne, Raum: 
gebilde find; darunter liegt daS Gebiet der manuellen Fertig: 
feit, höher hinauf Sprade und Rede, der am meilten geiftige 
Kunſtſtoff. 

Die ſenſitiven Funktionen bilden den Ausgangspunkt der 
Erkenntnis, die erſten Bauſteine des Gedankenkreiſes. Man kann 
ſie unter der geiſtigen Thätigkeit mit einbegreifen, wenn man letztere 
Bezeichnung a potiori gebraucht, allein mit Recht hat die ältere 
Pſychologie beide als zwei verjchiedene Seelenfräfte angejehen. In 
Rüdjiht der Erkenntnis führt die finnliche Funktion nicht über Die 
Erkenntnis des Einzelnen hinaus; die Erkenntnis aus dem Begriffe, 
aus dem Grunde und nah dem Werte verlangt ein höheres Ver— 
mögen als ihren Träger, das wohl ein ſchöpferiſches genannt wer— 
den durfte Die Vorftellungen finnlichen Urjprungs find der Stoff 
des pſychiſchen Geichehens; Denken, Wollen und Sollen können nicht 
als ein Gejchehen, jondern nur al3 ein Thun verftanden werden; 
auf das Spiel jener Borftellungen ift der Vergleich eines Mechanis— 
mus anwendbar, nicht aber auf die Bewußtſeinsakte, welche Wahr 
und Falſch, Recht und Unrecht einander gegenüberftellen. 

Das jinnlihe Material des Gedankenkreiſes braudt die Bil- 
dung nicht zu bejchaffen, weil dafür die ſpontane Thätigfeit ſorgt, 
aber die Bearbeitung desfelben geftattet und fordert jelbit das Ein- 
greifen der Lehre und Weifung. Die Größenvorftellungen, welche 
das Weltbild im großen und im kleinen fügen und ordnen, bildet 
der mathematifche Unterricht aus; die Anjchauung der Dinge und 
der Vorgänge findet in der Welt- und Naturkunde ihre ‘Pflege, in 
der Mathematit als Anſchauungslehre ihre Unterftügung; aber auch 
die Hünfte, indem fie Töne, Farben, Formen, Bewegungen zum 
Gegenitande nehmen, dienen der Pflege de3 finnlichen Clementes 
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und verhüten am beften, daß es über den höheren Thätigfeiten ver— 
gelien werde. 

Die Materialien unjeres Gedanfenkreifes find zum geringeren 
Zeile das Selbftgejehene und Selbfterfahrene, mweit mehr fteuert 
dazu bei die Kunde von anderer Schauen und Erfahren, von Ver— 
gangenem und Cntlegenem, was das geiftige Auge jieht, Die 
Jmagination geftaltet, dad Gedächtnis feithält, nachdem es 
duch Sprache erſchloſſen worden iſt. An allen diefen Funktionen 
hat die Bildung ihre Werkzeuge anzufeßen, nicht mit dem inhalts— 
leeren Zwede, fie überhaupt zu mweden, fondern in der Abficht, fie mit 
Rüdjiht auf das herzuftellende Weltbild in Gang zu bringen und 
mit wertvollem Inhalte zu erfüllen. Das philologijche Element des 
Unterricht3 greift hier an mehreren Stellen ein; die Sprachkunde 
lehrt Erkanntes erkennen und übt zugleich das Gedächtnis, das 
Schrifttum, die verkörperte Erinnerung, erweitert den Horizont, die 
Dihtung bildet die Phantafie und giebt dem Gedächtnis leichte und 
lohnende Aufgaben. Nächſtdem fteuern hierher Geſchichte und Welt- 
tunde von ihrem Bildungsgehalte; die Zeitreife und die Raum: 
vorftellungen find das unentbehrliche Gerüft für die ſich Häufenden 
Bilder. Auch Hier ift der Beitrag der Künſte bedeutſam, melche 
die Imagination beichäftigen und die Sprade des Symbol3 lehren. 

Der Gedanfenfreis ift nah dem Denken, der Funktion des 
höheren Vermögens benannt und gewiß giebt ihm erſt das Denfen 
und da3 denfende Erkennen jeine Keyftallilationspunfte Aus der 
Gedankenarbeit geboren, gewähren alle Wiljenjchaften und ebenjo 
die theoretiichen Partieen der Künfte, dem Denken Anregung und 
Übung. Keine entbehrt der Gelegenheit, Analyjen und Syntheſen, 
Vergleihungen und Kombinationen, Begriffsbildung, Urteile und 
Schlüſſe, Abftraktionen und Determinationen, Generalijationen und 
Spezialifationen, Definitionen, Divifionen und Argumentationen, 
induftives und deduftives Verfahren u. ſ. w. zu veranlafjen, allein 
die Beiträge der einzelnen Disziplinen zur Verjtandesbildung jind 
je nah ihrem Stoffe und ihrer Methode verjchieden. Die 
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Spradfunde im weiteren Sinne, melde den Geift in der In— 
telleftualwelt allererft orientiert ; die Mathematik erprobt und ftärkt 
die Dentkraft, indem fie vermöge ihrer Vorausſetzungsloſigkeit 
diefelbe auf fich jelber anweiſt; die Philofophie übt die Dent- 
bewegung im Gebiete des Abjtraften und lehrt die Denkgeſetze 
fennen; aud die Theologie veranlakt Diftinktionen, Definitionen, 
Argumentationen an abſtrakten Materien; die empirischen Willen: 
ihaften laſſen induftive Begriffe bilden und Generalifationen 
finden; die Fertigkeiten können lehren, wie daS Allgemeine als 
Regel die Einzelheiten der Ausführung beherrſcht. 

Dem Gedankenkreife fteht der Intereſſenkreis, dem 
Geifte das Gemüt gegenüber, infofern Erkennen und Begehren 
na) ihren Ergebniſſen, wie nad ihren Quellen verfchiedene 
Thätigfeiten find; allein die beiden Gebiete verſchränken fich in- 
einander, injofern einerjeit3 Erkenntniſſe Inhalt des Begehrens 
und andrerjeit3 Begehrungen Inhalt des Erfennens werden. Als: 
dann wird der geiftigen Thätigfeit durch das Gemüt Bemegtheit 
und Wärme gegeben, und das Weben des Gemütes empfängt durd) 
den Geift Regel und Licht. 

Dasjenige Gebiet des nterefjenkreifes, für welches der Ge: 
danfenfreis den Inhalt darbietet, ift daS der geiftigen 
Intereſſen. Diejelben find teils auf das Grfennen, teils 
auf das Darftellen gerichtet und es wiederholt ſich Hier der 
Gegenſatz der theoretiihen und der poietifchen Funktion. Sie 
wurzeln in jenen Trieben, welde wir bom andern Gefichtspunfte 
als Zugfräfte der Bildungsarbeit oben (8. 31) erörtert haben: 
Wiſſenstrieb, Lerntrieb, Darjtellungstrieb. Hier fommen die ihnen 
errvachjenden Intereſſen als Beziehungspunfte der Bildung in Be- 
tracht und e3 wird innerhalb der aus dem Willens- und Lern- 
triebe erfließenden Intereſſen eine Disjunftion nötig, welcher mir 
bei der früheren Unterfuhung fein Gewicht beizulegen brauchten, 
die Disjunktion des empiriſchen und des Spefulativen 
Intereſſes. Das empirische Intereſſe ift auf das Erkunden, die 
isrogia, da3 ori gerichtet, das jpefulative auf das Ergründen, die 
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demola, das Ösorı; jenes bleibt beim Thatbeftande und feiner 
Bewältigung durch den Begriff ftehen, diejes geht der Verfettung 
von Urfadhe und Wirkung, Grund und Folge, Zweck und Mittel 
nad. Beide Intereſſen find gleich urjprünglich, allein das empirische 
findet leichter feine Nahrung, während das jpefulative mit 
Schwierigkeiten zu kämpfen hat und darum leichter erlahmt. Der 
Unterriht kann das empirische Intereffe weden und rege erhalten 
zunächft durch Geſchichte, Welttunde und Naturgefchichte, in anderer 
Weife durch die Dichtung und ſelbſt dur die Sprachen; in der 
Luft des Sammelns vereinigt es fich mehr oder weniger mit dem 
tehniihen Intereſſe. Das jpekulative Intereſſe wird durch Mathes 
matit und Naturlehre, weiterhin duch Philoſophie und Theo» 
logie genährt; doch auch die Aufweilung von Saujalverhältnifjen 
in der Geſchichte, Weltkunde, Naturgejchichte, Sprachlehre vermag e3 
anzuregen. 

Das Intereſſe am Darftellen hat das äſthetiſche Intereſſe 
jur Frucht, feine urfprünglichen Äußerungen find mehr elementarer 
Natur, Man könnte es das techniſche Interejje nennen, nur muß es 
nicht auf Technik im gewöhnlichen Sinne beſchränkt gedacht wer— 
den, da es ſich vielmehr einjtellt, two immer mit einem finnlichen 
oder geiftigen Stoffe zum Zmede der Geftaltung operiert wird, 
Verjuche, Proben angeftellt, Vorbilder nachgebildet werden. Gram- 
matifche Übungen und mathematifche Aufgaben fchlagen in fein 
Gebiet, jo gut wie Fertigkeiten und Künſte. Es wird erſt äſtheti— 
ſches Intereffe, wenn durch vielfältige VBergleihung und Beurteilung 
de3 Eigenen und des Fremden der Anfang zur Gejhmadsbildung 
gemacht worden ift. Diefer dienen die Künfte, voran die Dicht- 
funft, aber auch Naturbeobadhtung, jowie das Ergreifen des 
Äſthetiſchen in Leben und Gedichte. Es fällt aber unter das 
Aſthetiſche nicht bloß das Schöne und das Edle, das Erhabene und 
das Anmutige, das Tragiſche und das Komiſche, jondern auch das 
Echte, das Gediegene, das Reine, das Triebkräftige u. a. 

Das Gebiet jener Strebungen, welche vom Geiſte nicht den 
Inhalt, fondern vielmehr Klärung und Deutung erhalten, ijt ein 
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doppeltes: das Quellgebiet des fittlihen und daS des reli— 
giöſen Bewußtſeins. Sie find der bildenden Thätigfeit zugänglich, 
aber fordern daneben die Mitwirkung anderer Mittel: Gewöhnung 
und Zucht, Üben und Ausüben, Sitte und Leben. In beiden Ge- 
bieten läßt fich je ein theoretifches, ein ſympathetiſches und ein 
praftifches Element unterjcheiden, von denen für die Bildung nur 
die beiden erften Beziehungspunfte find. Das theoretiche Element 
der Sittlichkeit befteht in dem Kennen und Erfermen von Gut und 
Böfe, Recht und Unrecht. Es kann in gewifjem Betracht mit dem 
Geſchmack verglichen werden und wird auf ähnlichem Wege gebildet 
wie jener. Aller Unterricht, welcher menſchliche Verhältniſſe zum 
Gegenjtande hat, joll Hier jeine würdigſten Ergebnijje niederlegen, 
und er thut e&, wenn er jene Verhältnifje für das fittlihe Auge 
durchſichtig macht. Der Menjch joll aber dem Menjchen nicht bloß 
Gegenjtand der Beurteilung, jondern auch der Teilnahme jein 
und die Wedung diejer ift eine meitere Leiſtung jener Lehrgebiete; 
die Teilnahme aber fteigert ih zur Hingebung, wenn fie nicht 
dem Einzelnen, fondern einem jittlihen Ganzen gilt. Beide find 
einem umfichtigen und taktvollem Unterrichte, der zu reden, aber wo 
es gilt, auch zu ſchweigen und nur zu zeigen weiß, erreihbar; ihr 
Bewurzeln und Erftarken fällt den praftiichen Einwirkungen zu. 

Das religiöje Bewußtſein ift der Beziehungspunft der Religions- 
lehre, doch können alle Lehrgebiete jeiner Durcharbeitung dienen, 
um jo wirfjamer, je ungefuchter und überrafchender dem Gegenftande 
eine religiöfe Wendung gegeben wird; hier ift das fympathetifche 
Element, die Hingabe an das Erkannte, durch das theoretiiche ver- 
möge der Erhabenheit von deſſen Gegenftand noch näher gelegt, 
und. findet die Lehre in Religionsübung und Kultus ihre Beftätigung 
und Beitärkung. 

Eine Gliederung der Gefühle zum Zwecke der Gewinnung 
einer Topik für die Bildungswerte wäre ein zweckwidriges Unter- 
nehmen. Man kann Senntniffe und Einfichten empfangen und mit- 
teilen, Yertigfeiten erwerben und übertragen, aber Gefühle Haben 
etwas Selbſtwüchſiges und lafjen ji) jo wenig lehren als vor- 
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ihreiben. Das Gefühlsieben ift nicht eine Werkftatt der Bildung, 
eher eine Halle, in welcher dieje ihre ſchönſten Werke aufftellt. Die 
auf die Beftimmung der Gefühle gerichteten Vorſchriften kommen 
über eine gewilje Allgemeinheit nicht hinaus, ja neigen dazu, die 
Form don Antinomieen anzunehmen. Bildung joll die jcharfen 
Gegenſätze und jähen libergänge der Gefühle mildern und doch vor 
einem verwaſchenen Gemütsleben bewahren; fie joll die Affefte mie 
Naturkräfte zähmen und ihnen doch nicht zuviel von ihrer natür= 
lien Kraft abbrechen; fie joll in der Welt der Gemütsregungen 
orientieren und ſich doch vor dem Zerfajern der Gefühle, dem 
Hervorzerren des Unbewußten ins Bewußtjein hüten. Dieje und 
andere Jmperative müſſen hier die Topik erjegen, welche bei den 
Erlenntniſſen und Intereſſen an feftere Punkte anknüpfen konnte. 
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Die Materie der Bildung ift in gewiſſem Betracht univerjal 
und fträubt fich infofern gegen ftüdweife Aufzählung; fie kann fich 
auf den ganzen Lebensinhalt erjtreden, wenngleich; das Bildungs- 
eben denjelben nur nad feinen Zwecken ergreift und affimiliert. 
Aber es wäre zwedwidrig, bei der Analyje des Bildungsinhalts 
von der ganzen Breite des Lebens, ja auch nur von dem Syſteme 
der Wiſſenſchaften und dem der Künſte auszugehen; vielmehr bietet 
die Art, wie die Bildung mit dem Stoffe ſchaltet, einen inneren 
Ginteilungsgrund dar. Es giebt Stoffe, an denen die Bildung 
allererft jich ausarbeitet und andere, mit denen fie arbeitet; die 
eriteren find es, auf welche fich zumeift die Anftrengung des Lernens 
und Übens richtet, welche dem Unterrichte und der Unterweifung 
der Jugend das michtigfte Objett geben, in melden daher längſt 
die Traditionen der Schulen ihre NRaine und Furchen gezogen 
haben; die zweitgenannten Stoffe find von dem Schulbetriebe zwar 
nicht ausgejchloffen, jo wenig mie jene von der Fortführung durch 
das freie Bildungöftreben, aber fie bedürfen des Meijters und 
Lehrers nicht in gleihem Grade und find Hiftoriih in den Schul- 
unterricht erft nachträglich eingetreten, erjcheinen aljo gegenüber 
jmen grundlegenden Stoffen als acceſſoriſche. Zu der erften 
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Kategorie gehören zunächft die Fertigkeiten, fomweit fie Beftand- 
teile der Bildung find, ferner jolhe Wiſſenſchaften, melde 
Fertigkeiten in ji ſchließen oder doch eine gewiſſe Schulung 
verlangen; zu der zweiten dagegen jolche, bei denen ſich das Lernen 
zumeift auf die Aneignung von Kenntniſſen zu richten hat. 

Der Bedeutung nad) und ebenjo mit Nüdficht auf die aufzu— 
werdende Zeit und Kraft gebührt den auf Übung und Schulung 
geftellten Disziplinen, den eigentlihen Schulwiſſenſchaften, 
die erſte Stelle. Innerhalb derjelben wieder treten zunächit jene 
Studien und Übungen hervor, welche jih auf Sprache, Sprachkunft, 
Spradlehre, Schrift und Schrifttum beziehen und für deren zus 
jammenfafjende Bezeichnung der Name: Philologie, feiner Grund- 
bedeutung: Intereſſe für Wort und Rede entiprechend, angewendet 
werden kann, wenngleich derjelbe jeine Bedeutung mehrfach änderte 
(vergl. Bd. I, ©. 165, 305, 392) und auf die erften Elemente 
des Gebietes: das Leſen und Schreiben fi) nur mit einigem Zwang 
ausdehnen läßt. In der Philologie als Schulwiſſenſchaft ift 
Kenntniserwerb und Übung verbunden; um aus den Schriftwerken 
zu ſchöpfen, muß Schrift und Sprache bewältigt und menigftens in 
gewiljem Grade zum Gegenjtande der Fertigkeit gemacht werden. 
Von der Dorfihule an bis zur gelehrten Schule hinauf ift die 
Handhabung der Sprache und Schrift ein Augenmerk der Lehre; 
die Befähigung dazu gilt für einen Gradmefjer der Bildung: der 
analfabeto, dem die Sprade nur gejprochene ift, wird als aller 
Bildung bar angefehen; die Mutterfprache korrekt zu ſchreiben, wird 
ald Ziel der Bulgärbildung betrachtet, Kenntnis fremder Spraden 
it dad Merkmal der weltmännijchen, toter Sprachen daS der ge= 
lehrten Bildung; feine Gedanken ſach- und ſprachgemäß ausdrüden 
zu fünnen und mit den Werfen der Sprachkunſt Bekanntſchaft zu 
befigen, das erſte Erfordernis des Gebildeten ſchlechthin. Mit dem 
nämlihen Ausdrude: jchreiben können mit feiner dreifachen Be: 
deutung: die Schrift anmwenden können, forreft zu ſchreiben ver— 
ftehen, Gedachtes jchriftlich niederzulegen wiſſen, laſſen fich verjchiedene 
Niveaus der Bildung bezeichnen. 
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Im elementaren Unterrichte tritt nach den Schultraditionen 
zum Lejen und Schreiben al3 drittes das Rechnen, im höheren zu 
dem Sprach- und Litteraturftudium das der Mathematik Hinzu. 
Sie ift die zweite Schulwiljenichaft, in Betrieb und Anmendung 
minder ausgedehnt als die Philologie, aber zur Ausarbeitung der 
Bıldung faſt allenthalben für notwendig gehalten. Populärer 
Faſſung faft ganz unzugänglich, hat fie im freien Bildungserwerb 
feine Stelle und die an ihr erworbene Schulung fommt demfelben 
nur mittelbar zu gute. Ihrem formalen Charakter entiprechend, 
wurde fie von je als propädeutifche Disziplin angeſehen, als Grund» 
lage der Naturkunde, der Philofophie und jelbjt der Theologie. 

Philojophie und Theologie find die andern beiden 
Schulwiſſenſchaften, höhere Stufen als die vorigen bezeichnend, 
Dem Alter nach gehörte die Theologie an die Spike der ganzen 
Reihe, al3 der gejchichtlich erfte Gegenitand des Studiums, ala 
Mutter aller übrigen Wiſſenſchaften und als die jchulenbegründende 
Disziplin (Bd. I, ©. 118, 126, 139, 151, 217 f). Im Orient 
Grundlage des Studiumfyftems, macht fie bei den klaſſiſchen Böl- 
fern der Philoſophie Pla; im Bildungsmwefen der chriftlichen Zeit 
erhalten beide ihre Stelle. Als Religionslehre wird die Theologie 
jugleih ein elementare Lehrfah, und bildet mit den auf die 
Schrift bezogenen Fertigkeiten und dem Rechnen den Grundftod des 
Qulgärunterrichte und der primären Schulung. Die Philofophie 
wird als Dialektit oder Logik den auf die Sprache und Sprach— 
tunft bezogenen Disziplinen angereiht; tritt aber auch aus dem 
Schulbetriebe heraus und wird zum Gegenftande der populären Be- 
handlung und des freien Bildungserwerbs; mit mechjelnder Be- 
grenzung steht fie zmwijchen der Höheren und der mittleren Schufe, 
zwiſchen Schule und Leben, zwiſchen Bildung und Forſchung, muß 
aber doch ale Schulwiſſenſchaft bezeichnet werden, mit Rüdjicht auf 
ihre propädeutifche Stellung zur Fachwiſſenſchaft und auf die all- 
gemeine Schulung, welche fie der Denkfraft gewährt ?). 





!) Treffende Bemerkungen über die Schulwiſſenſchaften finden fi bei Latt— 
mann, Über die Frage der Konzentration, Göttingen 1860, S. 80. u. 171f. 
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Die Schulwiffenihaften erjchöpfen niemal® das Ganze des 
Bildungsmifjens, fondern bilden nur defjen Kern oder mit andern 
Bilde deſſen Gerüft, woran ſich Kenntniſſe aller Art, bezogen auf 
menschliches Leben und Natur, auf Vergangenheit und Gegenmatt, 
anschließen. Aus diefem polymathijchen Gebiete ſchöpft zumeift das 
freie Bildungsſtreben; e3 fallen darein ſolche Disziplinen, die ent: 
weder zu einer fahmwiljenjchaftlihen oder aber zu einer populären 
Geltaltung neigen, dagegen in die ſchulwiſſenſchaftliche Form 
ſchwerer eingehen; oder um bildlich zu reden: die entweder im 
Garten der Gelehrjamkeit gezogen werden oder wild wachſen, nicht 
aber in der Baumjchule heimisch find. Dahin gehört das Hifto- 
riſche Willen, getragen teil3 von dem eigentlich hiſtoriſchen Jnterefie, 
teil3 aber von dem politiichen oder dem patriotiiden; ferner welt: 
fundlide oder geographiſche Kenntniſſe, als Bölfer- und 
Tänderfunde mit den Hiftoriichen verwachjen, aber in dem tellurifchen 
Ganzen eine eigene Einheit findend, endlih die vielgeftaltige 
Naturkunde, als Naturgefhichte der Mannigfaltigkeit der Er- 
ſcheinungen zugewandt, als Naturlehre der Erklärung der phyſiſchen 
Kräfte, als angewandte Naturkunde die in die dingliche Welt fich 
einarbeitenden menjchlichen Zwecke verfolgend. Dieje drei Disziplinen 
erihöpfen aber das Gebiet noch nicht; in Encyflopädieen, Real- 
ferifen und verwandten Werfen hat fich das Bildungsbedürfnis Yern- 
mittel gejchaffen, in denen der noch immer verbleibende Reft gemein- 
nüßiger und unterhaltender Kenntnis zuſammengefaßt und aus= 
gelegt wird, und es empfiehlt ſich dieſes ſozuſagen amorphe 
polymathiſche Willen als viertes Gebiet unferer zweiten Gruppe 
der Bildungsmaterien von den an bejtimmte Wiſſenſchaften ſich an- 
lehnenden zu unterjcheiden. 

Als dritte Gruppe ftellen ſich den beiden erften, welche auf 
Wiſſenſchaften zurüdgehen, die Yertigfeiten, die den Verkehr der 
Bildung mit der Kunſt vermitteln, gegenüber. Dem Alter und 
Anjehen nah nimmt die Mufik die erfte Stelle ein, als Geſang— 
unterricht in den Schulen vertreten, als Injtrumentalmufif Gegen: 
jtand bejonderer Unterweilung, als Kunſt eine wertvolle Quelle des 
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freien Bildungserwerbd. Von ihr bildet die Orcheſtik den llber- 
gang zur Gymnaftif, welche Turnkunſt, aber auch die vielfachen 
förperlihen Übungen einbegreift, die eine Beziehung auf die Aus- 
geftaltung der Perjönlichkeit Haben. Der bildenden Kunft öffnet 
jih die allgemeine Geiftestultur in der Graphik oder Kunſt des 
Zeihnens, als Bildungsmittel ſchon im Altertume gejhäßt; mit der 
Induftrie und dem Handwerk hat fie fi in der modernen Zeit in 
Verbindung gejeßt durch Aufnahme gewiſſer Elemente der Technik, 
welde ein noch ſchwankendes, aber als Ergänzung und Bindeglied 
für andere Fächer bedeutjames Lehrgebiet bilden. 


8. 43. 


Die Studienfyfteme, welche die Geſchichte der Bildung auf- 
weilt, find in unferer Einteilung ohne Schwierigkeit mwiederzufinden 
und es wird die lebtere durch jene beftätigt. Die indiſchen 
10 vedänga (Bedaglieder, Bd. I, S. 118 f.) gehen auf die Gruppe 
der Schulwiſſenſchaften zurüd: Lautlehre, Grammatik, Metrif, 
Exegeſe find philologifher, die Logik (nyAya-vistava) philofophi- 
Iher Natur; die Aftronomie vertritt das mathematijche Element, 
die übrigen Disziplinen: Dogmatif (mimänsa), Jurisprudenz 
(dharmagästra), Legende (puräna) und Liturgif (kalpa) find 
theologiih. Das ägyptiſche Syftem der Prieſterwiſſenſchaften (Bd. I, 
©. 126 f.) umfaßt Schriftfunde, Mathematit und philofophijch- 
theologiſche Disziplinen, zieht aber auch Weltkunde und Naturkunde 
(als Medizin) herein; die Gaben des Thoth- Hermes find: Sprache 
und Schrift, Sterntunde, Götterlehre, jowie die Künſte des 
Nufizierend und der Körperpflege; die Geſchichte tritt nicht als 
Schulwifienichaft auf, wohl aber al3 Gegenftand eines verbreiteten 
Kenntniserwerbes. 

Das Shſtem der griechiſchen Bildungsſtudien (Bd. I, 
5.153 f.) wird typiſch als die Verbindung von Mufit und Gym: 
naftif bezeichnet, mobei die Mufit Schriftfunde und Lektüre ein- 
begreift; in den encyfliichen Studien wird das muſiſche Element 
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auf Grammatif und Nhetorif ausgedehnt und treten Mathematit 
und Philoſophie dazu; in den Xehrplänen der Pythagoräer und 
Platons Hat der abjchliegende philoſophiſche Unterricht einen theolo- 
giſchen Charakter; die Weltkunde ift in dem enchkliſchen Lehrfache 
der Aſtronomie, die Naturfunde in der Philoſophie vertreten, das 
empirische Material beider, ſowie die gefamte Geſchichte (Lorogie,) 
und Litteraturfenntnis (pıAoAoyia) fallen dem freien Bildungs 
erwwerbe oder der Gelehrſamkeit zu; die bildende Kunſt reicht in der 
Graphik in die Schulbildung hinein. 

Das Syſtem der fieben freien Künſte jamt der Er: 
gänzung, die es innerhalb der chriſtlichen Bildung erhielt (Bo. 1, 
©. 260 f.), dedt fid) ganz mit der Gruppe der Schulmiljenjchaften: 
Grammatif und Rhetorit nebft ihren „Anhängen“, den „Hiftorien 
und Dichtern“ ftellen das philologiiche Element dar, da3 Duadrivium 
das mathematijche, die Dialektit das philoſophiſche; in der Theologie, 
zu welcher die freien Künfte als Stufen hinaufführten, fand die 
gelehrte Bildung ihren Abſchluß. Die Renaifjance, von dem barba- 
riichen Latein: der Lehrbücher abgeftoßen, Hat diejes Syſtem mit 
Unrecht den Gejchmadlofigfeiten des Mittelalters beigezählt; es iſt 
in Wahrheit nicht mittelalterlich, jondern antit und reicht im mejent- 
lihen auf das pythagoräiſch-platoniſche Studienſyſtem (Bd. 1, 
©. 158) zurüd. Der Grundgedanke: als Propädeutif für alle 
Wiffenihaften und zumeift für die von den überirdifchen Dingen 
einerjeit3 die Anleitung zur Sprade, zur Spradfunft und zur 
gedanklichen Technik, amdrerfeit3 Belehrungen über. die Zahlen, die 
Raumgrößen, die Tonverhältniffe und die kosmiſche Bewegung in 
ein Ganzes zufammenzufafjen, ift weder barbariſch noch gejchmadlos, 
fondern enthält joviel innere Wahrheit, daß mir ihm noch heute, 
ohne es zu mwollen und zu wiffen, auf unjer Schulftudium Einfluß 
geftatten, wenn anders ein jolcher in der Abficht erkannt werden 
darf, daß Sprachkunde, Größenlehre und Denklehre die Progymnas- 
men für alle höhere Bildung find. 

Nachdem die fieben freien Künſte außer Gebraud gekommen, ift 
fein eigentliches Studienſyſtem mehr herrjchend geworden; zu Ziveden 
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der Praris begnügte man fi, die Lehrfächer in Gruppen zufammen- 
zufaflen; als fjoldhe finden wir jeit dem XVII. Jahrhundert ge= 
nannt: Sprachen, Wiſſenſchaften, Künſte, wozu als viertes Glied 
die Religion zugefügt wird; in Frankreich wurde die Gegenüber- 
tellung von lettres und sciences üblih, wobei jene das 
philologiſche, philoſophiſche und Hiftoriiche Gebiet umfaſſen, letztere 
Mathematik und Naturkunde; in England bezeichnet man die 
litterariſche Seite der Studien, insbeſondere aber den klaſſiſchen 
Unterricht mit dem Ausdrucke liberal studies, denen die 
permanent studies gegenüberjtehen, welche auf Mathematit 
und Naturmwiljenichaft (natural philosophy) gerichtet find; im 
engeren Sinne wird aber der Ausdrud permanent studies auf 
die Mathematik beichräntt, der dann die progressive sciences 
an die Seite treten !), Weniger glücklich als dieſe Disjunktionen 
it die Einteilung der Bildungsftoffe in Humaniora und Rea= 
lien, oder Humaniftiihe und realiftiiche Fächer, da der Gegenjak 
der Glieder fein reiner it; den humaniſtiſchen, aljo ſolchen Diszi- 
plinen, welde mit den menſchlichen Dingen zu thun haben, 
würden korrekter diejenigen gegenübergeitellt werden, die fi) auf 
die Natur beziehen, und den Realien jollten, wie Niethammer 
mit Recht gefordert hat, die Idealen gegenübertreten. Wird der 
Gegenſatz von Humaniftifchen und realiftiichen Stoffen in erfterer 
Weije verbefjert, jo geht er auf die alte Disjunktion von ethiſchen 
und phyſiſchen Disziplinen zurüd, der fi) durch alle Gruppen 
des Bildungsinhalts Hindurchzieht; Hingegen die Unterfcheidung von 
Jealien und Realien läßt fich jehr wohl auf unjern Gegenſatz von 
Schulwiſſenſchaften und accefjorishen Disziplinen zurüdführen: die 
Philoſophie hat es mit Gedanken und Gedankenzeichen, Die 
Mathematik mit Gedanfendingen, die Logit mit Gedanfen- 
formen, die andern philofophiichen Disziplinen und die Theologie 
haben es mit Ideeen zu thun, dagegen Geſchichts-, Welt- und Natur- 
funde mit Sachen. 


1) Wieje, Deutjche Briefe über englische Erziehung. Berlin 1852. 
Brief 11. Vergl. Lattmann a. a. O. ©. 81. 
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Der Gegenfag von ethiſchen und phyſiſchen Lehrgebieten er— 
jcheint bei älteren und neueren Didaktikern häufig mit dem andern 
bon materialen und formalen Disziplinen gefreuzt. So unter- 
icheidet Komensky phyſiſche Realdisziplinen: Welt- und Natur: 
funde, phyſiſche Formaldisziplinen: die mathematijchen, ethijche 
Realdisziplinen: Lehre von den Sitten u. ſ. w., und Formal—⸗ 
disciplinen, die wenigſtens weſentlich ethijcher Natur find: Dialektik 
und Rhetorik; die Geſchichte begreift er nicht mit ein, ſondern will 
fie parallel mit den Studien der phyſiſchen, mathematischen, ethi- 
ſchen, dialektiſchen, rhetoriſchen Klaſſe fortgeführt wiffen!). Her— 
bart unterſcheidet zwei Hauptrichtungen des Unterrichts: die 
hiſtoriſche und die naturwiſſenſchaftliche; zur erſteren gehört aber 
nicht bloß die Geſchichte, ſondern auch die Sprachkunde, zur letzteren 
nicht bloß die Naturlehre, ſondern auch die Mathematik?); Ge— 
ſchichte und Naturwiſſenſchaft behandeln Sachen, die Mathematik 
Formen, die Sprachkunde Zeihen®). Ziller faßt alle ethiſch— 
hiſtoriſchen Fächer, den Religionsunterricht einbegriffen, unter dem 
Namen Geſinnungsunterricht zuſammen, welcher mit dem natur— 
kundlichen den Sachunterricht ausmacht; erſterem wird die Philologie, 
letzterem die Mathematik als formales Komplement zugeordnet 9). 

Mit der von uns angewandten hiſtoriſchen Betrachtungsweiſe 
läßt ſich dieſe Einteilung des Bildungsinhalts verbinden, wenn man 
bei den Begriffspaaren: ethiſch-phyſiſch und material-formal auf 
Bindeglieder Bedacht nimmt, wozu ohnehin die Natur der in Be— 
tracht kommenden Gebiete auffordert. Einen ausgeſprochen ethi— 
ſchen Charakter haben: Theologie, Philologie, Geſchichte, Muſik, 
einen ebenſolchen phyſiſchen: Mathematik, Naturkunde, Technik und 
Gymnaſtik; dagegen hat es die Philoſophie mit der ethiſchen und 
der phyſiſchen Welt zu thun, bildet die Weltkunde einen Übergang 


1) Did. magn. cap. 30, $. 4 bis 16. — ?) Umriß pädag. Vorlejungen. 
2. Aufl., $. 37. Pädag. Schriften II, ©. 522; vergl. II, ©. 471. — 
3) Pädag. Schriften I, ©. 410. — 9 Grundlegung zur Lehre vom erziehen: 
den Unterrichte. Xeipzig 1865. $. 10 und Borlefungen über allgemeine 
Pädagogik. Leipzig 1876. 8. 21. 
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zwiſchen beiden Gebieten, greift das polymathijche Willen in beide 
aus und nimmt die bildende Kunft, im Unterrichte durch die Gra— 
phif vertreten, aus beiden ihre Stoffe, jo daß dieje Disziplinen 
eine dritte, ethiſch-phyſiſche Gruppe konſtituieren. Ebenſo tritt 
zwiſchen die materialen und formalen Lehrfächer ein Bindeglied von 
gemischten Charakter; ausgejprochen material find nur die von uns 
al3 accefjorisch bezeichneten Disziplinen, formal die Fertigkeiten; die 
Schulwiſſenſchaften dagegen verbinden beide Merkmale: in der 
Philologie wird das formale Element durch die Sprade, das 
materiale durch die Litteratur und die philologijhe „Erudition“, 
in der Philoſophie das eine durch die Logik, das andere durch die 
übrigen Zweige vertreten; in die Mathematif der Schule fommt 
duch die Anwendung auf reale Berhältniffe, wie fie bei der Rechen: 
tunft, der fozialen Arithmetik, Algebra, Trigonometrie ftattfindet, 
ebenfalls ein materialeg Clement hinein und in der Theologie ift 
injofern daS formale vertreten, als diefelbe durch die Exegeſe mit 
der Philologie im Verbindung tritt; darauf Hin können die Dis» 
jiplinen diefer Gruppe wohl als material=formale bezeichnet werden. 

Die Zufammenfafjung der Ergebniffe diefer Erörterungen wür— 
den folgendes Schema ergeben: 


Bildungsftoffe. 
— —— —— — — — — — — —— — e — — — — — — 
Grundlegende Disziplinen. Acceſſoriſche Disziplinen. Vertigfeiten. 
Schulwiſſenſchaften. Populariſierte Wiſſenſchaften. Populäre Künſte. 
Idealien. Realien. 
Material-formal. Material. Formal. 
| Philologie. 
Ethiſch Geſchichte. Muſik. 
| Theologie. 
Ethiſch⸗ | Weltkunde. 
Philoſophie. Graphik. 
phyfiſch Polymathiſches Wiſſen. 
| | Technik. 
Phyſiſch Mathematik. Naturkunde. 
Gymnaftil. 


Willmann, Didakif. II. 6 
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8. 44. 


Die Klaſſifikation der Bildungsitoffe vermag, auch wenn fie 
mit Rückſicht auf die gejchichtlichen Erſcheinungen vorgenommen 
wird, noch nicht dasjenige vor Augen zu jtellen, was man die 
eigentlihe Struftur des Bildungsinhaltes nennen kann, da Diele 
da3 Erzeugnis beſtimmter geſchichtlicher Verhältnifje ift; jene kann 
etwa der Zeichnung verglichen werden, welche wohl gewiſſe Grund» 
verhältnifie des Bildes firiert, aber weder Farben, noch Licht und 
Schatten verwendet, und darum auch die Kompofition des Gemäldes 
nicht ganz verjtändlich machen kann. Das Schema der Bildungs- 
stoffe läßt fih wohl in den verfchiedenen Geftaltungen, melde die 
Geſchichte aufweilt, wiedererfennen, allein es jcheint in diefen anders 
und anders ausgefüllt, angeordnet, ausgearbeitet. 

63 macht einen wmejentlichen Unterſchied, ob das philologiſche 
Bildımgaltudium nur auf der Mutterjpradhe und der nationalen 
Litteratur fußt, oder ob es auf eine fremde. Sprade und Sprach— 
funft ausgedehnt wird, und wiederum, ob es dieſe mit jchulgerechter 
Gründlichkeit zu bewältigen hat, oder ob die Routine des Leſens 
und Sprechen genügt; können fremde Sprachen entbehrt merden, 
jo bewegt ſich die Bildung ungebundener in den übrigen Gebieten; 
bei einer polyglotten Bildung dagegen nimmt das Sprachſtudium 
Zeit und Kraft fo in Anſpruch, daß jene ungleich ſchwerer zur 
Entfaltung fommen können. Der Charakter des Unterrichts ift ein 
anderer, wenn ihm nur die Schulwifjenichaften zufallen, während 
die -accefjoriichen dem freien Bildungserwerbe überlafien bleiben, 
ein anderer, wenn er ſich auf beide ausdehnt, in welchem Tyalle 
wieder die Beitimmung des Berhältnifjes der beiden Gruppen eine 
verſchiedene jein kann. 

Am beſtimmteſten aber unterſcheiden ſich die Lehr- und Studien— 
pläne in der feſteren oder lockerern Fügung der Glieder des Syſtems. 
Es können entweder alle Lehrfächer in einem, als dem abſchließen— 
den und herrſchenden zuſammenſtreben, oder ſie können durch das 
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Vorwiegen eines, beftimmten Zweckes zu einer zwar nicht ftofflichen, 
aber teleologifchen und formalen Einheit zuſammengeſchloſſen wer— 
den, oder endlich es können die verjchiedenen Studien ohne aus— 
geprägte Nangordnung ihren Beitrag zur Bildung entrichten. Der 
erfte Fall begegnet in dem Studienwejen des Orients, aber auch in 
dem des Mittelalters, wo da3 theologische Element dem Unterricht 
einen ftofflihen Mittelpunkt giebt, um den ſich der ganze Lehr: 
inhalt jammelt; der zweite Fall liegt in dem Bildungswejen des 
Haffiihen Altertum und in dem der Renaifjance vor; die Tendenz 
auf die Beherrſchung des Wortes läßt wohl die Beichäftigung mit 
der Sprache und Spradfunft in den Vordergrund treten, dieje aber 
verlangt die Ergänzung durch vielfältige Erudition und ftellt darum 
nicht eigentlich einen die Studien zufammenhaltenden Reif dar; der 
dritte yall ift in dem modernen Bildungswejen zu erfennen, für 
welches die Konzentration ein Problem ift, weil es ihm ebenſowohl 
an einem Einheit gebenden Stoffe, al3 an einer vorjchlagenden 
Tendenz fehlt; die Glieder des Syſtems des BildungsinhaltS haben 
nahezu eine jelbjtändige Entwidelung gefunden und es bedarf der 
Kunft des Unterrichts, ihre Fugen und Berührungspunfte wahrzu« 
nehmen und ihren Ertrag mwenigjtens zu einer ſubjektiven, pſycholo— 
giihen Einheit zufammenzufafien. Dieſe Kunft joll für uns den 
Gegenftand jpäterer Erörterung bilden (Abjchnitt IV), denen aber 
dadurch bvorzuarbeiten jein wird, daß bei der Beiprehung der 
einzelnen Lehrfächer deren mannigfaltige und wechſelnde Be— 
jiehungen zu einander ins Auge gefaßt werden, 


6* 


Il. 
Das philvlogijhe Element der Bildung'). 


8. 45. 


Sprache, Rede, unbewußte Sprachkunſt find Erzeugnifje und 
Güter des geiftigen Gemeinleben3, welche weit über die Anfänge 
der Bildungsarbeit zurüdreihen. Das gejprodene und verftandene 
Wort, das dem Gefühl entquellende Lied, der lehrende und meifende 
Sprud wirken mit an der Legung der Fundamente aller Zivilijation, 
Kultur, Gefittung. Lange bevor der Unterricht die Sprade als 
Bildungamittel verwendet, bevor Werke der Sprachkunſt der Bil: 
dung Körper geben, leitet die Sprache geiftigen Inhalt von einer 
Generation zur andern und wirkt zur Angleihung des Denkens 
und Fühlens der Menjchen. Erſt die Schrift giebt dem geflügelten 
Worte Halt und Gegenftändlichteit genug, um die Aufmerkſamkeit 
und die Neflerion darauf binzulenten, und erft die ſprachlichen 
Schöpfungen, welde Schriftwerte geworden find, werden Objette 
des Lehren: und Lernens. Schriftwerte, nach Inhalt und Form der 
Ausdrud des nationalen Geiſtes und darum von kanoniſchem An— 
ſehen und als klaſſiſche hochgehalten, jind das älteſte Lehrgut und 
die Grundlage des philologiichen Elements der Bildung. Auf ihnen 


1) Die SS. 45 bis 49 wurden bereits abgedrudt in der Berliner Zeit: 
ihrift für Gymnaftalwejen, 1586, Februarheft. 
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fußt zunächft die Litteratur, welche fich teil3 als wiſſenſchaftliche 
auf die verjchiedenen Gebiete der Forſchung verzweigt und von da 
aus auf die Bildung einwirkt, teild als ſchöne Yitteratur den all- 
gemeinen geiftigen Bedürfnifjen entgegenfommt und borzugsmeije 
bon dem Bildungsftreben ergriffen wird. An ſolchen Schriftwerfen 
entfacht fich Früher oder jpäter das Streben, die Sprache regelrecht 
und funftgemäß, ihrem Genius und ihrer Tradition entjprechend zu 
verwenden und zu geftalten, und jo die primitive, unbemußte 
Sprachkunſt zu einem, wenigftens teilweije bewußten Schaffen zu 
erheben, eine Aufgabe, welche vielfältiges Lernen und Üben in Gang 
jest. Sowohl dieje Tendenz auf Sprachkunſt als aud das Be- 
dürfnis, das Verftändnis und die rechte Deutung der Fanonijchen 
Schriftwerke zu fichern, rufen die Sprachkunde ins Leben, welcher 
die doppelte Aufgabe zufällt, ein Schlüffel für die Schagfammer 
der Sprache und ein Wegweijer für das Sprechen und Reden, aljo 
eine Sprachkunftlehre zu fein; fie hat al3 Schrifttunde die Zeichen 
der Sprachlaute, als Grammatik die Mittel der Spradhe im all- 
gemeinen, als Stiliftit, deren Verwendung zum Gedanfenausdrud, 
als Rhetorik und Poetik bejtimmte Formen der Sprachkunſt zum 
Gegenftande. Auf Zeichen, Mittel, Formen bezogen, haben die 
Disziplinen, welche die Sprachkunde einbegreift, einen formalen und 
injofern auch einen elementaren Charakter, als fie teils auf die ' 
tunftmäßige Behandlung der Sprache, teils auf das Eindringen 
in die Sprachwerfe vorbereiten. Sie find das Organon diejes ganzen 
Wiſſens- und Schaffensgebietes, nicht Selbftzwed, aber unentbehr- 
lies Mittel, und für die Lernarbeit der nächſte und zugleich der 
die meifte Anftrengung beanjpruchende Gegenftand. 

Somit erjcheinen Sprachkunde, Sprachkunſt und Litteratur als 
die drei Gebiete, welche das philologiiche Element der Bildung in 
ſich ſchließt. Von der durch Bildungszmwede geleiteten Beichäftigung 
mit der Sprache wird erwartet, einmal: der Erwerb von Kenntnis 
der Sprache und ihrer Technik, zum andern: Erwerb von Fertig: 
feit in der Handhabung diefer Technik, und endlich Bekanntſchaft 
mit den grundlegenden Mufterwerfen der Litteratur, und der Unter- 
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richt ſucht und juchte von je diefer dreifahen Aufgabe nachzukommen 
durch Sprachlehre, Aufjagübung und Lektüre. 

Dieje Beitimmungen erleiden nun dadurch mehrfache Modifi— 
fationen, daß der Bildungderwerb nit auf eine Sprade und 
Litteratur, jondern auf deren mehrere angemielen fein kann. 
Einzig das griechiiche Bildungsmwejen bietet das Beifpiel einer freien 
und gleihmäßigen Entfaltung des philologiihen Elements auf 
Grund der Mutterfprahe und der nationalen Litteratur; von der 
homeriſchen Poeſie nimmt die jchöne Litteratur und die Sprach— 
funft, vornehmlich als Redekunſt auftretend, ihren Ausgang; als 
Organon der leteren entiteht die Rhetorif, al3 Elementardisziplin 
beider die yowuuuarınn, welde als yowuuarınn arelsoreou dad 
Schreiben und Lejen zum Gegenjtande hat, al3 yocuwarızr 
tehsroreon fich teilt in die reyvınn .oder wetodınn: die An: 
weifung zum Sprechen und Schreiben, und die Einynrınn oder 
avantvfıg TOV apa momreig te nal Ovyyoapsvciw: die Er- 
läuterung der Sprachwerte!). Bei den Römern ift das Syſtem 
dasſelbe, aber bilden zwei Sprachen und Litteraturen deſſen Inhalt; 
in der derivierten Bildung des Mittelalters tritt eine Verſchiebung 
ein; die formalen Disziplinen Grammatik und Nhetorif treten über 
Gebühr in den Vordergrund, die Litteratur, deren Handhabe fie 
ſind, ſinkt zum Anhange herab, und die Sprachkunſt verliert darum 
ihren Schwung; eine nationale Litteratur geht daneben ihre eigenen 
Wege und die auf ihr fußende ritterliche Bildung ftellt fi als 
bejondere Yorm der geiftlich=gelehrten gegenüber, indem beide gleich 
jam daS aufteilen, wa nur verbunden die Bafis einer zugleich 
gründlichen und reichen Bildung gewähren kann. Die Renaifjance 
greift auf die antifen Traditionen zurüd; Spradfunde, Sprachkunſt 
und Wutorenleftüre traten wieder in Wechjelmirkung, nicht ohne 
ſtarles Vorwiegen der Sprachkunſt, allein das lebendige Litterarifche 
Schaffen fteht mit der Schule doch nur in vermitteltem Verkehr 
und neben den alten Sprachen ſuchen die neueren ihren Platz. Die 


1) Die Nachweiſungen bei Womwer, De polymathia 1603. cap. XIX. 


8. 46. Die Schreibfunft. 87 


moderne Bildung wendet den alten und den neueren Sprachen 
grammatiſches und litterariiches Studium zu, pflegt mehr ala 
fühere Perioden das Sachverſtändnis der Sprachwerfe und jchreitet 
zur Litteraturgejchichte und Litteraturfunde vor, läßt dagegen, ent- 
Iprechend ihrer Neigung, die Kenntniffe gegen die Fertigkeiten zu 
bevorzugen, folgend, das Clement der Sprachkunſt zurüdtreten. 

Die Komplilation des Sprach- und Xitteraturbetrieb3 der 
Neuzeit erfordert, daß wir das Gebiet der philologifchen Bildungs- 
fudien nicht bloß mit Rüdficht auf die gegebene Einteilung, fondern 
ah im Hinblid auf die in dasſelbe gegenwärtig eintretenden 
Spraden und Litteraturen behandeln; es wird daher borerft von 
der Schreibtunft, Sprachkunde, Sprachkunſt, Litteratur im allgemeinen 
und jodann von dem Bildungsinhalt zu reden fein, welchen uns 
die alten Sprachen, die modernen fremden, endlich die Mutterſprache 
jamt den dazu gehörigen Litteraturen darbieten. 


8. 46. 


„Wer möchte”, jagt Diodor, „der Erlernung der Schrift- 
jeiden eine würdige Lobrede Halten? Mittels ihrer bleiben die 
Verftorbenen im Angedenken bei den Lebenden, durch Gejchriebenes 
berfehren weit entfernte Menjchen, als wären fie bei einander; bei 
Verträgen zwiſchen Völkern oder Königen bietet die Schrift, alle 
Unbeftimmtheit ausfchliegend, die ficherfte Gewähr für die Dauer 
der Verträge; einzig und allein die Schrift bewahrt uns die herr— 
lien Ausſprüche geiftvolleer Männer, die Orakelſprüche der Götter, 
die Wiffenfchaft und die gejamte Bildung und überliefert fie den 
Nachkommen für alle Zeiten, daher kann man behaupten, daß mir 
zwar das Leben der Natur zu danken haben, aber das menſchen— 
würdige Leben der mit der Schreibfunft anhebenden Geiftestultur“ ?). 

Wenn der griechiiche Gejchichtsichreiber die Schrift mit den 
Gütern des bürgerlichen und des geiftigen Lebens in Verbindung 


1) Diod. XII, 13. 
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jeßt, jo bezieht fie der chriftliche Gelehrte und Lehrer Caffiodo- 
rius auf die Rettung und Läuterung der Seelen: „Glückliche Be— 
mühung, löbliher Eifer, mit der Hand den Menſchen zu predigen, 
mit den Fingern Lippen zu erſchließen, ſchweigend den Sterbliden 
das Heil zu vermitteln, und gegen die fündlichen Anwandlungen des 
Böen mit. dem Griffel zu kämpfen: denn ſoviel Wunden merden 
dem Satan gejchlagen, als der Schriftfundige Worte des Herrn nieder» 
ſchreibt ... Ein glorreicher Anblid für die, welche zu betrachten ver= 
jtehen, wenn da3 jchreibende Rohr dahineilt, himmliſche Worte zu 
formen, und jo das nämliche Werkzeug des Böſen Tüde bezwingt, 
mit dem er in der Paſſion das Haupt des Herrn zu fchlagen an- 
trieb” 1). 

Sp univerjal ift die Bedeutung der Schrift für das gejamte 
Leben, daß ihre Bewertung jo verjchiedenartig ausfällt, wie die 
des Lebens jelbit; ‚was die Kunde und Kunft der Buchftaben 
gilt, beſtimmt ſich danach, was vornehmlid für mürdig erachtet 
wird, duch Schrift Körper zu gewinnen, Verbreitung, Verewigung 
zu erhalten. So ift auch die Beziehung der Schreibkunft auf die 
Bildungszwecke von der größten Berjchiedenheit und nur das bringt 
ihre Natur überall mit fih, daß fie ihre Stelle an der Spike der 
Bildungsmittel erhält. Sie gilt überall als die ſchlechthin elemen- 
tare Fertigkeit und man bezeichnet die Anfänge des Willens auch 
in andern Lehrfächern mit dem vom Schreib - und Lefeunterricht 
hergenommenen Ausdrude al3 deren ABC. 

Der erſte Schritt zur Bildung, welchen derjenige vollzieht, der 
ſich die Schreiblunft aneignet, ift für alle folgenden in mehrfachen 
Betracht bedeutungspoll. Der Lernende gelangt dadurch in den Belit 
des allgemeinjten Mittels, geiftigen Inhalt zu heben und geiftiges 
Erzeugnis zu fixieren; er ſetzt fih in ein neues Verhältnis zur 
Sprache, die ihm num nicht mehr bloß gejprocdhene ift, jondern 
gegenjtändlich gewordene. Im Lejen und Schreiben mwird die erjte 
Analyſe der Sprache vollzogen: die Auflöjung der Rede in Wörter, 


1!) De instit. divin. litt. cap. 30. 
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der Wörter in Silben und Spradlaute; daS Sprechen, deſſen natür- 
licher Ablauf es vorher der Reflerion entzog, wird als eine fompli- 
jierte, in größeren und fleineren Einheiten fortjchreitende Aktion 
erlannt. „Das Schlagewerf der Töne ehrt ruckweiſe und kurz“, 
jagt Jean Paul, „das Zifferblatt des Schreibens weiſet unaus— 
gejeßt und feiner geteilt. Schreiben erhellt, vom Schreiben an, 
das der Schreibmeifter lehrt, biß zu jenem, das an den Autor 
grenzt.“ Das erfte Mal wird der Geift hingeheftet auf etwas, was 
nicht greifbar und nur im Zeichen fichtbar ift, und ihm jo das 
intellettuelle Gebiet erjchlofien, in welchem ihn die höheren philologi- 
Ihen Bildungsmittel heimisch machen werden. Das Schreiben- und 
Leienlernen gewährt fo eine geiftige Schulung, welche um jo bedeut- 
jamer ift, al3 fie die erfte disciplina mentis darftellt, die in das 
findlihe Seelenleben eingreift. Mit dem intellektuellen verbindet 
ſich aber auch ein techniſch- äſthetiſches Moment; der Schreibichüler 
it nicht nur an das Richtige, jondern auch an das Schöne gebun- 
den; mit der. Kunſt des Schriftzuges faßt er Fuß in dem Bereich 
des Formens und lernt Bewegungsgefühle und Bewegungsimpulfe 
nad einem borgeftellten Mufter abjtufen und regeln. Die Stellung 
des Schreibens zur bildenden Kunſt hat ſich je nad) dem Charakter 
der Schrift und der Kunſt jehr verjchieden geftaltet; die Pinjel- 
führung der Chineſen ift vollftändige Kunfttehnif, die Initialen der 
mittelalterlichen Schrift find die Wiege der Miniaturmalerei gewor— 
den, heute jehen wir zwar nicht ſowohl in der Falligraphiichen, als 
in der charakteriftiichen Schrift einen Ehmud der Bildung, für die 
Schhrifterlernung aber ift in .der Verwandtſchaft von Schreib - und 
Zeihenkunft die doppelte Aufgabe gegeben, daß das Zeichnen dem 
Schreiben vorzuarbeiten, das Schreiben dagegen in der formenden 
Kunft ein idealifierendes Moment zu fuchen hat. — Infofern alles 
Reht- machen eine wenn aud noch jo vermittelte Beziehung zu 
dem Recht =thun Hat, alle Bindung an das Geſetz eines Schaffens 
und Leiftens in letzter Linie der Bindung an das höchſte Geſetz des 
Handelns vorarbeitet, fehlt auch der elementarften der Fertigkeiten 
nicht ein ethischer Zug. Man hat mit Emphaje behauptet, daß an 
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den ABE der Wille des Kindes erftarfe und gewiß liegt in der 
Sammlung und Anfpannung, welche die erfte Lernarbeit verlangt, 
eine Disziplinierung der unfteten Strebungen und in dem Ernit, 
den fie nötig macht, ein Vorſchmack des Lebensernftes. 

Es hat jomit nicht bloß das Schreibentönnen, ſondern auch das 
Schreibenlernen feinen Bildungswert, doch darf diefer nicht ver- 
gejjen machen, daß es fih immer nur um eine dienende Fertigkeit 
handelt. Es ift der Bildung abträglih, wenn der Technik der 
Firierung der Sprache ein zu großes Gewicht beigelegt wird; in China 
läßt der Schreib- und Lejeunterricht die Sprachkunde faum auf- 
fommen, er nimmt lange Jahre in Anſpruch, und die Kalligraphie 
it die Blüte der Bildung; die Schrift bannt die Sprache und den 
Geift. Aber auch ſchon ein folcher Betrieb der Schrift ift ſchädlich, 
der vergißt, daß fie nur ein Mittel fir höhere Zwecke iſt; dem 
Unterrichte muß durchweg vorjchweben, daß man jchreibt und lieft, 
um Etwas zu jchreiben und zu leſen, und die Gemöhnung, 
nad dem Inhalte zu fragen, muß von der erften Lektion an 
begründet werden. Die Forderung, die Schrift von vornherein ala 
erfüllte Form zu behandeln, ift die dringendſte; alle andern Fragen: 
ob Schreib -Lejen oder Led = Schreiben, Lautlombinationen . oder 
Normalwörter mehr zu empfehlen jeien, find untergeordneter Art. 


8. 47. 


Die Spradtunde und vorerft deren grundlegender Teil, 
die Sprachlehre oder Örammatif, ift, wie gezeigt wurde, durch ein 
doppeltes Bedürfnis ins Leben gerufen worden und dankt demjelben 
in erjter Linie die wichtige Stellung, die fie in der Bildung einnimmt: 
fie ijt der Schlüfel zum Berftändnis von Sprachwerken und fie ift 
der Wegweiſer zur Handhabung der Sprache. In erfterem Betracht 
jeßt fie fort, wa$ die Schreibfunde begonnen: wenn dieje die äußere 
Form der Schriftwerfe verftehen macht und die räumlichen Zeichen 
de3 Gedanfens deutet, jo führt jene zur inneren Form weiter 
und. bringt die geiftigen Zeichen des Gedantens zum Verftändnis. 
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Hat fie injofern einen analytijhen Charakter, jo gewinnt fie als 
Anweifung zum Gebrauch der Sprache einen fynthetiichen; fie leitet 
zur Syntheſis der Sprachelemente an, auf welche die Analyje geführt 
hat, und erhebt die ſprachliche Produktion zu einer bemußten und 
tegelvechten. Beide Aufgaben der Grammatik, die eregetifche und die 
techniſche, halten fi da das Gleichgewicht, wo die Sprache, welche 
grammatijch bearbeitet wird, von der lebendigen Rede gar nicht oder 
nit bedeutend abweicht; ift aber leßteres der Fall, alfo die Sprad;- 
lehre auf ein fremdes Jdiom anzumenden, jo drängt fich die technifche 
Seite vor, da die Fertigkeit im’ Handhaben des fremden Idioms 
eine größere Anftrengung verlangt als deſſen Verftändnis. Die 
Srammatit wird dann vorwiegend zur recte loquendi et scri- 
bendi scientia (ars, ratio), und die eregetijhe Sprachlehre kann 
zu einer bloßen Applikation der techniſchen herabjinten. Der Schul— 
betrieb neigt dazu, diejes Verhältnis zu verfeftigen und den Bildungs- 
gehalt der Grammatik überwiegend darin zu jehen, daß fie das 
Sprehen und Schreiben normiert und zur korrekten Fertigkeit erhebt. 
Dem gegenüber fiel und fällt der Didaktik die Aufgabe zu, die Be- 
jiehung der Sprachkunde auf die Sprachmwerfe in Erinnerung zu 
halten, die nicht nur einen eigenen reichen Bildungsgehalt einſchließen, 
jondern zugleich die Vorbilder für alles- Sprechen und Schreiben 
nd und den Regeln der Grammatik jelbft zur Quelle dienen. 
Dabei aber blieb die entgegengejegte Einfeitigkeit nicht undermieden, 
welche in der Unterſchätzung der technischen Sprachlehre befteht und 
die Sprache ala bloße Schale betrachtet, die nur durch den darein- 
gelegten Gedanfeninhalt Intereffe erhält, als „Handwerkszeug“, mit 
dem man umgehen lernt, nur um des Werkes willen, welchem e3 
dient. 

Für den Bildungsgehalt der Sprachlehre kommt aber ihre 
tehnifche und ihre eregetiche Seite in gleicher Weiſe in Betracht. 
So wenig Sprachwerke das Ganze der Sprache darftellen, da fich 
vielmehr die lebendige Rede als flüffiges Element um jene als die 
teften Gebilde ergießt, jo wenig erſchöpft die exegetiiche Anwendung 
der Sprachlehre deren ganze Aufgabe. Diefe foll nicht bloß Sprache 
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veritehen machen, ſondern auch das Sprechen zu verjtändnispollem 
Thun erheben und Bemußtjein von dem Wie und Warum des 
Gebrauches von Worten, Formen und Fügungen geben. Es hieße 
das Zeugende dein Erzeugten, die Kraft dem Werke nachſetzen, 
wenn über dem einmal Gejprochenen das Sprechen aus dem Auge 
verloren würde. Verſtehen und Broduzieren, Aufnehmen und Selbit: 
machen, Kennen und Können hängen auf diefem Gebiete nicht 
minder eng zuſammen als auf dem der Kunſt; Schreiben und Reden: 
können erjchließt ebenfo das Verſtändnis von Sprachwerken mie 
muſikaliſche und graphifche Yertigteit das Verſtändnis von Werken 
der Zonfunft und Malerei. Was das eigene Thun als Regel ge: 
leitet hat, wird von der Betrachtung als Gejeg um jo beſſer wieder: 
erfannt; der eigene wennſchon ſchwache Verjuch deutet die Schöpfun- 
gen der Meifter um nichts weniger gut als die Erklärung, ja beſſer, 
weil mit der Kraft eines Argumentes ad hominem. Die Gram— 
matif darf den Charakter der ars, der Sprachkunſtlehre, nicht ab- 
legen, wenn nicht auch ihre Leiſtung als deutende Disziplin gefähr: 
det werden joll. 

Aber auch abgejehen von der Anwendung der Sprade bieten 
der Sprachbau, das Ganze der in einander greifenden Mittel des 
Gedanfensausdruds, die Formensyfteme, der Wortſchatz, die Laut: 
geſetze einen reichen Stoff bildender Beſchäftigung. Die Sprache it 
ein Gopov, das Produkt weijer, wenngleich unbemußter Schaffens: 
fraft, deren Weben zu laufchen nichts weniger als müßig iſt; iſt 
fie ein Handwerkszeug, fo ift die SKonftruftion dieſes Gerätes jo 
jinnvoll und lehrreich, daß fie eine eigene bloß theoretifche Betrach— 
tung ‚lohnt, eine technologische Analyſe, die ſich nicht zu ängitlic 
Rechenſchaft zu geben braucht, wozu das gut ijt, was fie unterjudt. 

Die Sprachlehre, jofern fie Sprache als ſolche zum Gegenftande 
hat, ermangelt ſomit nicht des Bildungsgehaltes; feine Ergänzung 
aber erhält diefer durch den Wert der exegetiichen Grammatik, 
der Hunft des Leſens und Verſtehens, der Disziplin der erfüllten 
Spradform. Sie hat den Berfehr zu regeln und fruchtbar zu 
machen, der fich zwiſchen Geift und Geift auf dem Boden der 
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Sprache anfnüpft: den Gedankeninhalt, den der Urheber eines 
Sprachwerkes in diefem niedergelegt hat, mit dem Gedankenkreiſe 
des Leſenden und Lernenden in befruchtende Berührung zu bringen. 
Ahr ift die Sprade nicht wie der technifchen Grammatit eine 
Materie, noch wie der rein theoretischen ein Gegenftand der Betrad)- 
tung, fondern ein Medium des Gedankens, welchem ſie die möglichſte 
Durcfichtigkeit zu geben hat. Der Lohn eines Sprachbetriebes zum 
Zwecke des Verftändniffes ift zunächſt das Verftändnis jelbft und 
die geiftige Bereicherung, die es mit ſich bringt; daneben aber aud) 
die Schulung, welche die dabei zu vollziehenden intellektuellen Opera— 
tionen gewähren. Das Berftehen beruht auf der Analyje und 
der Synthefe der Sprachelemente, welche in dem YZuverftehenden 
verwendet find, es fußt auf den einzelnen Elementen und dringt 
zum Zujammenhange derjelben vor, von diejem wieder auf jene 
zurüdblidend; e3 deutet den Sinn aus den Worten, aber auch rüd- 
wärts die Worte aus dem Sinne; es legt aus, was in dem Terte 
julammengefaltet vorliegt, und legt hinein, was um die Worte webt, 
ohne fih in diefen zu verdichten. Nicht ohne Grund haben die Spra= 
chen das intellektuelle Vermögen überhaupt nad) diefen Operationen 
benannt, den Verſtand nad dem Verftehen, die Fuveoıg nad) dem 
Zulammenfalfen, den intellectus nah dem Zwiſchenleſen. Das. 
grammatische Verſtehen bringt aber noch ein weiteres Hin= und 
Diederfchreiten des Geiſtes mit fih: don dem gegebenen Falle zur 
Sprahregel, alfo ein generalifierendes Auffteigen, und ein Zurüd: 
fehren zu der fpeziellen Weife der Anwendung der Regel, alfo 
ein determinierendes Abſteigen; es deutet einerjeitS den Tert durch 
die Regel und läßt andrerfeit3 die Regel als formendes Geſetz des 
gegebenen Falles verftehen. Wenn das Verftehen überhaupt eine 
Wechſelwirkung zwischen dem Ganzen und den Zeilen ftiftet, dann 
fiftet jo das grammatische Verftehen zugleich eine ſolche zwiſchen 
dem Allgemeinen und dem Beſonderen. 

Techniſche und exegetiſche Sprachlehre, Grammatiktreiben und 
Autorenerklärung ſchließen ſomit einen reichen und zufammengehörigen 
Bildungsinhalt in ſich und keines kann ohne Schaden des andern ver- 
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fürzt werden, aljo der Schulbetrieb ift injofern in feinem echte, 
al3 er die Sprachlehre nicht, wie wohl gefordert worden, in den 
Dienft der Lektüre aufgehen läßt. Dennoch haben die auf lehteres 
gerichteten Borjchläge mohlthätig gewirkt, indem fie teils dem Ein: 
reißen des Formalismus fteuerten, teil$ die Verteidiger der Sprad- 
funde auf andere Momente von deren Bildungsgehalt hinwieſen; 
fo hat insbefondere die Polemik gegen die alten Sprachen einer- 
jeit3 auf die Würdigung der Formalbildenden Bedeutung der 
Spradjftudien, und andrerjeit3 auf das Beachten der in der Sprache 
jelbjt liegenden Realkenntnis geführt. 

Man hat das Spradftudium eine intelleftuelle Gymnaftif ges 
nannt umd ihm zugefchrieben, daß e3 dem Geifte etwas Ähnliches 
gewähre, wie die Turnkunſt dem Körper, welche diefem nicht bloß 
Gewandtheit in den von ıhr durchgeübten Bewegungen, jondern 
Gewandtheit überhaupt verleiht, die fi an den verſchiedenſten Auf: 
gaben bewährt. Das Gleichnis ift nicht beſſer und nicht fchlechter 
al3 anderes der Art, aber ganz wohl dazu geeignet, voritellig zu 
machen, daß der Totaleffeft von Studien und Übungen über den 
Kreis derjelben hinausreichen fan; wie die Gymnaftif mehr erreicht 
als Geläufigkeit in den von ihr veranftalteten Ererzitien, jo hat das 
. Spradjtudium mehr Früchte als Sprachfenntniffe und Spradhfertig- 
feit. Zu diejer Mehrleiftung gehört die vorher angedeutete logiſche 
Übung, welche in dem Verſtehen gegeben ift; ferner die Gewöhnung 
an Sorgfalt und Genauigkeit, wie fie die Grammatik, eine ftrenge 
Sebieterin — animal mordacissimum gravissime uleiscens 
injuriam sui nennt fie ein altes Witzwort — mit fich bringt; die 
philologiſche Akribie wird mit Recht als Frucht gründlicher Sprach— 
ſtudien hochgeſchätzt und jelbjt die Mifrologie, gleichſam eine geiftige 
Mikrojkopie, hat ihren Wert, wenn fie nur nicht über dem Kleinen das 
Große überfieht. Weit ducchgreifenderer Natur als diefe Ergebniffe find 
die Einwirkungen, die das Spradftudium auf dag Sprachbewußt— 
jein im allgemeinen ausübt. Wem die Sprache nur gejprochene, 
das Sprechen eine fih von ſelbſt machende Thätigfeit ift, der hat 
ein unreflektiertes Sprachbewußtſein. Dasjelbe ſchließt nun zwar die 
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Fähigkeit, die Sprache zu handhaben, ja diejelbe in Dichtung und 
Rede wirkungsvoll zu verwenden, Teineswegs aus, aber es läßt 
gewilje Bande ungelöft, welche das Denken an die Sprade feileln, 
den Geift in dem Banne des Wortes feithalten; es fommt nicht 
hinaus über die Gleichjegung von Zeichen und Sade, von ſprach— 
liher und realer Verknüpfung; es bleibt bei der Konkretion von 
Gedante und Ausdrud ftehen, wie fie in dem unbewußten Schaffen 
und aneignendem Nachſchaffen der Sprache ſich gebildet Hat. Zur 
Löſung diefer Konkretion macht ſchon die Schreibfunde einen erften 
Schritt, indem fie das Wort als Gegenftand erfajjen läßt und fo 
den Irrtum aufzuhellen beginnt, als jei es nur Attribut eines 
Gegenftandes; aber erjt anhaltende und eindringendere Bejchäfti- 
gung mit der Sprache vermag eine Umbildung des Sprachbewußt— 
ſeins, die Erhebung desjelben zum reflektierten zu bewirken. Das 
refleftierte Sprachbewußtjein weiß das Netz, welches die Sprache 
über die Dinge gezogen hat, von den realen Berfettungen diejer 
jelbft zu unterjcheiden, e$ vermag den Gedanken aus feiner ſprach— 
lien Verkörperung herauszuheben und die ſprachlichen Mittel zur 
Verfügung des Denkens bereit zu halten; es iſt in der Werkſtatt 
des Denkens und Sprechens wenigſtens jo weit heimisch, daß es die 
iprahlichen Manipulationen mit den gedanklichen nicht verwechſelt, 
wenngleich viel fehlt, daß es das Verhältnis beider verftehe, eine 
Aufgabe, an der fich faum noch die Wiſſenſchaft verjucht hat. 

Einen Weg zu diefer Umbildung des Sprachbewußtſeins 
bezeichnet die grammatifche Verarbeitung des Idioms, in welchem 
das unrefleftierte Sprachbewußtjein wurzelt, aljo der Mutterſprache; 
einen andern Weg die Aneignung fremder Sprachen nach Art der 
Mutterfpradhe; einen dritten die Exrlernung fremder Idiome auf 
Grund von deren Grammatif. Jeder diefer Wege hat feine Vor— 
tele und jeine Nachteile und führt zugleih auf verſchiedene 
Momente des Bildungsgehalt3 der Sprache. 

Der grammatifche Unterricht, der die Mutterfprache zum Gegen- 
ande hat, fann mit der Demonjtration einer in Bewegung be= 
giffenen Majchine verglichen werden; man fieht die Yunktion der 
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Zeile, aber diefe wollen nicht Stand halten, man verfteht das 
Ganze und darum ift der Antrieb zum Eindringen in das Einzelne 
geringer. Der Schüler hat nicht ſowohl Neues zu lernen, als das 
umzulernen, was er jchon kann und zu deſſen wiſſendem Können 
er -angeleitet werden fol. Das hat den Vorteil, dab fi) Willen 
und Können immer nahe bleiben und die fortjchreitende Klärung 
des Sprachbewußtfeing ſich mit der mühelofen Bethätigung desfelben 
verbinden läßt; andrerjeit3 befteht aber der Nachteil, daß die ange: 
ftammte Sprache niemals fo gegenftändlich wird, wie eine fremde 
und Belehrungen darüber nicht gleich vollwichtig erjcheinen, weil das 
Objekt zu eng mit dem Subjekt verwachſen ift; jo wenig fich der 
eigene Leib zum erften Gegenftande naturgejhichtliher Belehrung 
ſchickt, ſo wenig ift der lebendige Körper der Mutterjprache ein ganz 
befriedigendes Objekt der erſten grammatijchen Belehrung. Die 
griechiiche Bildung, welche nur dieſes grammatifche Studium kannte, 
zeigt, daß fein Bildungsgehalt nicht eben gering ift und wohl als 
Borftufe für Sprachverftändnis und Sprachkunft dienen kann; unfer 
grammatijcher Elementarunterricht in der Mutterjprache iſt gelegent- 
lich unterſchätzt, öfter aber überjchäßt worden: ohne Frage kann er 
bei einer didaktiſchen Behandlung, die feinen rein analytifchen Cha- 
vafter zur Geltung fommen läßt, auch für ſich allein über das un- 
reflettierte Sprachbewußtſein hinausheben. 

Die Erlernung fremder Sprachen, wenn fie aud nur aAoyo 
zoıßn, auf praktiſche Weile und ohne Sprachlehre gejchieht, ift be= 
ſonders geeignet, die Konkretion des Gedankens mit dem ſprachlichen 
Ausdrude zu löfen, indem fie die Möglichkeit zeigt, denjelben In 
halt verjchieden auszudrüden. Der Geift tritt aus dem Bann der 
angeftammten Sprache heraus, indem er auf den Boden einer an— 
dern Eprache übertritt, und in diefem Sinne hat das Goethejche 
Wort feine Berehtigung: „Wer feine fremde Sprache verfteht, ver- 
fteht feine eigene nicht.“ Mit der Aneignung einer fremden Sprache 
wird ein zweites Spradhbewußtjein erworben; die Griechen nannten 
Kekrops, der mit der Kenntnis feines heimischen Idioms die des 
Griechifchen verband, dupvns, einen Menſchen mit zwei Naturen; 
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Ennius jchrieb ſich tria corda zu, weil er Latein, Oskiſch und 
Griechiſch verſtand; von König ITheoderih und gleicherweife von 
Kaifer Karl V. wird der Ausfpruch berichtet: man habe jo viel 
Seelen als man Spraden verjtehe. Mit diefer Hyperbel wird aber 
aud der Punkt bezeichnet, über den die praktiſche Spracerlernung 
niht Hinausfommt: fie giebt nicht ein höheres Sprachbewußtſein, 
jondern ein mehrfaches, fie verſchafft den Beſitz von Sprachen, 
gewährt aber darum noch nicht die Durcharbeitung des Sprachver— 
mögens. 

Dazu jchreitet erſt das grammatiſche Studium fremder Spra- 
hen vor, welches das fremde Jdiom in geregeltem Fortſchritt aſſimi— 
lieren läßt und in durchgängige Beziehung auf das Sprachbewußt— 
jein ſetz. E3 hat vor dem grammatijchen Betrieb der Mutteriprache 
das voraus, daß es mit einem ruhenden und fich als neu darbie= 
tenden Gegenftande zu thun hat, dem darum das Aufmerfen milli- 
ger entgegenfommt; vor der praktischen Spracherlernung aber dies 
voraus, daß es die Löjung jener Konkretion von Gedanke und 
Sprade, die Aſſociation der Denfinhalte mit mehrfachen Spracdhzeichen, 
das Abheben der bezeichneten Sache von der Form der Bezeichnung 
allmählich Fortjchreitend und mit Muße und Sorgfalt vollzieht. 
Jede Sprache ſpinnt ein andere: Ne von Beziehungen. über die 
dinglihe und die geiftige Welt, das jeine Maſchen an anderen Stellen 
hat, die Vorftellungen zu andern Gruppen vereinigt, die Gedanken 
dur andere Gelenke verbindet; die Wörter, Formen und Yügungen 
verſchiedener Sprachen deden ſich nicht, ihre Bedeutungs- und Ver— 
wendungsfreije find erzentrifch, die Grenzlinien derjelben bilden bei 
der einen Sprache eine andere Zeichnung als bei der andern. Die— 
ſes Verhältnis fommt nur bei einer Spradherlernung auf Grund 
der Sprachkunde zum Vorjchein und zur Wirkung und auf ihm 
beruht die eigentliche Bereicherung und Umbildung des Sprad)= 
bewußtjeins. Zu folder find Bermittelungen: Das Hingleiten an 
den Fäden jenes Nebes, das Innehalten bei feinen Berknotungen, 
das Verfolgen des Liniengewirres der Verwendungskreiſe der Worte 


und Formen, Vermittelungen, welche durch andere nie ganz erjeßt 
Billmann, Didaftif. II. 7 
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werden fönnen. Treffend jagt Friedrich Auguft Wolf, daß wir 
durch Kenntnis und fleißige Beſchauung der Gepräge, welche jede 
Nation ihren Vorftellungen in den Worten aufgedrückt hat, „zuerft 
anfangen, un: in der Intellektualwelt zurecht zu finden und die 
bereit3 daheim erworbenen Reichtümer derjelber beifer kennen und 
gebrauchen zu lernen, indem die mancherlei Modififationen ähnlicher 
Hauptideeen und zwingen, die an denjelben vorfommenden Unähnlid)- 
feiten wahrzunehmen und ſolche Vorftellungen, die uns jchon unter 
andern Denkformen befannt waren, von neuen Seiten aufzufallen; 
jo erhalten wir in den miteinander verglichenen Wörtern und Aus: 
drudsarten nicht etwa armjelige Schäße vieler gleichgeltender Zeichen, 
jondern einen uns wirklich bereichernden Vorrat an Mitteln zur 
Auflöfung und Zujfammenfegung unjerer Ideeen, der auf feinem 
andern Wege zu gewinnen ift“ 1). 

Der Latein lernende Knabe empfindet davon etwas, wenn er 
inne wird, daß die lateinischen Wörter, auch wo fie dasjelbe bezeichnen 
wie die deutjchen, doch diejen nicht gleichwertig find; es verdrieht 
ihn vielleicht, daß das MWörterverzeichnis neben dem fremden Worte 
mehrere deutſche uud ebenjo umgekehrt aufführt, und daß er jo 
manche Fügungsmeije feiner Mutterſprache nicht auf lateinischen 
Boden hinübernehmen darf, dafür aber dort Stredbetten für die 
Gedanken findet, auf denen e3 ic) recht unbequem liegt. Bei weiterem 
Bordringen lernt er fi) mit dem Eigenfinn der Römer befreunden; 
das anfangs Aufgeziwungene wird ihm vertrauter; die Wörter fängt 
er an al3 Individuen zu fallen, denen man nicht alles zumuten 
darf, die Konftruftionen find ihm vorftellig geworden und er ver 
mag ihnen das igenartige einigermaßen abzufühlen,; die Vor: 
ftellung ift durchgebrochen, dak man Deutjchgejagtes umgießen müfle, 
um es lateinisch zu jagen und umgekehrt: das fremde Ferment hat 
jeine Wirkung auf das Sprahbewuhtjein zu üben begonnen. Bon 
da ijt noch mander Schritt zu thun, um zum Lateinisch = Denken zu 





1) Darftellung der Altertumswiſſenſchaft im Muſeum f. Alterth. J, 1. 
91 u. 103, bei Arnoldt Fr. A. Wolf, Braunſchweig 1861, II, ©. 114. 
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gelangen, um nicht nur die Logik, jondern aud) das Ethos der 
Römeripradde in den Geift zu fallen, um den Weinertrag dieſer 
Bemühungen dem Verſtändnis und der Beherrihung der Mutter- 
Iprahe zu gute zu führen, allein zu all diefem find die Anfänge 
in jenen Selbjtverftändigungen des Knaben gegeben. 

Die Erlernung einer fremden Sprache gleicht einer Reife ins 
Ausland; eine ſolche hat ihren Wert, auch wenn der Reijende feinen 
Iundigen Führer zur Seite hat und angemwiejen ift, die Menge der 
fremden Eindrüde ſummariſch aufzunehmen; aber ihr Wert ijt ein 
höherer, wenn die Verarbeitung des Neuen geregelt ift, dieſes ſucceſſiv 
in den Gefichtsfreis eintritt und an die rechten Stellen desjelben 
verteilt wird. Etwas derartiges leijtet aber die Sprachlehre, die 
gelegentlih pedantiihe und moroje Begleiterin in die Regionen 
einer fremden Sprache; fie hält an auf das Kleine zu achten, das 
Fremde ſtückweiſe anzueignen, das Bekannte zum Vergleiche zurück— 
zurufen; fie lohnt mit Ausbliden, die dem ungeübten Auge entgehen, 
und mit einem Verjtändnis, das bei eilendem Schreiten verjagt 
bleibt; und noch mehr: fie lehrt das Reiſen überhaupt, fie giebt 
Anweifung, wie auch die Heimat zu durchwandern, das Altbefannte 
mit neuem Auge zu betrachten jei. 

Diejes Gleichnis kann zugleich auf jenes Bildungsmoment des 
einer fremden oder der Mutterfpradhe zugewandten Studiums hin— 
leiten, welches in der daraus erfließenden Nealfenntnis beiteht. 
Sprahtunde ift Volkskunde, das Studium von Grammatit und 
Wörterbuch ift Hulturftudium. Die lateinische Sprache ift ein Stüd 
Römertum, die griechiihe ein Zeil des hellenifchen, die deutjche 
des germanischen Weſens. Die Sprache ift nicht bloß die Form 
für nationalen Geiftesinhalt, fondern ift jelbft ein ſolcher; nicht bloß 
ein Schlüſſel zu Schätzen, fondern zugleich ſelber ein Schaghaus ; 
will man fie als Schale faſſen, jo ift fie eine jolche, die fich mit 
dem Stern allenthalben verwachien zeigt, beſſer aber wird auf fie 
angewandt, was Goethe von der Natur jagt: fie jei „weder Kern 
noch Schale, jondern alles mit einem Male”. Im der Art, wie ein 
Lolt den Aufbau feiner Sprache vorgenommen, die Sprachtwurzeln 
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gepflanzt, die Stämme verzweigt, die Formen gejchliffen, die Sprach— 
mittel aus- und durchgearbeitet hat, bethätigt es ebenjomohl feinen 
Charakter, feine Denkweiſe, feine Geiftesrihtung, wie in der Alt, 
wie es den Boden beftellt, Gewerbe betrieben, Steine zu Bauten, 
Töne zu Weijen gefügt hat. Es iſt die feinfte Emanation des 
nationalen Geiſtes, womit es das Spradftudium zu thun Hat, ſo 
fein, daß fie dem blöderen Blide nur als eine Form anderer Emana— 
tionen erjcheinen fonnte. | 

Das Berftändnis dieſes Momentes verdanken wir vornehmlid 
Wilhelm von Humboldt, welcher darauf hinwies, daß in jeder 
Sprade eine eigentümliche Weltanficht liege und daß die Erlernung 
einer fremden Sprache die Gefvinnung eines neuen Standpunfies 
der Weltanficht fein jollte und e& in der That bis auf einen ge 
wiſſen Grade ift, da jede Sprache das ganze Gewebe der Begriffe 
und die Vorſtellungsweiſe eines Teiles der Menjchheit enthält. Die 
wiſſenſchaftliche Durchführung diejer Auffafjung hat die von Laza— 
rus und Steinthal begründete Völkerpſychologie übernommen, 
welche in das Geijtesleben der Völker vorzugsweiſe von Seiten der 
Sprache vorzudringen ſtrebt; aber die moderne Philologie überhaupt 
mit ihrer Tendenz auf die alljeitige Nefonftruftion des Volksgeiſtes 
aus jeinen Bethätigungen hat fie jich angeeignet und weitergeführt; 
hat es doch die vergleichende Sprachforſchung unternommen, aus 
dem gemeinjamen Wortjchaße verwandter Völker den Gedantenfreis 
und die Zebensgeitaltung einer vorgejchichtlichen Zeit zu rekonſtruie— 
ren. Auf die didaktiſche Ausbeute Ddiejes Erfenntnisgehaltes der 
Sprache hat ſchon der ſprachgewaltige Rückert hingewieſen, in den 
Verſen, welche jene Anſicht ebenſo vollſtändig als verſtändlich 
wiedergeben: „Sprachkunde iſt die Sache ſelbſt im weit'ſten Wilfend- 
freife, der Aufſchluß über Geift und Menjchendenkungsweife. . .. 
Mit jeder Sprache mehr, die du exlernft, befreift du einen bis da— 
hin in dir gebundnen Geift, der jeßo thätig wird mit eigner Denk— 
verbindung, dir aufjchließt unbekannt geweſ'ne Weltempfindung, 
Empfindung, wie ein Volk fich in der Welt empfunden ; und diele 
Menjchheitsform Haft du in dir gefunden.“ Die Anwendbarkeit 
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des Gedankens auf die Lehrpraris haben Karl Mager im den 
„Nodernen Humanitätzjtudien“ und Theodor Waitz in der 
„Algemeinen Pädagogik“, 88. 18 und 25, aufgezeigt. 

Der Sprachunterricht vermittelt Realkenntnifje, indem er das 
Studium der Litteratur und der Geſchichte eines Volkes ergänzt. 
Literarische, zumal dichteriſche Werke find mit allen Wurzeln nur 
auszuheben, wenn man in die Sprade eindringt, auf deren Boden 
fie gemachjen find und die mit ihnen gewachſen if. Stoff und 
Form find bei ihnen nicht zwei verjchiedene Seiten, ſondern zwei 
Elemente, die ſich bis ins Sleinfte hinab "miteinander verflechten. 
Die homerische Poefie und die homeriſche Sprache find Zwillinge, 
um mit Shafejpeare zu reden, „zwei Löwen eines Wurfs“; die home- 
tiihen Ausdrüde find aber auch ein Beſtandſtück der homerifchen 
Realaltertümer, Gegenftände eines Wörtermufeums, nicht bloß zur 
Deutung der Denkmäler bejtimmt, jondern jelbjt ſolche. Antike 
Wörter find Anticaglien; das ift am verftändlichiten bei ſolchen, 
die Ipecififch-antite Dinge bezeichnen, aber es gilt von einem weit 
größeren Umfreije; in dem Worte und nur in ihm wird die Cache 
ergriffen, nicht bloß bei Hunftausdrüden aus dem Gebiete der poli— 
then und jozialen Altertümer, jondern auch bei der Bezeichnung 
von Empfindungen, Meinungen, Jdealen, Tugenden, Pflichten, von 
Begriffen der moralifchen Welt überhaupt. Bis tief hinein in die 
philofophifchen Syſteme läßt fich verfolgen, wie die Sprache den 
Denkern vorgedacht hat, und rüdwärts läßt fih aus der Sprache 
eine nationale Natur= und Moralphilojophie, eine volfstümliche 
Enchklopädie des Willens Eonjtruieren. Eine folhe aufzuweiſen, 
heißt aber eine Sachbelehrung geben, welche die Angaben über Leben, 
Sitten, Einrichtungen des betreffenden Volkes ergänzt. Bei den 
modernen Sprachen tritt dies injofern noch mehr hervor, als ihr 
Vortihag deutlicher die Spuren der Gejchichte aufweift und eine 
hiſtoriſche Analyſe desjelben die Nationen durch ihre ganze Entwide- 
lung begleiten läßt. So laſſen, um ein Beifpiel zu erwähnen, die 
Shihtenlagerungen der Fremd- und Lehnwörter der deutjchen 
Sprache die Strömungen erkennen, die das deutſche Volksleben der 
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Reihe nad) bewegten; mit einer mächtigen Lagerung ijt der Ein- 
tritt des Chriftentums in den Lebensinhalt der Nation bezeichnet; 
bon den Wörtern kirchlichen Urjprunges aber heben ich die aus 
dem fonftigen Kulturverfehr mit den Römern entitammenden ab; 
in Fremdwörtern aus dem Arabiſchen findet die Zeit ihr Denkmal, 
wo die Moslemen den Handel des Mittelmeeres beherrſchten und 
Europas Lehrer in der Mathematik und der Medizin waren; mit 
franzöſiſchen Wörtern zeichnete ſich das Rittertum in das Gedenk— 
buch der Sprache ein, mit italieniſchen die Kaufherren und die 
Tonkünſtler Welſchlands, die Periode der Entdeckungen legte exotiſche 
Worte darin nieder, die Renaiſſance öffnete die Schleuſen der alten 
Sprachen von neuem, die Rokkokozeit führte die Invaſion franzöſiſcher 
Elemente herbei; der Umiverfalismus der modernen Zeit brachte die 
mannigfaltigften Niederjchläge der internationalen Geſchichtsarbeit 
mit ſich. Ein nad) diefem Gefichtspunft angelegtes Fremdwörterbuch 
wäre ein Supplement der deutjchen Kulturgeſchichte, ja in gewiſſem 
Betracht eine ſolche jelbit. 

Um dieſen Erfenntnis= und Bildungsgehalt der Sprade zu 
heben, kann ungleich mehr geſchehen als gefchehen ift, und muß ins— 
bejondere der Lehre von den Wörtern, der Onomatik ihr bejonderer 
Plab innerhalb odet neben der Grammatik angewiejen werden; aber 
auch in Ermangelung bejonderer Beranftaltungen kommt er einiger: 
maßen zur Geltung; auch ohne ſich davon Rechenſchaft zu geben, 
hat einfichtiges Sprachſtudium von je fich beitrebt, die nationalen 
Gepräge der Wörter zu verftehen und wenngleich) unbewußt das 
Stück Volkstum und Gefchichte, das fie repräfentieren, in den Geift 
zu fafjen. 

Was der eindringenden Betrachtung und der geiltvollen Divi= 
nation zugänglich wird, bietet fi) darum noch nicht der Menge der 
Lernenden und Lehrenden dar; vielmehr fallen bei dem Sprach— 
unterricht Wort und Sade nur zu jehr auseinander und gehen 
ſprachliches und ſachliches Interefje ihre eigenen Wege. Schon Zeno 
unterjchied zwei Arten von Schülern: die Philologen, die in den 
Morten die Sache juchten, und die Logophilen, die fich nur um die 
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Worte fümmerten?). Die legteren, zumal jene, bei denen die Atribie 
zur. Kleinlichfeit, die Methode zur Pedanterie ausartet, die Wort- 
Hauber und Silbenftecher, haben den Gegnern der Spracdhjftudien 
von je einen mwilllommenen Angriffspunft gewährt. Oft genug ift die 
Sprachlehre auch als VBerbildungsmittel Hingeftellt worden, weil fie 
den Geilt mit Minutien und Quisquilien umringe, und dem Ber- 
fand durch dürren Grammatismus und leeren Formalismus eine 
unfruchtbare Richtung gebe; ja der Verftand, heißt es, habe dabei 
niht einmal das lebte Wort, das vielmehr dem usus tyrannus 
jufteht, einer Autorität, die alles Weitere abjchneidet; daneben aber 
finde wieder das jubjettive Meinen, das individuelle Gutdünfen das 
weiteſte Feld, und wo das philologiſche Willen ein Ende hat, treibe 
das Philologengezänt fein unerquidliches Spiel, um zu zeigen, zu 
mwelher Inhumanität die gepriejenen Humanitätsjtudien führen können. 

Ausftellungen der Art treffen weniger den Kern der Sache, 
als jie vielmehr zeigen, was wir noch mehrfach werden beobachten 
fönnen, daß auch mertvolle Bildungsmittel den Geift jchief treffen 
und ſelbſt jchief richten können; fie mögen aber zugleich einjchärfen, 
dak Sprachſtudien noch nicht das Ganze des philologiichen Bil: 
dungselementes ausmachen und daß auch diejes noch der Ergänzung 
durch andere Elemente bedarf. 


8. 48. 


Die Sprachlehre als technische Disziplin geht über die Anweiſung 
niht hinaus, wie der Redende oder Schreibende fi innerhalb der 
Sprachgejege zu bewegen habe, in das eigentliche Gebiet der Sprad- 
tunft dienen andere Disziplinen der Sprachkunde zu Wegweijern, 
welhe Iehren, wie zur Korreftheit die Schönheit, Kraft, Anmut der 
Tiktion hinzu zu fügen fei. Der diefen zugefchriebene Bildungsmert 
hängt in erfter Linie von der Bewertung der Sprachkunſt ſelbſt ab, 
deren Organon jie darftellen, weiterhin aber von dem Ausmaße 


!) Stob. Flor. 36, 26. 
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defien, was in dieſer Kunſt lehrbar erjcheint und eines Organon 
bedarf, beides Punkte, in betreff deren die hiſtoriſchen Bildungsideale 
weitgehende Differenzen zeigen. 

Die Beherrihung des Wortes, jei es in Rede, Vers, Ge 
ſpräch, Schrift, Hat eine zu große Tragweite, um nicht überall in 
einer oder der andern Art einen Beziehungspunft des Bildungs: 
erwerb3 auszumaden. Das Wort it ein Machtmittel, Sprad: 
gewalt eine fchneidige Waffe; bewegte Rede ergreift der Menjchen 
Gemüt und lenkt ihren Willen, mag fie der Staatsmann auf die Menge 
wirken laſſen, mag fie dem Dichter entftrömen, dem „ein Gott gab, 
zu fagen, wie er leidet“, mag fie der Gemeinde die Glaubensbot- 
Ihaft verfünden. Was beim Nedner und Dichter als ein mächtiges 
Können, als ein weihevolles Werk zu Tage tritt, hat für den nad) 
innerer Geftaltung Strebenden die Bedeutung einer edlen Zierde 
der Perjönlichkeit, ift ihm ein Element des ſchönen Daſeins. Die 
Sprade ift der geiftige Stoff des plaftiichen Vermögens; ſich 
ausjprechen können, Gefühltem und Gedachtem den Körper der 
Sprade zu geben willen, ift ebenjowohl Genuß als Mittel zur 
Klärung und Durdharbeitung des Innern. Die Vielfeitigkeit ift 
unvollftändig, wenn fie nur aufnehmen und nicht zugleich auf die 
Mannigfaltigkeit der Eindrüde zu antworten weiß; zum Bollbefik 
des Geiſtes gelangt noch nicht, was er ergriffen, jondern erſt was 
er mit feinem Gepräge verjehen, an dem er die ajjimilierende Kraft 
des lauten Denkens geübt hat. 

In diefem Sinne, als Machtmittel und als Schmud, faßte vor 
zugsmeije die antife und die novantife, humaniſtiſche Anſicht die 
Sprachkunſt auf; rhetoriſche und poetische Eloquenz galt ihr als ſchönſte 
Blüte der auf das Innere gerichteten Arbeit. Wenn auch dabei 
der Faktor der natürlichen Begabung nicht gang überjehen wurde, 
jo ſchrieb man doch der Anleitung zum fari posse eine große 
Tragweite zu und ftand die Hunftlehre des Redens und Dichtens 
in höchſtem Anfehen. Bei dieſer Auffaſſung konnte es nicht fehlen, 
dab das KHünftlerifche gegen das Kunſtmäßige, der Geift gegen die 
Technik zurüdtrat, und dab die Lernenden bei der Bemühung, Reden 
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umd Gedichte herzuftellen, dabei ftehen blieben, Worte zu madyen. 
Die darin liegende Gefahr eines leeren, unmahren und darum au 
ſittlich- unfruchtbaren und ſelbſt ſchädlichen Treibens entging weder 
den antifen noch den Humaniftiichen Verehrern der Spradfunft, 
aber fie mußten ihr nicht anders als durch die Forderung zu begeg= 
nen, der Redner, der Poet müfje ein waderer Mann fein, die Schön: 
heit der Sprache müſſe an dem Adel der Gefinnung ihre Ergän— 
jung finden. 

Der Realismus der modernen Bildung neigt im Gegenjaße 
ju jener Anſchauung zur Unterfchägung der Sprachkunſt als Bildungs— 
mittel, Ex fieht die Naturanlage und die Übung auf gegebenem 
Boden als die unerläßfichen Bedingungen dazu an umd verwirft 
alle ſchulmäßige Schönrednerei, alles Verſeſchmieden, Phraſendrechſeln, 
Floslelnhaſchen als Hinderniſſe eines ſolchen Sprechens und Schrei— 
bens, welches dem Gedanken, der Sache gerecht zu werden ſtrebt. 
Angeſichts deſſen haben wir den Bildungswert der Sprachkunſt und 
der dazu anleitenden Disziplinen in anderer Richtung zu ſuchen, 
wobei zugleich das Nichtige und das Falſche der antiten Anficht 
auseinandertreten werden. 

Mer jprechen, reden, dichten will, muß etwas zu jagen haben, 
alle Sprachkunſt ift nichtig, welche nicht von einem Gedanken- oder 
Sefühlsinhalte, der im Worte Geftaltung ſucht, ausgeht. Aber um 
die Geitaltung zu finden, muß ſich diejer Inhalt auseinanderjegen 
mit der Geftaltung, welche die Sprache den Vorftellungen, Begriffen, 
Empfindungen, Gefühlen bereit3 gegeben hat, mit dem gebundenen 
Denken und Fühlen, wie es Generationen in den Schatzkammern 
der Sprache niedergelegt haben. Das rechte, ganze, reine Aus: 
Iprechen eines vorjchwebenden Inhalts kommt nur zu Stande, 
wenn die richtige Gleichung zwiſchen diejen beiden Faktoren gefunden 
it; e3 ift das Miderfpiel der Aufgabe: proprie communia dicere 
und fann mit Bezug darauf heißen: propria communibus dicere; 
es beruht gleihfam auf einem Kompromiß zwiſchen dem indivi— 
duellen Denken und Fühlen und dem folleftiven, wie es fich in der 
Sprache fubitantiiert hat. Iſt das Iebtere zu jehr maßgebend, jo 
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treibt der Sprechende auf den Wogen der Sprache, „die für ihn 
dichtet und denkt“; ift es das erjtere, jo läßt er zum Schaden nicht 
bloß der Form, jondern jelbjt des Gehaltes des zu jagenden die Fülle 
von Vermittelungen, Apperceptionen, Gedankenwendungen ungenußt, 
zu welchen die Sprache durch lange und vielfältige Denfarbeit der 
Menſchen gejhidt gemacht worden ift. Die rechte Sprachkunſt iſt 
eine geiftige Ringkunft, in dem Sinne einer Kunſt des Ningens 
mit der Sprade, um ihre Kräfte und Mittel dem individuellen 
Gedanken dienftbar zu machen; fie ift eine Sachwalterkunſt in dem 
Sinne, daß der Sprechende einen ihm eigenen Geijtesinhalt vertritt 
gegenüber dem intelleftuellen Gemeinbefiß und leßterem, was er fann, 
abzugewinnen ſucht. So angejehen gewährt die Sprachkunft eine 
doppelte Schulung, eine joldhe im Verarbeiten des objektiven 
Dent- und Gefühlsinhaltes der Sprache und eine foldhe im 
Herausarbeiten des ſubjektiv Gedachten und Gefühlten. 
Sie leitet nicht mehr bloß zur Verwendung der fonventionellen 
Kunftmittel der Sprade an, ſondern auch zu der Beherrichung 
derjenigen ihrer Mittel, wodurch das erkannte Wahre adäquat aus: 
gedrüdt wird, und ift injofern nicht bloß eine Schule des Ge: 
ihmades, jondern zugleih des Wahrheitsſinnes. ft fie damit als 
Bildungsmittel gerechtfertigt, jo bleibt ihr auch der künſtleriſche 
Charakter gewahrt, denn ein jolcher liegt in der von ihr hergeftellten 
Koincidenz des jubjektiven und des objektiven Denkens, vermöge deren 
eriteres ohne Neft in den Stoff der Sprache hineingearbeitet, leh= 
teres mit allen feinen Kräften zum Dienfte des Gedantens verwendet 
erfcheint. Als Kunſtwerk der Sprache haben dann aber nicht bloß 
Gedichte und Reden zu gelten, jondern alles, was jo gejagt ift, daß 
ihm mit jeder Anderung des Ausdrudes etwas abgebrochen würde. 
Dieje Kunft hat aber eine Zone, weldhe der Lehre und Übung zus 
gänglich ift und die technischen Disziplinen können auf fie Anwen— 
dung finden. Nur treten Rhetorit und Poetik als auf beftimmte 
Kunftformen bezogen gegen die Stiliftif zurüd, als die Lehre von 
der Bewältigung der Sprachmittel oder — wenn in ihrer Bezeich- 
nung die Doppeljeitigteit der Aufgabe ausgedrüdt werden joll — 
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der Yehre don der ſprachlichen Formung des Gedantens und der 
gedanklihen Erfüllung der Sprade. 

Die antife Bewertung der Sprachkunſt und ihrer technischen 
Disziplinen gejtattet aljo in gewilfen Grenzen eine Rechtfertigung ; 
jwiihen dem Formalismus, zu dem jene ausarten fann, und dem 
Materialismus, der über dem Inhalte die Yorm verliert, giebt es 
ein Mittleres, und von diefem aus find auch jene Ziele, welche die 
Sprahfunft der Alten in der Vergeiftigung der Perjönlichkeit juchte, 
nicht unerreichbar, um jo mehr erreichbar, je weniger fie ausdrücklich 
ala Zielpunkte aufgeftellt werden, vielmehr die Annäherung an 
diefelben al3 ein Ergebnis aller Bildungsmomente des ganzen Ge— 
bietes erwartet wird, ’ 

Das Verhältnis der Technik und Technologie der Sprade zu 
den Eprachwerfen bezeichnet einen minder ftrittigen Punkt ihres 
Bildungswertes: Kunftübung aller Art erjchließt oder vertieft das 
Kunftverftändnis, Stilübung und Stillehre führen an die Meifter- 
werfe des Stiles heran, deren Höhe der Schüler beſſer inne wird, 
wenn er fie an jeinem Ererzitium jelbjt mit, als wenn der Lehrer 
zu ihr hinaufweiſt. Es gilt nicht bloß, was Jean Baul jagt: „Ein 
Blatt Schreiben regt den Bildungstrieb mehr auf, als ein Buch lefen“, 
jondern das jelbitgejchriebene Blatt lehrt zugleidh das fremde Buch 
lejen. Wo es Meifterfchaft giebt, giebt es auch Lehrlingsarbeit, 
und auch dann, wenn es gilt, die Meifterwerke nicht nachzuformen, 
aber voll zu verjtehen und zu genießen, müſſen die Hämmer tönen 
und die Meißel knirſchen. 


8. 49. 


Die Meifterwerfe der Sprade, die Schöpfungen der redenden 
Künfte find das philologische Lehrgut im engeren Sinne, ja das 
Vehrgut zur’ EEoynv. Sie find Denkmäler des Sprach- und 
Nationalgeiftes, welche die Generationen pietätsvoll einander über- 
liefern, und zugleich Wahrzeichen, die befagen, wie weit ein Volt 
in der jchönen Verkörperung allgemein = menschlicher Empfindung 
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und Gefinnung vorgeſchritten ift; fie bilden den Stern der National: 
fitteratur und den Grundftod der ſchönen Wiſſenſchaften, in gewiſſem 
Grade den der Wiſſenſchaften überhaupt. 

„Dichter formen den Mund, den ftammelnden, zarten, des 
Knaben, niedriger Rede entfremden fein Ohr fie, bilden das Her 
ihm, freundliche Lehren erteilend, mwohlthätige, melde des Sinne 
trogige Rauheit mildern, benehmen den Zorn und die Scheeljudt; 
edele Thaten berichtet ihr Lied, dem neuen Geſchlechte Hält die 
bewähreten Mufter es vor” 1). Wie die Dichtung, in der An— 
Ihauung webend, von der Bhantafie beflügelt, zur Quelle der 
Sprachſchöpfung zurüdkehrt und der Sprache, die der Alltagsgebraud 
abjtumpfen und klanglos machen würde, neue Anfriihung gemähtt, 
jo führt fie dem ganzen Lebensinhalte anfriichende und erhebende 
Elemente zu, welche der niederziehenden Wucht der materiellen 
Snterefjen wehren. Die Kunft der Mufen hat die ſchöne Aufgabe, 
den Sinn über da3 Gemeine hinauszuheben, in der Welt der 
Empfindungen, der Bilder, der Gedanken heimiſch zu machen, dem 
idealen Drange des Geiftes die Bahn zu öffnen. Ihre Wirkungs- 
formen find mannigfaltig, ihr Gebiet von univerjaler Ausdehnung. 
Sie verfügt über die Thaten= und Geftaltenfülle des Epos, über 
die dramatischen Erregungsmittel von Mitleid und Furcht, über die 
begeijternden und Die jchmelzenden Töne des Liedes, über Die 
Schlagkraft des gedankenvertiefenden Spruches, über die Gewalt der 
Rede, über den Reiz und die Beweglichkeit des erzählenden, des 
Ihildernden, des belehrenden, des dialogiſch hin- und wiedereilenden 
Wortes der ungebundenen Form. Ihre Gegenjtände entnimmt ſie 
der äußeren und der inneren Welt und läßt uns jene von innen 
und verinnerlicht jeden, dieje zu Gebilden der Anſchauung veräußer— 
licht. So trifft fie auch das Seelenleben an vielen Punkten zus 
gleich; ihre Bilder, der finnlichen Sphäre entnommen, beleben den 
Verkehr des Geiftes mit der Sinnenwelt, die in die Bilder gelegten 
Empfindungen und Gedanken, weijen ihn auf die innere Welt; als 


1) Hor. Epist. II, 1, 126 sg. 
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Kunde aus der Ferne und Vergangenheit lodt und übt ſie das gei- 
ffige Auge in dieje zu jchauen; vermöge ihrer vollendeten Form 
haftet fie teil$ von ſelbſt im Gedächtnis, teils vermag fie e& zu 
willigem Dienjte zu gewinnen; duch Yorm und Inhalt bejchäftigt 
und bildet fie den Gejchmad; jofern fie bewegtes Gejchehen, mwechjelnde 
Situationen darftellt, feijelt fie das Interefje, ja ilt angethan, dem 
matteren Geiſt allererft innerwerden zu lafjen, was überhaupt Inter— 
efle ift; jofern fie Schmerz und Luft, Leid und Freud, Bangen und 
Hoffen der Menjchenbruft darjtellt, weckt und nährt fie die teil- 
nehmende Gefinnung; fofern fie Gefühlen aller Art und aller Grade 
Worte giebt und fie nachfühlen läßt, macht fie feinfühlig und 
gefühlskundig; fofern fie einer dem Idealen zugewendeten Gefinnung 
entquillt und ihr Geftalt giebt, ftärkt fie den wahlverwandten Zug 
des menſchlichen Herzens. 

Mas die ſchöne Litteratur von läuternden, zur Idealität und 
Humanität emporziehenden Momenten enthält, ift in ihr verflochten 
mit den Elementen de3 Bodens, auf dem fie entiprofjen ijt. Sie 
ift Erzeugnis und Spiegel eines nationalen Genius; ihre Pflege ift 
ein Gebot der Selbfterhaltung eines Volkskörpers, ihre Wiederauf- 
nahme nach Zeiten der Vergefjenheit und Selbitentfremdung ein 
Akt nationaler Wiedergeburt. Die Homerifchen Gefänge waren den 
Griechen, die Dichtungen eines Vergil und Horaz den Römern eine 
immer frische Duelle des PBatriotismus; den Italienern gaben 
Dante und jeine Nachfolger das Nationalbewußtjein, das ihnen 
bolitiiche und ſoziale Inftitutionen nicht gewährten; an der mieder- 
entdedten deutjchen Dichtung des Mittelalters Hat ich die Begeifterung 
der Freiheitskriege genährt. 

Inwieweit das litterariiche Lehrgut zugleih ein Denkmal aus 
der Vergangenheit, jei es des eigenen, ſei es eines fremden Volkes, ift, 
ſchließt es zugleich einen wertvollen Erfenntnisinhalt in fid. 
Klaſſiſche Dichtungen find Zeitbilder, mit dem Eindringen in fie 
wird der Gefichtskreis über das Gegenmwärtige hinaus erweitert 
und Hiftorisches Verftändnis begründet; das Heraugerfennen der 
Zeitfarbe, das Auffinden und Zufammenfügen der für eine ver= 
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gangene Welt charakteriftiichen Züge giebt Yündigkeit und übt in 
der Kombination; es ſchließt dieſes Studium, wenn es auf Die 
Gewinnung eines Totalbildes gerichtet ift, ſelbſt ein künſtleriſches 
Moment in fih. Wenn die Beichäftigung mit Sprachwerken fremder 
Völker zur Nährung des national = patriotifhen Sinnes feinen 
Beitrag giebt, jo ift ihr Beitrag zur Gewinnung Hiftorischen Ver: 
ftändnifjes um fo größer. Wie die fremde Sprache gegenftändlicher 
wird "und darum zur zerlegenden Betradhtung mehr auffordert als 
die Mutterfprache, mit der wir verwachſen find, jo ift ein Zeitbild, 
welches uns das Hier und Jebt zeitweilig vergefien macht, ein den 
Beobadhtungs = und Spürjinn mehr herausfordernder und übender 
Gegenftand, al3 ein ſolches, mit dem mir durch unfer Lebensgefühl 
zufammenhängen. Diejes Bildungsmoment der Litteratur iſt exit 
bejtimmter hervorgetreten, jeit die Philologie als Rekonſtrultion eines 
vergangenen Volkslebens in feiner Totalität aufgefaßt (Bd. J, 8. 29, 
S. 392) und ihr das im großen al3 Aufgabe vorgezeichnet worden 
it, was Lektüre und Studium von Sprachwerken im fleinen zu 
feiften hat, wenn fie jenen Beitrag zur Erweiterung des Geficht- 
freifes geben wollen, der johin mit Anlehnung an die moderne 
Definition der Philologie als das eigentlih philologifche Bildungs: 
moment des Sprach- und Litteraturftudiums bezeichnet werden 
fann. . 

Der Erkenntnisinhalt dieſes Studiums ift aber damit noch 
nicht umſchrieben; vermöge ihrer Univerjalität arbeitet die Dichtung 
die vderjchiedeniten Materien der Erkenntnis in ſich hinein und 
wird dadurch eine Quelle viekjeitiger Belehrung. Die Alten fanden 
in Homer die Motive und die Anfänge zu aller Forſchung (Bd. I, 
8. 9, ©. 152), Dante legte da3 ganze Wiſſen jeiner Zeit in fein 
Gedicht, jo dag deſſen Erklärung fih zu einer Encyklopädie er: 
weitert (dal. $. 19, ©. 276); aber auch andere Dichter bieten, 
polymathiiche Belehrung dar, die antifen über Land und Leute, 
Geſtirne und Jahreszeiten, Pflanzen» und Tierwelt, Yandbau und 
Seefahrt, die neueren über Lebensverhältniffe und gejchichtliche und 
natürliche Dinge verjchtedener Art. 


$. 49. Die jhöne Litteratur. 111 


Das Lehrgut, welches die ſchöne Litteratur darbietet, bezeichnet 
einen Fußpunkt aller Bildung, aber die Bedürfnifje diejer meijen 
über den gejchlofjenen Kreis, den es darftellt, hinaus. Ein gebil- 
detes Volk Hat nicht Genüge an feinen und fremden, der Vergangen- 
heit angehörigen Mufterwerken, ſondern es jchafft fi in mehr oder 
weniger engem Anſchluß an jene eine Litteratur, welche jeiner 
Gegenwart Ausdrud giebt und dieſe bildet einen hervorragenden 
Gegenftand nicht des Studiums und der Schule, aber des freien 
Bildungserwerbs, der bildenden Lektüre, der gebildeten Unterhaltung: 
Der alte Dichter jagt jelbft: „Lieber vernehmen die Menſchen das 
Lied, das die Hörer als neuftes anspricht“ 1); der Lebende hat 
teht, die Bewunderung früherer Schöpferfraft darf nicht abhalten, 
auch dem Jetzt Worte zu geben, das an jener entfachte Intereſſe 
joll zur Produktion fortfchreiten, So erwächſt eine Litteratur, 
welche Gegenftand nicht eigentlich der Bildungsarbeit, jondern des 
Bildungsgenuffes wird, die gefucht wird, nicht ſowohl wegen der 
Gediegenheit des Inhalts und der Vollendung der Yorm, als wegen 
ihrer anziehenden Verftändlichkeit und wegen ihres Zujammenhanges 
mit den Sntereffen der Gegenwart. Wenn fie fi von den Werken, 
welhe das Lehrgut ausmachen, nicht allzumweit entfernt, aljo littera= 
riſches Studium und litterarifcher Genuß nicht auseinanderfallen, jo 
findet eine förderliche Wechſelwirkung zwifchen beiden ftatt; die fano- 
niſchen Werke geben den Maßſtab der Kritif für die neuen und 
neueiten Produktionen, und der friiche Wind, der von diejen her— 
weht, verhindert, daß ich auf jene der Schulitaub niederläßt. In 
jo glüdliher Lage waren die Alten, und von einigen Perioden der 
neuen Zeit läßt ſich ähnliches jagen, jo von der des deutjchen Klaſſi— 
zismus (Bd. I, 8. 24, ©. 339, u. $. 26, ©. 351). Allein es kön— 
nen auch Studium und Genuß verfchiedene Wege juchen, jenes mit 
getrodneten Blumen hantieren, die, im Herbarium der Gelehrſam— 
feit gepreit, Farbe und Geruch verloren haben, diefer die ephemeren . 
Blüten, wenn nicht gar Giftblumen der Tagesschriftitellerei auffuchen. 





!) Hom. Od. I, 351, 352. 
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Dann fommt in dem Umtreiben zwiſchen dem Schulpedantismus 
und der flachen Vielleferei die bildende Lektüre, zwischen dem Geilt- 
lofen und dem Geiftreichifierenden der Geift abhanden und der 
Bildungsertrag des ganzen Gebietes ift dann freilich in tage 
geitellt. | 

Aber auch eine andere Verſchiebung des rechten Verhältnifies 
fann die Früchte der Beichäftigung mit der jchönen Yitteratur 
bedrohen. Das Studium von Sprachwerken, zumal das ſchulmäßige, 
geftaltet fich einen Apparat, aus dienenden Disziplinen bejtehend; da- 
Hin gehören: die exegetiſche Spradlehre, die Litteratur- 
geſchichte, welche die Entwidelung des litterariihen Schaffens ver— 
folgt, die Afthetit der Sprachkunſt, welche deren Kunftformen 
unterfucht und die Prinzipien der literarischen. Kritik Feittellt, ges 
hören aber auch Hilfsjchriften, melde fortlaufende Erflärun: 
gen geben — Kommentare — oder das vielfältige Material zuſam— 
menfaffen — litterarifche Enchklopädien — oder eine Ausleſe 
daraus veranftalten: litterariſche und litterargeſchichtliche Sammel: 
werke, Anthologieen, Chreftomathieen u. a. Dieje Hilfsmittel haben 
ihren Nußen und die genannten Disziplinen befigen jogar einen 
eigenen Bildungsgehalt; die Sprachlehre iſt daraufhin ſchon gewür— 
digt worden; die Litteraturgefchichte orientiert in der Menge der 
Erſcheinungen, zeigt den Zuſammenhang der Spradfunft mit all 
gemeinen Beltrebungen und Geiftesrichtungen, und läßt deren Stei- 
gen und Sinken verfolgen; die Äſthetik der Sprachkunſt wendet die 
philojophijche Analyje an, jucht von dem Schönen und Erhabenen 
Rechenschaft zu geben, erhebt den unbewuhten Genuß zum bewußten, 
zeichnet dem Schaffen Richtlinien vor; alle drei Disziplinen jehen 
das litterarifche Studium mit anderen Wifjensgebieten in befruchten— 
den Austausch und fördern damit feine breitere Bewurzelung. Allen 
die unterftügenden Vermittelungen können die Sache ſelbſt zurüd: 
‚ treten, der Apparat das Werk vergejjen machen. Dies gejchieht, 
wenn die Eregefe zum Selbftzwet wird, vor Erläuterungen nidt 
dazu fommt, den lauteren Gehalt der Sprachwerke zu ergreifen, 
wenn vor gejchichtlihem oder äſthetiſchem Beiwerk die Lektüre nicht 
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zur Entfaltung fommt und die Gewöhnung und Neigung begründet 
wird, über die Schriftiteller zu reden und zu hören, anftatt ihre 
Werke zu Iefen, wenn endlich ftatt der Werke Bruchftüde, Proben, 
Auszüge daraus vorgelegt werden und jo der Schüler von der 
Totalität eines Werkes feine Borftellung erhält, darum auch nicht 
den Reſpekt vor Geifteswerfen lernt und des idealen Umganges mit 
der bedeutenden Perjönlichteit des Autors, wie ihn nur die Beichäf- 
tigung mit dem ganzen Werke gewährt, verluftig geht. 

So fünnen auf der einen Seite mohlgemeinte, aber übel an- 
gebrachte Grüindlichkeit, auf der andern das Streben nad unter- 
haltender und Iehrreicher Mannigfaltigkeit dem philologischen Elemente 
der Bildung feine jhönften Wirkungen verfümmern oder wie die 
Alten jagten „aus dem Jahre den Frühling ſtreichen“. 


8. 50. 


Wenn wir die allgemeinen Grörterungen über den Bildungs- 
wert des philologijchen Elements auf die Sprachen anwenden, twelche 
bei und Gegenftände des Unterrichts find, jo müſſen die beiden alten 
Sprachen den Vortritt erhalten, nicht bloß aus hiſtoriſchen Gründen, 
jondern auch, weil jene Erörterungen auf diejelben in bejonderem 
Make Anwendung finden. 

Die lateinische und die griechiſche Sprache find der vorzüglichfte 
Stoff, an welchem die Kunſt des Verſtehens geübt werden fann. 
Beruht das Sprachverftehen, wie auseinander gejeßt wurde, auf dem 
Hin= und Wiederjchreiten vom Einzelnen zum Ganzen, auf dem 
Deuten des Sinnes aus den Worten und der Worte aus dem 
Sinne, jo wird das Eigenartige und Bildende diefer Operation um 
jo mehr zur Geltung kommen, je gerader der Weg ift vom Worte 
um Sinne, je weniger. Nebenvorftellungen hereinjchwanfen oder 
berbeigegogen werden müſſen, je weniger Sonventionelles und 
Willkürliches braucht berüdfichtigt zu werden. Dies trifft aber bei 
den alten Sprachen zu; fie find, mit den neueren verglichen, einfach) 
und treuherzig im Ausdrud, bei aller Biegſamkeit nicht abgejchliffen, 
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bei allem Farbenreichtum nicht jhillernd. Ihre Formen und Worte 
find ihrer urjprünglichen Beitimmung noch unentfremdet und gleichen 
Eteinen, welche ihre Eden und Kanten nocd bewahrt haben, die 
fie aus dem Steinbruch mitgebradt. 

Ebenfo gewähren die alten Sprachen eine vorzügliche Übung 
im Generalijieren und Spezialijieren, und zwar das La— 
tein eine elementare, das Griehijche eine höhere. Eine immanente 
Logik ift das Charakteriſtiſche der lateiniſchen Sprade und 
ebenjo ihrer Grammatit. Ihre Formensgfteme ſind knapp und 
ſymmetriſch genug, um den Anfänger ziemlid) bald der Mühe Frucht 
pflüden zu laſſen; ihre Syntar hat ſcharfe Diftinktionen, die jedoch 
nicht ſchwer verjtändlich find und die Form der Regel zulafien. 
Das Weſen der Spradregel und die Technik ihrer Anwendung 
fann in der lateinifchen Grammatif jo unvergleichlich gut gelernt 
werden, wie im römischen Recht, was Rechtsſatzung und Urteil3- 
fällung iſt. In beiden ift etwas von einem geiftigen Exerzierregle— 
ment, der griehiichen Sprachlehre und Philoſophie kann man dem 
gegenüber die Anleitung zur geiftigen Agoniftif zujchreiben. Die Stärke 
des Griechiſchen bejteht im Differenziieren und im Nüanzieren; Dem 
erfteren dienen die reihen Mittel der Wort- und Yyormenbildung, 
dem leßteren die Schäße an Partifeln und ſyntaktiſchen Yügungen, 
mit welchen e3 die Gedanken in die verjchiedenften Beziehungen zu 
jegen und der Rede die feinften Schattierungen zu geben weiß. 
In aller Fülle und Beweglichkeit wird aber das Geſetz nicht ver- 
leugnet, jondern e3 gleicht dem Spalier, welches die üppigen Ranken 
um jo mehr verkleiden, je fejter fie ſich daran jchliegen. 

Zur Umbildung des Spradbewußtjeins haben die 
beiden alten Sprachen bejondere Eignung, weil jie unjeren modernen 
Spraden nahe genug jtehen, um in ein auf Ddiejen erwachſenes 
Sprachbewußtſein eingreifen zu können, und doc zugleich fern 
genug ftehen, um eine wirkliche Umbildung von jenem zu veran— 
laſſen. Um dieſe gerade richtige Diftanz zu würdigen, muß man 
ſich das Zunahe und das Zumeit vergegenmwärtigen. Wenn die 
zu erlernende fremde Sprache der Mutterjprache zu nahe liegt, fo 
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wirkt fie gleihfam als ein zu jchwaches Ferment; der Geift tritt 
aus der Denk- und Redeweiſe der angeftammten Sprade nicht 
heraus, jondern modifiziert fie nur; die Intelleftualmelt, in melche 
er eingeführt wird, verbindet fih mit der mitgebrachten ohne er= 
beblihe Umgeftaltung. Iſt dagegen die fremde Sprache zu ver— 
jhiedenartig von der Mutterjprache, jo kann fie zwar ein bedeutendes 
Iinguiftiiches Interefle wachrufen, aber das neue ſprachliche Willen . 
und Können bleibt auf ſich beruhen, und wirkt nicht vielfeitig genug 
auf da3 vorgefundene ein. Die beiden alten Sprachen nun haben 
die günftige Mittelftellung zwiſchen den beiden ungünftigen Fällen. 
Ter Romane, Germane, Slave, welcher Latein und Griechiſch Iernt, 
hat es dabei mit Sprachen zu thun, welche dem eigenen Jdiom 
ftammperwandt find, demjelben einen größeren oder geringeren 
Zeil ſeines Wortſchatzes gegeben, jeine Syntar mehr oder weniger 
beeinflußt haben. Die Werkftätte des Denkens und Eprechens, in 
die er eingeführt wird, ift ihm aljo feineswegs ganz fremd; aber 
andrerjeit3 wird in ihr doch ganz anders gearbeitet als in jener, 
in der er groß gewachjen ift, und er hat genug neue Griffe zu lernen 
und allenthalben Anlaß, jeine Technik zu erweitern vder zu modeln. 

Von den alten Sprachen gilt das ſchöne Wort Goethes, daß 
fie „mit fremder Stimme in ein höheres Leben rufen“, und es gilt 
noh mehr von dem Lebensganzen, welches in ihnen nieder= 
gelegt ift. Much dieſes ift uns nahe genug, daß wir uns hinein= 
fühlen können, und fern genug, daß uns darin alle Kleinlichkeit und 
Bedürftigkeit zurüdtritt gegen die großen und edlen Grundzüge. 
Durch idealen Umgang mit Hellas und Rom kann die Jugend wirk— 
li „mit der Dent= und Empfindungsweiſe einer veredelten Menſch— 
heit vertraut werden”, fie fann darin „Geſchichte der Menjchheit 
kennen lernen unter einfachen, großen, unauslöſchlichen Bildern“. 
Cine glückliche Verbindung von großem Sinn und reiner Form hat 
die griechische Welt zu einem Inbegriff von edlen Typen gemacht, 
an welche fih die Kunſt, die Forſchung, die Bildung immer von 
neuem wendet, um nie endende Anregung, Vertiefung, Begeijtigung 
zu finden. „Die Griechen“, jagt ein neuerer Denter, „haben e3 erreicht, 
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noch der Nachwelt Vorbilder ſchöner Menfchlichkeit zu fein und 
wahrjcheinlich jo lange die Welt fteht, werden die Spartaner in den 
Thermopylen, die Athener bei Marathon und Salamiß, der Tod 
des Sokrates, die königliche Geftalt Alexkanders des Großen als die 
klaſſiſchen Erjcheinungen der Aufopferung, des Heldenmutes und 
des Unternehmungsgeiftes gefeiert werden, nicht weil nicht andere 
. Zeiten zahlreiche Beifpiele derjelben. Thaten zum Zeil aus edleren 
Bereggründen hervorgebracht hätten, aber nirgends hat der Wert der 
Handlung ſich jo vollflommen wie in dem griechiſchen Leben in der 
Einfachheit einer ſchönen Erſcheinung ausgeprägt, von der die Phan— 
tafie feine miderjpenjtige Sonderbarfeit der äußeren Schale abzu= 
föfen braucht, um den Kern zu genießen“). Doch gilt Ühnliches 
auch von Erjcheinungen des römischen Lebens; das große Bolt des 
Reichs, des Rechts und der religio behauptet feine Stelle neben 
der Nation der Sänger und der Weilen und diefe Stelle liegt ung 
näher, die wir dem lateinischen Kulturkreije angehören. Es heißt 
die MWeltgejchichte Forrigieren wollen, wenn man Rom überjpringen 
möchte, um fich mit griechiſchem Geifte recht zu erfüllen ; dem faljchen 
Philhellenismus muß entgegengehalten werden, daß die Vermittelung 
Roms eine unentbehrliche war, was die geringe Bemwurzelung der 
griehiichen Kultur beweiſt, welche uns bei Nationen entgegentritt, 
denen fie unvermittelt zugeführt wurde, 

Aber nicht bloß das Große, Edle und Typiſche der Alten 
macht ihre Schriften zu einem Yungbrunnen der Lehre und des 
Genuſſes, jondern auch der Reichtum des Lebens, die Fülle ethijcher 
und pſychologiſcher Erjcheinungen, die Mannigfaltigkeit der menjch- 
lichen Dinge, die ung in ihren Schriften entgegentritt: 

Quidquid agunt homines, votum, timor, ira, voluptas 
Gaudia, discursus. 

Die Lektüre der Alten giebt nicht bloß Geſchichtskenntnis, 
jondern fie ift Lebens- und Sahunterriht und ein folder, 
der der Jugend verftändlic und fongenial ift, weil die Alten ja in 





1) Lotze, Mifrofosmus III, ©. 295, 
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Wahrheit die Jungen find und ihr Schauen und Dichten noch fo 
biel don der Friſche und Urfprünglichkeit bewahrt hat, melche die 
Gaben der Schöpfer und Erfinder auszeichnet und der unbefangenen 


Auffaſſung zugänglich macht. 


Was das philologifche Element der Bildung zu bieten hat, 
gewähren jomit die alten Spracden in vollftiem Maße, aber man 
muß noch weiter gehen: bei ihnen ift der Bildungsertrag der Phi: 
lologie überhaupt Hinterlegt, weil die Philologie von ihnen 
tammt. Ein Lehrer des Mittelalter nannte das Griechifche der 
Sprachen Lehrerin und das Latein aller Sprachen Königin und dies 
trifft in dem Sinne ſehr wohl zu, al3 uns die Griechen die Sprad)- 
lehte gegeben, die Lateiner aber den königlichen Weg zur Sprad- 
funde gebaut haben. An der Haflischen Philologie haben fich die 
verſchiedenen Zweige diejer Wiffenichaft: die germanische, romanische, 
javifche, orientaliihe u. j. w. entmwidelt; philologiſche Schulung 
fönnen wir nur an den Alten erwerben, in diefem Punkte find wir 
noch En derjelben Lage, wie unjere Vorfahren vor vierhundert Jahren. 
Eine Germaniftif, Slaviftif u. |. w., welche der klaſſiſchen Vorkennt— 
nijje entraten wollte, würde den Stempel der Ungründlichkeit tragen 
und nicht mehr den Namen einer Wiljenjchaft verdienen. Aber aud) 
wo es ſich nicht um miljenjchaftliche, jondern nur um Bildungs— 
ftudien handelt, macht fich jenes Verhältnis geltend; die Terminologie 
der Grammatit und des MWörterbuches, die Profodie und Metrif, 
die Stiliftif, Rhetorik, Poetik, Litteraturkunde welcher Sprache immer 
bleiben demjenigen ein fremder Boden, der die alten Sprachen, 
vorab das Latein, nicht kennt. Jene Disziplinen find zwar den 
neueren Sprachen angepaßt worden und darum nicht unzugänglic) 
ohne klaſſiſche Borkenntnifje; aber wer dieſer entbehrt, ift in der 
Lage eine Handwerkers, der jein Werkzeug nicht recht kennt, Miß— 
verftändniffe und Mipgriffe liegen ihm immer nahe, fein Willen 
bleibt ein geborgtes, feine Fertigkeit Routine. Wie jeder, der eine 
Sprache wifjenjhaftlih lehren will, an der klaſſiſchen Philologie 
geihult fein muß, jo follte jeder, der Sprache überhaupt lehrt, jei 
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es auch nur die Mutterfprache, wenigſtens in den Glementen des 
Latein zu Haufe jein: man hat voreilig das Latein aus dem 
Lehrerjeminar gewiejen und damit die Sprachlehre für die Volks— 
ichule von der Wurzel aller Sprachlehre losgelöft. Denkt man ji) 
die klaſſiſchen Kenntniffe noch verdünnter, als fie ſchon find, jo 
würde ein Sinken oder Verflachen der Spradfenntnis überhaupt 
und damit der Bildung eintreten; unjere eigene Litteratur, ſoweit fie 
ih unter Einwirkung der Antike gejtaltet hat, würde uns fremd 
werden; wir find durch unfere gejchichtliche Stellung einmal darauf 
angewiejen, den Schlüffel zu unjerem Gigentum bei den Alten zu 
holen. | 

Mas bei der Philologie jo bejonders deutlich Hervortritt, die 
Bedingtheit unjferes Wifjens dur das klaſſiſche Alter— 
tum, Hat aber in einem weit größeren Umfange ſtatt. Fichte 
fonnte mit Recht jagen: „In den Alten liegt der Sprachſchatz der 
wiſſenſchaftlichen Welt“ 1), und ebenſo hat Boeckhs Wort jeine 
Richtigkeit: „Es enthält das Altertum die Anfänge und Wurzeln 
aller Disziplinen, die primitiven Begriffe und jozujagen die Vor— 
fenntnijje der Menfchheit; dieje eignen ſich natürlich für die Schule 
bildung eben als Elemente ganz vorzüglich; die Anfänge find gerade 
ſehr wichtig, in der Regel liegt in ihnen das Geiftigfte, die aoxn, 
das Prinzip, weldes oft in der Folge verdunfelt wird, wenn man 
nicht immer wieder auf die Anfänge zurüdgeht” 2). So gut wie 
alle unſere Wiflenjchaften haben eine griechiſche Anfangsperiode und 
eine ausgedehnte lateinijche Periode, welche noch weit in die Neuzeit 
hineinreiht. Bedürfen mir auch nicht mehr der Latinität, um die 
eigenen Gedanken und Forſchungen niederzulegen, fo bedürfen mir 
ihrer doch wie unjere Vorfahren, um die Schäße früherer Forſchung 
zu nüßen. Der Hajjijche Unterriht ift das ABC der gelehrten 
Studien, auch darin Hat ſich jeit den lebten Jahrhunderten nichts 
geändert. Man kann einwenden, daß gelehrte Studien und wiſſen— 





1) Werte VIII, ©. 97. — ?) Encyflopädie und Methodologie der philo: 
logiſchen Wiſſenſchaften von Auguft Boedh, herausgegeben von Bratu: 
ihef. Leipzig 1877. 
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Ihaftliche Studien fich nicht deden und dag e3 moderne Wiljenjchaften 
giebt, die man betreiben, fördern, anwenden Tann ohne gelehrte 
Kenntnis ihrer Materien. Das kann für Einzelne Geltung haben, 
Praftifer, Meifter des Erperimentes, des Kalküls u. ſ. w. fönnen ihre 
Difienihaft fördern, in der Gejamtheit ihrer Vertreter aber muß 
auch die gelehrte Behandlung Bertretung finden. Kein Einfichtiger 
aber wird danad) die Vorbildung differenzieren wollen; vielmehr 
joll jedem Jünger der Wiſſenſchaft die Vorausjegung von jeder 
Art ihres Betriebes geboten werden. Keine Wiſſenſchaft darf die 
Fühlung mit ihrer Geſchichte verlieren; die Hiftorische Behandlung 
ihrer Probleme und Fragen ift um nicht® geringer als die experi— 
mentelle. Anhaltende Zurüddrängung des gelehrt-hiſtoriſchen Elementes 
der jogenannten exakten Wifjenjchaften müßte bei allem Zuwachs von 
anderer Seite deren Berarmen und Einten nad) fich ziehen. 

Zugegeben einen Augenblid, den exakten Wiffenjchaften allein 
gehöre die Zukunft, eines Zwiefachen werden ihre Vertreter niemals 
entbehren können: einerjeit3 der Verfügung über die Sprache, als 
das Mittel, das Erforſchte auszudrüden und niederzulegen, ein 
Mittel, deffen Handhabung wahrlich feine geringere Exaktheit verlangt 
al3 die Forſchung jelbjt und amdrerjeits des Nüdblides auf den 
ſchon durchmeſſenen Weg mit feinen Errungenjchaften und feinen 
Mipgriffen, zur Bürgjchaft für die richtige Kontinuität der Forſchungs— 
arbeit. Beides aber vermittelt die Philologie, deren ABC jomit 
eine Ausftattung für jede, auch die modernite Wiſſenſchaft gewährt. 

Können wir heute da3 Motiv für das Studium der alten 
Sprachen nicht mehr jo furz ausdrüden wie Erasmus, wenn er jagt: 
His duabus linguis omnia ferme sunt prodita, quae digna 
cognitu videantur, jo fönnen wir doch jagen, daß mit den alten 
Sprachen die verjchiedenen Erfenntnisgebiete noch immer in näherem 
oder fernerem Zulammenhange jtehen und daß fie in gewiſſem Be— 
trat noch immer die Depofitäre des Wiljenswürdigen find. 

Alle Völker bafieren ihre Bildungsjtudien auf alte ehrwürdige 
Werke, die, den Alltagsinterefjen entrüdt, als Lehrgut hochgehalten 
und bewahrt werden; Generationen nähren ji an ihnen und danken 
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ihnen die Kontinuität ihres geiftigen Lebens. Der Art find die 
Veden der Inder, die Kings der Chineſen; die europäischen Völker 
mußten, um jolche Werke zu finden, - über ihre nationale VBergangen« 
heit hinausgehen, fie empfingen ihre Bildungsfundamente nicht von 
ihren Vätern, fondern von ihren Zehrern, ihren geiftigen Vorfahren, 
zunächſt von den Römern; bei ihnen fallen ferner nicht mie bei 
jenen Orientalen die heiligen Bücher und die fanonijchen Bildungs: 
Ichriften zufammen, indem jene das Chriftentum und feine alttefta= 
mentlichen Vorausſetzungen zum Inhalte Haben, diefe der Antike 
angehören. Trotz jolcher Verjchiedenheit aber ift die analoge Stellung 
der Meifterwerfe der Alten zu unferer Kultur und Bildung nicht zu 
verfennen. Der Bruch mit ihnen bedeutete feinen Yortjchritt, ſondern 
einen verhängnisvollen Rüdjchritt, eine Zerftörung eines Werkes der 
Geſchichte, das durch Feine Willtürfhöpfung wieder erſetzt werden 
fann. Das antike Lehrgut iſt bei uns übrigens mit dem chriftlichen 
derart verwachlen, daß ein Nütteln an den Grundlagen unjerer 
intelleftuell = äftgetijchen Kultur zugleich deren religiös = fittliche mit 
berührte, daß aber auch umgekehrt, die Studien des Altertums 
bei der Kirche, deren Jugendjahre in das Altertum ſelbſt zurüdteichen, 
eine Zufluchtsitätte finden würden, wie fie eine jolde in den Stürmen 
der Völkerwanderung gefunden. „Die Kirche nimmt überall ihre 
lateinische Sprache und ihr in griechiſchen Dentformen entwideltes 
Dogma mit und jo Heften fih an ihre Ferſen griechijche 
Meisheit und römische Kraft, jo weit fie auch mandert im Laufe 
der Jahrhunderte; jo lernen auch Heute die Söhne der ftolzen Brah- 
minen am Ganges lateinisch und ftudieren ariſtoteliſch-thomiſtiſche 
Philoſophie, wie vor taufend Jahren die Söhne der Franken und 
Sachſen fih in lateiniiher Sprache und ariftotelifcher Dialektik zu . 
üben anfingen“ 1). Co gilt, wenn auch anders al3 gemeint, des 
alten Humaniften Johannes Sturm Lobſpruch auf die lateiniſche 
Sprache noch heute: Hujus linguae honestissima est com- 





1) Adeodatus, Die Bhilojophie und Kultur der Neuzeit und die 
Philoſophie des heil, Thomas yon Aquino. Köln 1887, ©. 54. 
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paratio, sanctissima exercitatio, quam Deus hospitalem 
esse voluit, quam late terrarum orbis patet hominibus, 

Damit ift zugleih auf ein weiteres Moment der Hajjischen 
Studien hingewieſen: fie bilden ein vereinigendes Band der europäis 
hen Völferfamilie; die Gleichartigfeit der Jugendbildung, ſoweit 
fie nicht ſchon aufgegeben ift, geht wejentlich auf jene Studien zurüd, 
und die Lateinſchulen, mögen fie Gymnafien, Lyceen, Kollegien oder 
wie immer heißen, find Stätten, von denen wenig beachtete, aber 
ſtarke Fäden auslaufen, welche Nationen verknüpfen. 

Die zuletzt angedeuteten Geſichtspunkte laſſen die lateiniſche Sprache 
in den Vordergrund treten, mit welcher wir eben in jedem Betracht 
enger verwachſen ſind als mit der griechiſchen. Das Griechiſche 
iſt eine edle, nicht mehr zu miſſende Zierpflanze, das Latein gehört 
zu unſerer Flora und ſein Anbau hat uns allererſt zu Gärtnern 
gemacht. Ein ſcheinbar untergeordneter Punkt, die Ausſprache, iſt 
für unſere Stellung zu beiden Sprachen charakteriſtiſch. Beim 
Griechiſchen war es leicht, die Reuchlinſche Ausſprache, welche ſich der 
lebendigen Rede anſchloß, durch die Erasmiſche, ein Produkt der 
gelehrten Rekonſtruktion, zu erſetzen und wenn dies nicht vor drei— 
hundert Jahren geſchehen wäre, könnte es Heute ohne Schwierig— 
feit geſchehen; beim Latein wagte und wagt noch niemand an die 
mittelalterliche Ausſprache Hand anzulegen, obwohl wir beftimmt 
wiſſen, daß dieſelbe inforrekt ift; wir jprechen das Latein wie unjere 
Vorfahren, nicht wie die Römer, in diefem Punkte ift e3 uns 
sermo patrius, aljo gar nit tote Sprache. 


8. 51. 


Die Erlernung lebender fremder Spraden bringt der 
Völferverfehr aller Art mit fich, geregelt und zum Elemente der 
Bildung erhoben wird fie aber erft, wenn ein geiftiger Verkehr 
zwiſchen Völkern Plab gegriffen hat und die fremde Sprade als 
Schlüffel zu einer Litteratur wünſchenswert erſcheint. Ein folcher 
Verkehr hat ſich zwifchen den Gliedern der europäiſchen Völker— 
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familie auf grund der gemeinfamen Vorausſetzungen ihrer Kul- 
tur ſchon früh angeſponnen; die ritterlihe Bildung de3 Mittel: 
alters fußte auf der Kenntnis romanijcher Sprachen, bejonders des 
Franzöſiſchen; in der jpäteren Nenaifjancezeit bedurfte man des 
Franzöſiſchen, um ſich die Kreiſe der Weltbildung im eigenen Lande 
zu erjchließen. Die Ausländerei, melde durch diejes Verhältnis 
bejonder8 bei den Deutjchen großgezogen wurde, hat längft durch 
da3 erwachte Nationälgefühl ihre Berichtigung gefunden; geblieben 
ift den Deutichen der Ruhm, fremde Meijterwerke am unbefangenften 
zu würdigen, ja anderen Nationen deren eigene Schätze erſchloſſen 
zu haben; die Deutjchen Haben den Engländern ihren Shafejpeare, 
in gewiſſem Betracht den Stalienern ihren Dante wiedergegeben, 
die Idee einer Weltliteratur ift deutſchen Urfprunges. 

Verglichen mit den alten Litteraturen haben die neueren Sicher 
den Vorzug, daß fie Hrijtlichen Völkern entftammen und in vielen 
ihrer Schöpfungen einen ausgeſprochen Kriftlichen Charakter zeigen. 
Die Werke der Sprachkunſt, welche fie bieten, ftehen gegen die an— 
tiken in Rüdfiht auf Einfachheit und unbewußte Großheit meit 
zurüd, aber fie zeigen dafür einen wertvollen Zuwachs neuer Dich- 
tungsformen und Stile; ferner ftehen fie mit unſerem Lebensinhalte 
und Gedankenkreiſe in mehr unmittelbarer Beziehung als jene, was 
ihnen auch ohne bejondere Beranftaltung bildende Wirkung verleiht. 

Neuere Litteraturwerke find leichter durch Überjegungen zus 
gänglich zu machen, und ſolche Überfegungen haben zum Zeil ſelbſt 
klaſſiſchen Wert errungen. Das Spradftudium machen fie aber doch 
nicht überflülfig, denn die Leltüre der Terte ift jchon wegen ihres 
langjameren Fortjchrittes gründlicher und läßt den Gegenftand viel- 
jeitiger betrachten ; fie ermöglicht es, dein Volksgeiſte ungleich näher 
zu treten und wirkt gejhmadbildend, indem fie des Einklanges von 
Inhalt und Form innewerden läßt. Die Kenntnis der Sprache 
erjchließt ferner auch unüberjegte Werke und fann darum ein Hilfs- 
mittel für wiſſenſchaftliche Studien werden. 

Dazu kommt die linguiſtiſche Bedeutung der neueren 
Spraden und es hat in Diefer Richtung jede der europäiſchen 
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Sprahfamilien ihren eigenen Wert. Die romaniſchen Sprachen 
zeigen den hochinterefjanten Prozeß des Entjprießens neuer Zweige 
an einem bermitterten Stamme; in ihnen arbeiten gleichjam 
Johannistriebe der Sprache, freilih nur demjenigen bemerkbar, 
welcher die Frühlingstriebe der alten Sprachen kennt; die ſlaviſchen 
Spraden dagegen zeigen zum Teil jehr alte Yormationen, wie 3. B. 
ihr Reihtum an Kaſus, welcher nur im Sanskrit, ihre Veranſtaltun— 
gen zur Euphonie, welche nur im Griechiſchen etwas Analoges finden; 
die germanischen Sprachen nehmen eine Mitteljtellung ein, fie find 
wurzelhaft, aber von abgejchliffener Formation, reih an Mitteln der 
VWortdildung und hierin dem Griechiſchen verwaudt, ausgezeichnet 
durh Schlagkraft des Ausdrudes und hierin dem Latein vergleic)- 
bat. So findet jedes Volk bei den Nahbarvölfern die Ergänzung 
feiner linguiftifchen Eigentümlichkeit. 

Jede lebende Sprache aber gewährt dem Bildungserwerb eine 
Ergänzung defjen, was die alten Sprachen bieten, darum weil fie 
lebt und als geiprochene das Ohr trifft, während diefe uns nur 
geichrieben vorliegen. Lebende Sprache will lebendig nachgebildet 
werden, es muß zunächſt auf Ausjprade und Accent, jpäter auf 
Zonfall und Ausdrud Sorgfalt verwendet werden. Damit ift eine 
Disziplin des Ohres und der Zunge gegeben und ein 
Gebiet der Fertigkeit eröffnet, wofür die klaſſiſche Philologie nichts 
Analoges befibt. 

Beim Lehrbetrieb neuerer Spraden ijt es ſchwer, alle dieje 
Momente ihres Bildungswertes zugleih zur Geltung zu bringen. 
Der Schulunterricht vermag faum der grammatiſchen und Linguifti= 
ihen Seite des Gegenftandes genug zu thun, die litterarifche tritt 
jurüd, das Moment der Fertigkeit fommt gar zu kurz. Der häus— 
liche Sprachbetrieb fommt wieder meift über eine flache Fertigkeit 
nicht hinaus, die oft durch Zurüddrängung der Mutterfprache viel 
zu teuer erfauft wird; das Parlieren der Kinder thut dem keimen— 
den Sprachbewußtjein argen Abbruch; die Nichtigkeit des Inhalts, 
der in der fremden Sprache ausgedrückt wird, entleert das Sprechen 
des Denfinhaltes; das ganze Treiben entfremdet den volfstümlichen 
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Bildungsmitteln, welche der tiefe, Klare Strom der Mutterſprache 
mit ſich führt: dem Kinderfprud und dem Kinderlied, dem Märchen 
und der Sage. Der fchwerfällige Schulbetrieb ift jo doch immer 
die weniger ſchädliche Einfeitigkeit, der nachträglich noch Abhilfe 
beichafft werden kann. 


8. 52. 


Menn gefunde Bildung überhaupt dadurd) bedingt ift, daß der 
Einn für das Fremde geöffnet fei ohne fich doch dem eigenen zu 
entfremden, vielmehr dieſes heraus- und jenes in fich Hineinarbeite, 
jo wiederholt fich im ſprachlichen Elemente der Bildung dasjelbe 
Verhältnis; der foamopolitiihe Zug in die Breite muß mit der 
Vertiefung in das Heimifche verbunden fein, über den geiftigen 
Schätzen, welche alte und neuere Fremdſprachen darbieten, dürfen 
die näherliegenden, im eigenen Volkstum bejchloffenen nicht vernad)- 
läffigt werden. „Die Mutterjpradhen find die Völkerherzen“, jagt 
Sean Paul, „welche Liebe, Leben, Nahrung und Wärme aufbewahren 
und umtreiben“; und Jakob Grimm nennt das unerſchöpfliche Gut 
der Märchen, Sagen und Gejchichte, welche und die Vorzeit als 
einen frischen und belebenden Geift nahe bringen, einen guten Engel, 
der und von Heimatsmwegen beigegeben wird und deſſen Segensgaben 
wir exjt inne werden, wenn wir die Grenze des Baterlandes über— 
Ichreiten, wo uns jener verläßt. 

Ein inniges Verſtändnis für die Poesie, ein joldhes, in 
welchem inbildungskraft und Gemüt lebendig zufammenwirken, 
läßt ih doch nur an der heimischen Dichtung erwerben; nur der 
Mutterlaut ruft die Herzenstöne der echten Dichtung wach und 
vermag fie zu deuten; den jpröden Stoff einer fremden Sprache 
vermag nur eine ungewöhnliche Glut der Empfindung zu erweichen 
und zum Ausdrud wahren Gefühle! zu machen, wofür fih kaum 
ein anderes Beijpiel darbietet, als die lateinifhen Hymnen des 
Mittelalters, allermeiſt fehlt poetiichen Studien an fremder Sprade 
die belebende Wärme. Berftändnis für die volkstümliche Did 
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tung läßt fih nur an heimischen Liedern und Sprüchen, Märchen 
und Sagen gewinnen, und die Verſtändnis deutet uns erft die 
entiprechenden Erzeugnifje eines fremden Volfstumes, wie e8 uns zu— 
gleih die Schöpfungen der eigenen Kunftdichtungen erjchließt, Daher 
it die heimijche Dichtung die Vorſchule für alle Poefie und für 
jede Litteratur. Die vollstümlide Dichtung des chriſtlichen 
Mittelalters hat aber für die Jugendbildung nod die bejondere 
Bedeutung, daß fie ein Gegengewicht giebt gegen einen einjeitigen 
Kultus der Alten. Sie zeichnet ein Weltbild an einer Stelle, an 
der ein faljcher Klafjizismus nichts als gähnende Leere erblidte, ein 
Bid mit charaktervollen, uns ftammverwandten Geftalten und mit 
febendigen, im Lichte des Chriftentumes erftrahlenden Farben. Das 
hiſtoriſche Verſtändnis des Altertumes felbft gewinnt durch diefe 
Einſchaltung, weil ja die Fäden, die ung mit ihm verbinden, durch 
das Mittelalter hindurchlaufen. 

Verglichen mit der Volksdichtung hat die vaterländiiche Kun ft 
dihtung einen fosmopolitiihen Charakter. Sie lehnt fi) teild an 
die altklaſſiſche, teils an moderne Literaturen an und mill aus 
diefen, ihren Vorbildern, verftanden werden, bietet aber andrerjeits 
auch eine Handhabe zum Verftändnis jener; Sophofles und Goethe, 
Shatefpeare und Schiller deuten fich gegenfeitig, und altklaſſiſcher 
und deutjcher Unterricht betätigen und ftüßen- einander, wie denn 
auch wirklich unjere Neuklaffiter den Anfturm gegen die alten Klaſſi— 
fer zurüdichlagen halfen. Wo das alttlajfiihe Bildungselement 
jehlt, findet e8 in den heimischen Nachbildern einen gewiſſen Erſatz; 
die Meifterrverfe der deutjchen Klaſſiker können die Unterlage eines 
Lebensunterrichtes bilden und fogar eine gewiſſe Vorftellung vom 
Altertum geben. 

Wie die heimische Litteratur, jo bedarf audh die Mutter- 
ſprache planmäßiger Pflege, wenngleih in anderen Formen als 
die Fremdſprachen. Sinnvoll hat Jean Paul die Mutterjprache 
die Spradhmutter genannt, welches Wort jehr wohl ausdrüdt, daß 
in ihr das Sprachbewußtſein wurzelt. Diefes aber ſoll dur die 
philologiſche Bildung nicht verpflanzt, jondern vertieft und verzweigt 
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werden, und darum ijt, was jene zu bieten hat, durchgängig auf die 
Mutterſprache zu beziehen. Cie iſt das didaktische Stammtapital, 
auf deſſen jtetige Vermehrung Bedacht zu nehmen ift, mögen jid 
die Erwerbsunternehmungen auch auf entlegenen Gebieten bewegen. 

In diefem Einne joll aller philologifcher Unterricht zugleich 
mutterjprachlicher Unterricht fein und in gewiſſem Betracht fördert 
jeder Unterricht innerhalb jeines Gebietes die Beherrfchung der 
Mutterfprade. Allein diejes Verhältnis entbindet doch nicht von 
einer bejonderen Pflege derjelben, da ihre korrekte grammatiſch ftilie 
ftiihe Handhabung planmäßiger Obforge bedarf. Für die Übung 
in der Mutterjprache gilt e&, daß dieſe das Haus ilt, in welchem der 
Geiſt ftändige Wohnung nehmen wird, während er andere Sprach— 
gebiete nur bereift, und das Wohnhaus ſoll nicht bloß für die Not- 
durft eingerichtet, jondern mit edler Zierde ausgeftattet fein. 

Die Hormenlehre der Mutterſprache fteht gegen die fremder 
Spraden injofern zurüd, als fie erſt künſtlich zum Gegenjtande 
eines Lernens und Üben gemacht werden muß, welches dem Schüler 
im Grunde als ein überflüffiges vorfommt; dagegen ift fie bei 
teiferem Berjtändnis durch richtiges Heranziehen der Hiftorijchen 
Begründung der Flexionsgeſetze anziehend und lehrreich zu geitalten. 
Hiſtoriſche Erklärung läßt fich bei den fremden Eprachen nur ſpar— 
jam verwenden, weil der Sprachſtand, welcher angeeignet werden 
joll, für fi genug zu thun giebt und doc) ift die Vorftellung von 
der Entwidelung einer Sprache von bedeutendem Werte. 

Auch in onomatiſcher Hinfiht kann der mutterfprachlice 
Unterriht mehrfah vom Thatbeitande zu deſſen Begründung fort 
ichreiten, weil hier die Aneignung des Sprachſchatzes keine Gedächt— 
nisarbeit erfordert und für den Hinweis auf feine Yundftätten, auf 
die Verzweigung feiner Wurzeln, auf die Verwendung feiner Mittel 
Zeit zu gewinnen ift. Hier läßt ji auch der Zujammenhang von 
Sprache und Leben vorftellig machen; man ift bei der Mutterſprache 
vielfach in der günftigen Lage, prägnanten Ausdrüden, bezeichnenden 
Wendungen, jprichwörtlihen Redensarten und Sprichwörtern nod) 
auf den Grund zu jehen; wir können tropischen Gebrauch, Bedeu— 
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tungswechjel, Abſchwächung oder Verftärtung des urjprünglichen 
Sinne oft nachfühlen und jelbjt ung Rechenſchaft geben, welcher 
neue Gedankeninhalt ältere Wörter umgejchaffen hat, ein Gebiet, zu 
dejien Ausbeute es der überwuchernde mechanische Lehrbetrieb bisher 
nit fommen ließ. 

Ein ebenfalls zu wenig beachtetes Bildungsmoment liegt in der 
phonetifchen Eeite der Mutterſprache. Jene Disziplin des Ohres 
und der Zunge, welche lebende Fremdſprachen gewähren, läßt fi, 
wenngleich in andrer Weile, auch an der Mutterjprache geminnen, 
wenn die Überführung des Lernenden aus dem Dialekt in die Schrift: 
ſprache jorgfältig und methodijch vorgenommen wird. Die wifjen- 
Ihaftlihe Phonetik gewährt dafür einen Leitfaden, deſſen Aneignung 
die Grenze der Lehrerbildung nicht überſchreitet, vielmehr derjelben 
eine Berührung mit der Willenjchaft „auf einem Boden gewährt, 
welcher der Elementarſchule ganz eigen ift?). 


1) Bergleihe Hugo Hoffmann, Über Sprahentwidelung und die 
darauf fi gründende Einführung in den erften Spradunterridt in der 
Elementarjhule. Leipzig 1887. 


III. 


Die übrigen fundamentalen Elemente der Bildung. 


8. 53. 


Ein pythagoreiſches Akusma lautet: „Was iſt das Weijelte? 
Die Zahl. Und was danah? Der Mann, der den Dingen ihre 
Namen gegeben hat.” So traf die Reflexion der Borzeit, indem 
fie den Quellen der Erkenntnis nachging, auf die Welt der Größen 
und auf die Sprache, die wir, die Fortpflanzung der Erkenntnis 
unterjuchend,. ebenfall3 an den Anfang jeßen mußten, nur daß 
wir das univerjellere Erfenntnismittel, die Sprache, an erjte, den 
Gegenftand der Größenlehre, mit Anerfennung der in ihm liegenden 
Weisheit, an zweite Stelle ſetzen. 

Die Mathematik verdankt ihren Rang unter den Bildungs- 
mitteln einem Doppelten: einerjeit3 ihrem Inhalte: den Aufjchlüfien, 
Belehrungen, Anmeilungen, melde fie al3 Wiſſenſchaft von den 
Größen gewährt und andrerjeitS der Methode, welche ihr eigen- 
tümlich ift und vermöge deren jie in der Yamilie der Wiljenjchaften 
eine bejondere Stellung einnimmt. 

Der inhaltliche Beitrag der Mathematik für den Bildungs- 
erwerb ijt wieder ein dreifaher. Zunächſt ein elementarer: die 
Lehre von den Größen, befonders die von den Zahlen, gewährt in 
ihren einfachen Operationen der Vorjtellung finnlicher Gegenftände 
und weiterhin dem finnlichen Gefihtskreife überhaupt eine Durch— 
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arbeitung, welche für das Leben, für den Verkehr, Handel und 
Wandel eine weitreichende praftijche Bedeutung Hat; das Rechnen, 
das Meljen, das Wägen, das Schätzen u. ſ. w. bilden die Voraus» 
jegung zu dem einfachiten wirtjchaftlichen Können und find darum 
die verbreitetften Gaben der Größenlehre. Einen minder elementaren, 
mehr Fahlichen Charakter haben die mathematiſchen Vorkenntnifje 
gewiljer Berufszweige, welche angewandte Wiffenfchaften verwerten 
und jpeziell mit Größenbeftimmungen zu thun haben, welcher Art 
find: die Baufunft, Bildhauerfunft, das Ingenieurweſen, das Militär- 
weſen, das Seeweſen, das Handelsweſen. Endlich) gewährt die 
Mathematit dem Studium der reinen Wifjenjchaften eine mehr oder 
minder notwendige Vorbereitung; am unmittelbarften der Natur- 
wiſſenſchaft und zwar ſowohl der bejchreibenden, zumal der Mineralogie, 
als auch der erflärenden, befonders der Ajtronomie, die früher ge— 
radezu als Teil der Mathematik behandelt wurde, und der Phyſik, als 
endlih der philoſophiſchen Naturwiſſenſchaft, ſowohl im allgemeinen 
ala bejonder3 der Synechologie, al3 der Lehre vom Kontinuum. 
Die ethisch = Hiftorischen Wiſſenſchaften Haben teils mathematifche 
Kapitel, teils wenigftend Berührungen mit der Gröfenlehre. Erſterer 
Art find die Weltkunde, die in der mathematischen Geographie, und 
die Geichichte, die in der Chronologie der Mathematif Zutritt geben; 
die Geſellſchaftslehre verwendet die Statiftif, die Aſthetik unterfucht 
Raumgebilde und Klangbewegungen; die Mufittheorie wurde früher 
in engfter Verbindung mit der Mathematit behandelt und gelehrt; 
die Pſychologie hat ſich in einer Statik und Mechanik der pſychiſchen 
Vorgänge wenigſtens verfucht, und die Anmendung der Rechnung 
auf eine beftimmte Zone des inneren Lebens ift als Problem 
geblieben. „Die Mathematik ift die Wurzel und Blüte der Gejeh- 
lehre, der Natur und ebenfo der Künfte; fie offenbart das Geſetz 
der Kriſtalle, der chemischen Miſchung, der Zahl von Blüten, 
Blättern und Staubfäden, der Geftalten, Größe und Bewegung der 
Geſtirne; fie ift der Geift der Feitigkeit mächtiger Münſter, der Geift 
der Harmonie in der Mufit, fie giebt dem Maler Maß und Ord- 


nung, fie lebt im Herameter Homer und in den Chormaßen der 
Willmann, Divaktif. II. 9 
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Tragiker“ 1). — A diefe Verflehtungen der Wiſſensgebiete mit der 
Mathematif machte dieje zu einer Propädeutif reiner wie angermandter 
Wiſſenſchaft überhaupt und ficherte ihr darum im Bildungsermwerb 
eine wichtige Stelle, auch wenn lediglich der pofitive Inhalt ihrer 
Lehren veranſchlagt wird. i 

Allein Thon früher ehe die Mathematik diefen materialen 
Einfluß auf die Bildung zur Entfaltung brachte, hat ihre Methode, 
- ihr ſyſtematiſcher Aufbau, Haben ihre formalen Borzüge 
Würdigung gefunden. 

Die Mathematit behandelt die Größen als ſolche, unangejehen 
ihrer Provenienz und der Kaufalverbindung der als Größen vor- 
geftellten Dinge. Bermöge diejer Abjtraftion von den Bermwidelungen 
des Gegebenen hat fie weniger Borausjeßungen als die übrigen 
Wiſſenſchaften. Die Arithmetit jet voraus: die Reihe, die Zahl 
und das Zählen, die Geſetze der Gleichheit und Ungleichheit, jchreitet 
bor zu dem Vermehren, Vermindern, Bervielfältigen, Teilen, Mefjen 
und zu dem Zählen diefer Operationen, um auf diefer Grundlage 
die ganze Menge ihrer Zahlgebilde und -ausdrücke hervorzubringen. 
Die Geometrie ſetzt die Arithmetik voraus und als das ihr eigenes 
Moment den Raum, um auf diefen Borausjegungen die Raumgebilde 
zu erzeugen und deren Beziehungen anzufpinnen. Aber auch die 
Borausjegungen diejer Disziplinen find, obwohl fie auf die Meta- 
phyſik zurüdgehen und dem fie rüdwärts zu ihrem Urfprung ver— 
folgenden Blicke Dunkel darbieten, dem vorwärts gewandten durchaus 
far und unverfänglid, weil der Beranihaulidung zugänglid und 
zum Zeil der Konjtruftion unterziehbar. Wermöge diefer relativen 
Borausfegungslofigkeit wird nun die Mathematik ohne popularifierende 
Abſchwächung jchon der Jugend zugänglid und es eröffnet fich bei 
ihr in verhältnismäßig frühen Jahren eine geiftige Arbeit von ge— 
radezu wiljenichaftlihem Charakter, während die anderen fundamentalen 
Disziplinen bejtenfall3 do nur mit „einem Anklang von Wiſſen— 
ſchaftlichkeit“ (Schleiermacher) behandelt werden können. 


1) Raumer, Geihichte der Pädagogik, III, ©. 341. 
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Ariftoteles wirft in der Nikomachiſchen Ethik (VI, 9) die Frage 
auf, wie e8 komme, das ein Knabe ein Mathematiker fein könne, 
nit aber ein Weifer oder Naturkenner, und beantwortet fie dahin: 
weil der Gegenftand der Mathematit durch Abftraktion hergeftellt 
wurde, während die Grundlagen der Weisheit und der Naturkunde 
in der Erfahrung aufgejucht werden mollen; daher bringe e3 die 
Jugend in diefen Dingen nicht zur Überzeugung, fondern hafte an 
Worten, während ihr bei der Mathematif das Weſen des Gegen- 
fandes (To ri Zarıv) nicht verjchlofien fei. — Das Sprichwort 
jagt: aliter pueri legunt Terentium, aliter Grotius; es hat für 
die Mathematik aber nicht gleiche Geltung wie für die Philologie; 
ein Rechenerempel, eine einfache Aufgabe, eine elementare Konſtruk— 
tion machen der Meifter und der Anfänger auf gleiche Weife. 

Ein anderer Vorzug der Matheniatif befteht darin, daß ihre 
Beltimmungen, Zahlausdrüde und Raumgebilde in unabjehbarer 
Weiſe zu einander in Beziehung, Verbindung, Bergleihung 
gejeßt werden fönnen, daher mit dem Materiale diejer Wiſſenſchaft 
ein jo vielfaches Schalten und Walten, Verſuchen und Probieren, 
Manipulieren und Operieren, ein Frage: und Antwortjpiel getrieben 
werden kann, wie auf feinem anderen Gebiete. Jede Kombination 
mathematischer Beitimmungen gleicht einem gejpannten Bogen, nicht 
jede hat Spannkraft genug, aber eine jchnellt gewiß den Pfeil. 

Dadurch werden zwei intellektuelle Thätigkeiten in Bewegung 
geſetzt. Der Geift wird einerjeit3 geübt, Kombinationen zu finden 
und zu prüfen, die fruchtbaren und zeugenden Verbindungen heraus 
zu heben, die Erkenntnis, welche fie verjprechen, abzuſchätzen; andrer— 
jeitö Iernt er die Abfolge von weiteren und weiteren Verbindungen, 
die fih aus der gewählten ergeben, verfolgen, die ablaufenden Schluß- 
fetten begleiten und Ienfen und den Erkenntniszuwachs als ge— 
fihertes Ergebnis ſchöpfen. Dieje doppelte Thätigkeit finden wir 
am deutlichjten ausgefprochen in dem Unterjhiede von Anja und 
Rechnung, von Konftruftion und Diskuſſion. Herbart 
Ihreibt das Umfichthalten, daS Entwerfen der Figuren, Durch— 
bohren und Zerfällen der Körper, das Hinftreden der Reihen der 

9%* 
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Einbildungsfraft zu, das Yortjchreiten zum Ziele mit vollem 
Bewußtſein der Gegend, wo man fich befindet, dem Verſtande zu). 
Gewiß teilt jene erite Funktion mit der des Einbildens die Beweg— 
lichkeit und das Suchen eines weiten Horizontes, recht im ©egen- 
jaße zu der zweiten, welche die Aufmerkjamfeit auf engen $treis 
fonzentriert. Jene gewährt den eigentlichen mathematiſchen Genuß, 
diefe vorzugsweiſe die disciplina mentis, welche der Größenlehre 
mit Recht nachgerühmt wird, beide die von Alten jo oft betonte 
Schnelligkeit des Auffaſſens, Durchbrechen des geiftigen Schlummers, 
Weckung der Wihbegierde 2). 

Die Mathematik ijt vermöge der Vorausſetzungsloſigkeit und 
der Beweglichkeit ihres Materials die Wiſſenſchaft der Auf- 
gaben. Eine Aufgabe im didaktifchen Sinne ift um jo zweckent— 
iprechender, je beftimmter fi die Vorausſetzungen ihrer Löjung 
überjehen und dem Schüler aneignen lafjen und je jchärfer Löfung 
und Nichtlöſung, Treffen und Verfehlen einander gegenübertreten, 
aljo je weniger Raum für das Bielleichtfönnen und das Halb: 
und=halblöjen übrigbleibt. Dies findet aber vorzug&meife bei 
mathematijchen. Aufgaben ſtatt; was man zur Zöjung derjelben bei- 
jammen haben muß, iſt nicht ſchwer zu überbliden, und jede Aufgabe 
hat im Syſteme einen mehr oder weniger vorgezeichneten Ort; Die 
Löjung der Aufgaben aber fteht unter Selbſtkontrolle; jeder Fehler 
verrät ſich, jede Nachläjfigkeit findet alabald ihre Strafe, die ' 
Mathematik führt ihre rote Tinte immer mit fic), 

Wie die Methode, jo ift auch das fyftematifche Gefüge der 
Mathematik eigenartig und voll bildender Momente. Bernhardi 
jagt darüber in jeinem Auffage „Mathematif und Sprachen, Gegen- 
ja und Ergänzung“: „Die Mathematik ijt ein Syitem, als ſolches 
befteht fie aus einzelnen ſtark abgejegten Gliedern, die jedoch unter- 
einander innig zujammenhängen; dieje Glieder haben eine Stufen- 


1) In feinen lichtvollen Bemerkungen über die Darftelung der Mathe: 
matif zum Behuf der Erziehung; in „PPeſtalozzis ABE der Anſchauung“, 
Päd. Schr. I, ©. 134 f. — 2?) Bol. außer den Stellen bei Platon bei. 
Isoer. De permutatione. $. 264 sq. 
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folge in fich, fie enthalten im Fortgange immer verjshlungenere und 
ſchwerere Kombinationen, es ſind weitere von einem und demjelben 
Mittelpuntte aus gezogene Kreiſe; bei aller dieſer Verſchiedenheit 
jedoh find dieſe einzelnen Glieder auf diejelben Seelenvermögen 
gerichtet und jeder einzelne Sa iſt etwas für ſich Abgejchloifenes 
und zugleich ein Repräjentant der ganzen Wiſſenſchaft .. .... 
Diefer Gliederbau der Mathematik macht jedes einzelne Glied zu 
einem abgejonderten Ziele des Strebens und giebt der Seele, wenn 
es erworben, das Gefühl der Erreichung, zugleic) aber, da der ftrenge 
Yufammenhang des eingejehenen Sabes mit den vorhergehenden 
angeihaut wird, das Gefühl der Sehnſucht und den Wunjch des 
Weiterſtrebens. Durch die Steigerung wird der Fortſchritt auf 
das Leichteite vorbereitet und die Kräfte gewinnen an Umfang durch) 
die homogenen Zeile der Wiſſenſchaft, durch den einfachen Gang 
derjelben aber werden fie um fo tiefer aufgeregt“ '). 

Während andere Wifjenjchaften, zumal empirische, ihre Ergeb— 
niſſe gleihjam einfach hinbreiten, ift die Struftur der mathematischen 
Erkenntniſſe eine manigfaltige. Die Lehrjäße ftehen in neßartiger 
Verbindung; von einer Wahrheit zur andern führen mehrere Wege, 
der eine zur Beftätigung des andern dienend. Bon vielen Lehrjäßen 
geht die Erkenntnis abwärts durch Spezialifierung oder Hinzus 
fügung neuer Bedingungen, jeitwärts durch Modifikation von 
deftimmungen, aufwärts durch Ausfheidung von Bedingungen 
und Verallgemeinerung des Bereiches der Geltung. Auf letzterer 
Denfbewegung beruht das Auffinden der jogenannten Bermanenz der 
formalen Geſetze, die vielfach jo überrajchend die Erkenntnis erweitert; 
man denke etwa an die genetijche Yortjegung der Zahlenreihe, an 
die Erweiterung der PVotenzenlehrfäge auf negative und gebrochene 
Grponenten u. a. Gharakteriftifch ift ferner die Wiederkehr analoger 
Sätze und Probleme auf Grund anderer und höherer Borausjeßungen, 
wofür nicht eigentlich das von Bernhardi gebrauchte Bild der kon— 





I) Die Bernhardiſche Abhandlung vom Jahre 1818, abgedrudt in 
Vernhardis Anfihten u. ſ. w. ©. 215 ff., ift jo jelten geworden, daß fie 
bei ihrem Werte einen neuen Abdrud verdiente. 
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zentrijchen Kreiſe ganz treffend ift, fondern etwa das von Zonen, 
die ſich ſtockwerkartig übereinander legen und ähnliche aber erweiterte 
Ausfiht gewähren. So fehren beiſpielsweiſe die Kongruenzlehrfäge 
in den Ahnlichkeitslehrfägen wieder und erjcheint die Kongruenz als 
ein fpeziellee Fall der Ähnlichkeit, weil die Gleichheit als ſolcher der 
Vroportionalität; ganze Partieen der Planimetrie wiederholen und 
fteigern fi in der Stereometrie, andere in der Trigonometrie 
u. |. m. 

Wenn die Mathematif in materialer Hinficht einer Reihe von 
Wiſſenſchaften Vorbereitung gewährt, jo ift fie in formalem Betradt 
eine Bropädeutif für die Beichäftigung mit der Wiſſenſchaft 
überhaupt. Sie ift eine Denkſchule, eine Anwendung der Logif, 
nicht bloß zur Bearbeitung der Denkinhalte, jondern zur Erarbeitung 
von Erfenntnifjen. Sie gewöhnt nad) dem Grunde zu fragen und 
pflanzt dadurch das ſpekulative Intereſſe ein. Sie bildet und jchärft 
das wiſſenſchaftliche Gewiſſen, indem fie verwehrt, ſich mit halber 
unvollftändiger, unreifer Erkenntnis zu begnügen und antreibt, über 
die Meinung und ſchwankende Anficht Hinaus zum elften und 
Unbejtreitbaren vorzudringen. Die Sprache der Mathematik, und 
zwar ſowohl die ſich der Worte bedienende als auch die ihr eigene 
Formelſprache ift eine Schule des wiſſenſchaftlichen Ausdrudes, indem 
fie gewöhnt, das Erlannte ftreng adäquat, ohne Reſt und ohne 
Überfhuß in Zeichen zu faſſen. Sogar jenes ftaunende Verſenken 
des Geiftes in die Probleme, den Havunouog YiAocopag der 
Alten, den ſpezifiſch wiſſenſchaftlichen Affekt kann die Mathematik Schon 
der Jugend wenigitens zu foften geben, wie Kant dies bemerkt, 
der erzählt, daß ein verjtändiger Lehrling, welchem er einen Sat 
bon den Streisjehnen und deſſen Anwendung auf frei fallende 
Körper vortrug, nachdem er alles wohl verftand, dadurd nicht 
weniger, wie durch ein Naturwunder gerührt wurde; „und in der 
That”, fährt Kant fort, „wird man durch eine jo jonderbare Ver: 
einigung von Mannigfaltigem nad jo fruchtbaren Regeln in einer 
ſo ſchlicht und einfältig fcheinenden Sade, als ein Zirkelfreis ift, 
überrajcht und mit Recht in Bewunderung geſetzt; es ift aud Fein 
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Wunder der Natur, welches durch die Schönheit oder Ordnung, 
welche darin herricht, mehr Urſache zum Erftaunen gäbe, e8 müßte 
denn jein, daß es deöwegen gejchähe, weil die Urjache desjelben da 
nicht jo deutlich einzufehen ift und die Bewunderung eine Tochter 
der Ungewiſſenheit ift“ 1). 

Damit ift fhon der propädeutijche Wert der Mathematik 
für die Philoſophie berührt, aber nicht entfernt erjchöpft. 
Wenn die Alten, bejonders Platon und jeine Schule von der 
Mathematik rühmen, daß fie „Anfang und Mutterftadt der Philo- 
jophie“ fei, daß fie zur Wahrheit führe, daß fie Geſetze erkennen 
mache, jo ſchwebt ihnen dabei noch etwas Anderes vor. Die Mathe- 
matit als die Willenjchaft, welche rationale Erkenntnis gewährt, 
it ihnen die Vorhalle zur Dialektik, al3 der Wiſſenſchaft vom 
Überfinnlichen. In diefem Sinne jagt Platon, daß das Betreiben 
der Größenlehre „im Menjchen ein Werkzeug der Seele jäubert und 
und twiederbelebt, welches durch die anderen Beihäftigungen zu 
Grunde geht und erblindet, während e& doc mehr verdient erhalten 
zu werden als taujend Augen, da mit ihm allein die Wahrheit gejehen 
wird“. Dieſes Werkzeug ift die vondıs, die Wejensihau, und die 
Geiftesthätigkeit, welche zu jener Hinleitet, ift Die davor, die über 
die Sinnlichkeit Hinaushebende Keflerion, da3 Organ der mathema— 
tiihen Erkenntnis. Die Zahlen und die Raumgebilde ftehen zwi— 
hen den Sinnendingen und den Jdeeen in der Mitte und bilden 
gleihfam eine Station für den Geift, welcher die Wendung von 
der finnlihen Welt zu der transzendenten (zegı«yoyn) zu machen 
firebt. 

In diefer Faſſung ift der Gedanke Platon eigen, allein jede 
idealiſtiſche Philofophie fieht fich auf eine ähnliche Bewertung der 
Mathematit geführt. Kant findet in dem PVorhandenfein der 
Mathematif, alfo in der Möglichkeit allgemeiner und notwendiger 
Erkenntnis der Größen, die Bürgſchaft dafür, daß es rationale 


!) Kant, Über Pädagogik, herausgeg. von O. Willmann, S.9. — 
2) Plat. Rep. VII, p. 527. 
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Erkenntnis überhaupt gebe; fie erjchließt ihm zwar nicht, wie fie es 
Blaton gethan, das transzendente Gebiet, wohl aber das trans: 
zendentale, und fie wird ihm zur Schußwehr gegen die Anmaßungen 
de3 Senjualismus, der jede rationale Erkenntnis in Frage zieht. 
So verjhiedenen Denkern, unter jo veränderten Umftänden, ift die 
Mathematit der Stügpunft einer Höheren Weltanfiht gewor— 
den; darum ift auch ihre Verknüpfung mit der Theologie, die 
wir bei Pythagoras und Platon fo gut wie bei den Leh— 
rern des Mittelalter antreffen, nicht jo gefünftelt, wie es jcheinen 
fönnte. 

Gewährt jo die Mathematik die mannigfaltigfte Vorbereitung 
für die Höheren Wiljenihaften, jo läßt jich doch nicht behaupten, 
dag ſie für ſich allein auch die Antriebe gäbe, über das eigene 
Gebiet zu jenen vorzuſchreiten; vielmehr — und dies führt ung auf 
die jchiefen und jchädlihen Wirkungen, ihres einfeitig betriebenen 
Studium — wird der Mathematik oft vorgeworfen, daß fie bor- 
nierte Verehrer mit einer Selbjtzufriedenheit und Geringſchätzung 
anderer Forſchungskreiſe und = methoden erfülle, welche mit echt 
wiſſenſchaftlichem Sinne unverträgli it. Sicher kann ein erhißtes 
Mathematiktreiben ſchädlich wirken und edle Geiftesorgane ver« 
fümmern maden. Die Mathematit gemährt der Einbildungsfraft 
und dem Gefühl feine Nahrung. Dem idealen Zuge des Gemütes 
dient fie nur vermittelt und bet richtiger Lenkung. „Die Mathe- 
matif vermag fein Vorurteil Hinwegzuheben, fie kann den Eigen= 
finn nicht lindern, den Parteigeift nicht beſchwichtigen, nichts von 
allem Sittlihen vermag fie” — mwenigitens nicht unmittelbar und 
für fih allein möchten wir dies Goetheſche Verdikt modifizieren. 
Leibnitz Hagt über faljchen Betrieb der Mathematik, der zu jeiner 
Zeit aufgefommen jei und bewirkt habe, daß „das Studium des 
Altertums und die jolide Forſchung fait der Verachtung verfallen 
find" ; Descartes jagt von den extremen Mathematifern: „Es giebt 
nichts Leereres, als ſich mit Zahlen und imaginären Figuren fo 
zu beichäftigen, al® ob man bei der Kenntnis folder Bagatelle 
jtehen bleiben wollte und ſich jolchen überflüfligen Beweiſen mit 
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jo vieler Sorge zu widmen, al3 ob man ſich in gewiſſer Weije des 
Gebrauches feiner Vernunft entwöhnen wollte” 1). 

Die Mathematik ijt eben nur eines der Elemente der Bildung 
und zwar weder das höchſte noch das unentbehrlichite, fie bedarf 
der Ergänzung durch Philologie, Philofophie und Religionslehre, und 
ebenjo der Verknüpfung ihrer Materien mit anderen Wiljensitoffen, 
eine Aufgabe, für welche die Lehrkunſt nur zu wenig noch gethan hat. 


8. 54. 


Ein tiefer gehendes Bildungsftreben ſtößt an mehr denn einer 
Stelle auf die Philoſophie. Das geiftige Auge wird zunächſt von 
der Mannigfaltigkeit der Dinge und Vorgänge gefeſſelt, aber mit 
Ihärferer Sehkraft ausgeftattet, Jucht e3 weiter zu dringen in deren 
Zufammenhang; der Blick gleitet von den Thatſachen auf die Ur— 
ſachen zurüd, er erjpäht hinter dem Zufälligen das Notwendige, 
hinter dem Willkürlichen das Vernünftige. Das ift der Übergang von 
dem empirischen zum ſpekulativen Intereſſe, der Fortſchritt vom 
Erkunden zum Ergründen (oben $. 41). In diejer Tendenz des 
Geiftes Tiegt eine der Kräfte, welche die Philofophie ins Leben 
gerufen haben, und fie regt ſich immer wieder von neuem, und iſt 
farf genug, die Philojophie Von neuem ins Leben zu rufen, wenn 
jie einmal todgefagt worden. 

Einen anderen Antrieb zum Philoſophieren giebt das bei reiche- 
tem Geijtesleben erwachende Bedürfnis der Lebensbetrachtung. 
Bei diefer jchreitet der Geift vom Auffaffen des Gegebenen zum 
Leurteilen desjelben, vom Wbbilden zum Abſchätzen vor; er ſucht 
nicht ſowohl Erklärung als Aufklärung zu gewinnen; er geht 
weniger der Berfettung der Urjachen al3 der Abjtufung der Werte 
nad. Dieſe Tendenz entjpriht am unmmittelbarjten dem wachen 


!) Die Nadjweije bei Dupanloup, l’Education, T. I, liv.4, chap. 2, 
wo dieje Gefihtspunfte eingehender beiproden find, 
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Geiftesleben und dem jelbftändigen Denken, melde die Bildung 
harakterifieren. Die Fähigkeit, ji eigene und fremde Erfahrung 
zurecht zu legen, fich von feinen Meinungen und Handlungen Rechen- 
Ichaft zu geben, für die der anderen einen Maßſtab der Beurtei- 
lung zu gewinnen, das Alltagsleben mit Gedanken zu durchleuchten 
und Gedachtes durch Verknüpfung mit Erlebtem lebendig zu machen, 
bezeichnet einen Höhepunkt der Bildung, den Zug derjelben, durch 
welchen fie der Weisheit verwandt if. Um dahin zu gelangen, 
bedarf es intelleftueller Reife, vielfaher jpontaner Anfänge des 
Nachdenken: und Urteilens, individueller Regungen des Intereſſes 
und der Teilnahme an Welt und Menjchen. Aber die jo in Gang 
gefommene Betradhtung bedarf zugleih feſter Haltepunfte, damit 
die verjchiedenen Anjäge ſich zujammenjchliegen und in Einklang 
miteinander ftehen; es darf beim Philojophieren nicht bemenden 
bleiben, jondern die Philojophie mus Hinzutreten, gleihjam das 
Geländer abgebend für die aufjtrebenden Neben; das individuelle 
Denten muß den Schab von Gedanken zu Rate halten, den die 
fortgejeßte Arbeit der Denker zu Tage gefördert hat. 

Weit genug geführt, treffen das jpefulative Interefje und das 
Interejfe der Aufklärung zufammen in dem Suden nad) einer Welt: 
und Lebensanjhauung. Eine ſolche dehnt ihren Horizont aus, 
ſoweit fie nur vermag; in Wiſſenſchaft und Kunft, Dihtung und Wirk— 
lichkeit, Gegenwart und Vergangenheit, Natur und Gejhichte jucht fie 
allerwärts Fußpunlte zu gewinnen und Beltätigung zu erhalten. 
Aber die Verarbeitung diejer Elemente bleibt der Philoſophie überlafjen, 
die bier ihre Univerjalität zu bewähren Hat, und es bedarf ihrer, 
um die feiten Bunkte, die gefiherten Exfenntnifje von den Elementen 
zu jcheiden, welche der Strom der Zeit anjchwenmt und wieder 
wegſpült. Sie zeigt, wie die ſchöpferiſchen Denter die Aufgabe 
gefaßt und mie meit fie deren Löjung gefördert haben. An die 
Zujammengehörigfeit des Phyſiſchen und Ethijchen erinnernd, pro= 
jiziert fie das Weltbild auf den Lebenskreis des Individuums und 
lehrt, wie die Anjichten in den Marimen, die Lebensauffafjung in 
der Lebensführung ihr Gegenftüd und ihre Bewahrheitung juchen. 
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So ift dieſe Leiftung der Philoſophie für den Abſchluß der Bil- 
dung verwandt ihrer aufllärenden Wirkung und in leßter Linie ethi- 
Ihen Charakters. 

Spekulative Vertiefung, Aufklärung, Weltanfhauung bezeichnen 
die unmittelbaren Beiträge der Philoſophie zu der erniteren Bildungs» 
arbeit. Alle drei Momente erjcheinen zeitlich gejchieden und zu einer 
Stufenfolge verbunden in der Jugend- und der Reifeperiode der 
griehiichen Philoſophie. Die vorfophiftiichen Denker find die Ver— 
treter der ermwachenden, fich vielfach verjuchenden und dabei ver— 
tiefenden Spekulation, die Sophijten und Sokrates jind der Auf: 
Härung zugewandt und bieten zugleich Beijpiele für die faljchen 
und die rechten Wege derjelben; Platon und Ariftoteles bieten große 
und einheitliche Gejamtanfihten von Welt und Leben, gleich jehr 
ausgezeichnet durch weiten Blick wie duch fittliche Tiefe. Während 
aber Platon die früheren Spekulationen in ſich zuſammenfaßt, tritt 
bei Ariftoteles die Wendung ein, dag ſich die Vhilojophie nach den 
Einzelwiſſenſchaften Hin öffnet, wodurch fie für alle Zeit eine über- 
greifende Bedeutung für alle Zweige der Forſchung und damit 
mittelbar für den Bildungserwerb gewinnt. Er jchuf in der Logik 
ein Organon für alle Wiſſenſchaft, er verknüpfte die Philoſophie, 
indem er Poetik und Rhetorik in diejelbe hineinzog, mit den ſchönen 
Wiſſenſchaften; er verzweigte die Naturphilofophie in die bejchreiben- 
den Disziplinen; er jeßte der Staatälehre die hiſtoriſche Verfaſſungs— 
kunde zur Seite; er gab in feiner ſpekulativen Gotteslehre der Nach— 
welt einen Orientierungspunft, welcher den chriſtlichen Denkern die 
Scheidung von natürlicher und Offenbarungstheologie ermöglichte. 

Im Laufe der Entwidelung haben fich die einzelnen Wiſſenſchaften 
mehr und mehr verjelbftändigt, der Philoſophie ift die Aufgabe geblieben, 
ihre Zufammengehörigfeit in Erinnerung zu halten. Als Wiſſenſchaft 
der Prinzipien repräfentiert fie die Einheit der Wiſſenſchaft überhaupt, 
ebenjo vertritt fie innerhalb jedes Forſchungskreiſes die Betrachtung 
aus allgemeinen Gefichtspunkten. Das Platonische Wort: „Wer 
zur Überficht befähigt ift, ift zur Spekulation befähigt”, gilt auch 
umgelehrt: die fpekulative Auffaffung befähigt zum Üüberblick über 
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das Ganze. Die Philofophie wirkt vertiefend und zugleich klärend 
auf die Wiſſenſchaften, fie unterftüßt fie in der Faſſung ihrer Fragen, 
in der Formulierung ihrer Probleme, in der Abſteckung ihrer Unter: 
juchungsfelder ; fie arbeitet mit an der Ausbildung ihrer Methoden 
und vermittelt ihren ſyſtematiſchen Aufbau. Philoſophiſche 
Bildung ift darum Vorbildung für die Wiſſenſchaft und 
die Grundlegung zu jener eine weſentliche Aufgabe des Unterrichtes, 
welche der Wiſſenſchaft entgegenführen joll. 

Daß der höhere Bildungsunterriht ohne das philoſophiſche 
Element eine Züde hat, lehrt die Beachtung des Umftandes, daß 
die Schuldisziplinen ſelbſt in dem philoſophiſchen Unterricht 
zujammenftreben. Der Spradunterriht übt in der Behand 
lung der Begriffe, imjofern fie durch Wörter bezeichnet find, die 
Logik lehrt die Begriffe als foldhe behandeln; jenem find jie Sprad)- 
inhalte, diejer jind fie Dentinhalte, beide Auffaflungen aber gehören 
zujammen. Das im Spradbau verförperte Denken diszipliniert den 
Geift, aber die ſchönſte Frucht diefer Disziplin wird ihm erft, wenn 
er in der Denklehre jein eigenes Thun erfaljen lernt. Die Werke 
der Sprachkunſt ftellen Erjcheinungen des intellektuellen, des äjthe- 
tiſchen, des fittlichen Gebietes vor die Augen; die Erklärung der— 
ſelben tut die erſten Schritte zu ihrer Analyfe, die weiteren Schritte 
bedürfen pſychologiſcher, äjthetiicher, ethiſcher Leitbegriffe. Die fitt- 
liche Wirkung des Litteratur= und Geſchichtsunterrichts ift Dadurch 
mitbedingt, daß die moralijchen Erörterungen, zu denen fie Anlaß 
geben, weit genug geführt werden, um fich einigermaßen zufanımen- 
zufchließen; dazu-aber wird erfordert, daß der Lehrer mit der praf- 
tiſchen Philoſophie vertraut fei, ebenjo aber, daß auch der Lernende 
gewiſſe Anhaltspunkte zum Verſtändnis ethiſcher Materien beſitze. 
So wenig hochgegriffene moraliſch-äſthetiſche Erörterungen frucht— 
bringend ſind, ſo wenig vermögen andrerſeits bloß gelegentliche Be— 
merkungen den Bildungsgehalt des Gegenſtandes zu heben; dazu 
bedarf es philoſophiſcher Beſtimmungen, die klar und anwendbar 
ſind und an einem Begriffsſyſtem einen Rückhalt haben, der 
einem kräftiger vorſchreitenden Denken zeigt, daß ſie mehr ſind 
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als Produkte ſporadiſcher Neflerion!). — Die Mathematit, die 
Schule des ftrengen Denkens, ift darum die Vorſchule der ftrengen 
Denklehre. Unerreiht in der Gewinnung rationaler Erkenntnis 
auf ihrem Felde, ift fie doch auf diefes, das Gebiet der Gröfen, 
beihräntt; diefe Beſchränktheit braucht nur verftanden zu werden, 
um zum Wegmweifer zu dienen in das allgemeine Gebiet rationaler 
Grfenntnis. 

Die Mathematif vermag früh und kräftig das jpefulative 
Intereffe anzuregen, aber die Probe von deſſen Spannkraft ift doch 
erft der Yortjchritt von der Ergründung der Größenverhältniffe zur 
Grgründung der Grundverhältniffe des Gegebenen. Auch was die 
Naturfunde dem jpefulativen Interefje gewährt, wird durch philo- 
ſophiſchen Unterricht ergänzt. Steht ein fjolcher neben dem natur= 
wiljenjchaftlichen, jo wird leßterem zugleich die Tendenz in die Breite 
denommen, zu welcher er zum Schaden jeines Bildungsertrages jo 
lacht neigt. Indem die Philojophie das phyſiſche und ethiſche 
Clement vereinigt, ftellt fie zugleich ein Bindeglied zwiſchen dem 
tealiftifchen und humaniſtiſchen Unterrichte dar, deren Auseinander- 
treten, die Einheit unjeres höheren Unterrichtes bejonder3 gefährdet. — 
Auch das theologische Element des Unterrichtes fordert das philo- 
ſophiſche als ein innerlich verbundenes; die Theologie iſt zuerft im 
Kampfe, dann in der Bereinigung mit der Philojophie erftarkt; bei 
den chriftlichen Dentern find beide ineinander verjchlungen. Die 
Dogmatif Hat ſich metaphyſiſche Beitimmungen angeeignet, die Moral« 
theologie hat fich die antike Ethik dienjtbar gemacht und einer tieferen 
philofophifchen Ethik die Unterlage gegeben; eine apologetiiche Dar— 
fellung der Religionslehre muß unvermeidlich, jei e$ polemifch, jei es 
zur Betätigung, auf philoſophiſche Lehren Rüdjicht nehmen. 

Das Verhältnis der Philojophie zur Wiſſenſchaft und zum 
Unterrichte ift aljo das einer jo innigen und vielfachen Verknüpfung, 
dag zu hoffen fteht, der Lehrbetrieb werde demjelben wieder gerecht 


I) Herbart nennt das Syftem der Philojophie den Schlußſtein des 
Unterrichtes, weil fie lehrt, wie die jpefulative Beſinnung und der fittliche 
Geihmad das Leben beftimmen, Päd. Schr. I, ©. 452. 
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werden und das dürftige Verſuchsfeld, welches der heutige philo— 
ſophiſche Unterricht darftellt, noch einmal in einen Yruchtgarten 
verwandeln. Unjere Schulen haben die Traditionen eines philo- 
jophijchen Unterricht3 verloren, jeitdem fi die Denker von Arifto- 
tele3 abgewandt; mit der Wiederaufnahme des hiſtoriſchen Studiums 
der Philoſophie beginnen die Vorurteile zu weichen, melde das 
Bild dieſes großen Denkers verdunfelten, und mit ihnen fallen die 
Hinderniſſe feiner didaktiihen Würdigung. Trendelnburg Hat den 
Schulen zunächſt die ariftoteliiche Logik als Lehrgut zugeeignet, 
allerdings in einer noch etwas jchmwerfälligen Yorm, melde den 
glücklichen Griff noch verfennen ließ. Denkt man fi eine Zu— 
jammenftellung ariftotelii her Sätze, wie fie Trendelnburg fir Die 
Logik gegeben, auf die anderen Disziplinen ausgedehnt, durch eine 
Lateralüberjegung in der Mutterſprache und knappe Erläuterungen 
zugänglich gemacht, jo wäre damit ein unvergleichliches Lehrmittel 
gewonnen. Würde doc damit keineswegs ein in der Schule frem— 
des Gebiet betreten; Ariftoteles ift ein Stüd Altertum, unveraltet 
wie die Meilter der Sprache und noch triebkräftiger ala jene. Wo 
noch Unterriht in der Logik erteilt wird, bewegt er fich auf dem 
Boden des Ariftoteles, au wenn er ihn nicht nennt; wo Pſycho— 
logie gelehrt wird, entfernt fie ſich, falls fie nicht auf einer nomina— 
liſtiſchen Theorie fußt, nicht weit von den Grundlagen, welche der 
Gründer der Piychologie gegeben hat; zur Erklärung der philofo- 
phiſchen Schriften Ciceros muß man auch jet unvermeidlich die 
peripatetijche Ethit heranziehen, und zur Erläuterung von Horaz' 
Ars poetica und bon Leſſings Dramaturgie die arijtotelifche 
Poetik, alſo disjecta membra, während man da3 Ganze haben 
fönnte. 

Die Schwierigkeiten, welche dieſes Ganze darbietet, würden für 
den Unterricht nur dann unüberwindlich fein, wern man unter dem 
Ganzen das Syſtem der ariftotelifchen Philoſophie verfteht; beſcheidet 
man ſich aber damit, beſonders gehaltreiche charakteriſtiſche und 
zugleich die Auffaſſung der Jugend nicht überſteigende Stellen aus— 
zuheben, um den Zuſammenhang nicht zu ängſtlich beſorgt und 
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darauf bedacht, mehr Denkſtoffe als ein Syftem zu bieten, fo ift 
die Schwierigkeit nicht allzu groß, denn die Lehre des Ariftoteles 
hat neben dunfeln und jchwierigen Partieen auch ſolche von Lichter 
Klarheit und gemeinverftändlicher Schlagkraft, und wo Bolljtän- 
digkeit nicht erfordert wird, hindert nichts, ſich an ſolche zu Halten. 

Mas den philojophifch = propädeutiichen Unterricht zu feinem 
Gedeihen fommen ließ, war das Dilemma, daß er dem Streite der 
Spfteme fernbleiben und doch auf dem Felde des Streites orien- 
tieren, daß er unparteiiih und doch nicht farblos und darum fraft- 
los jein ſollte. Wriftoteles’ Lehre liegt der Gegenwart zeitlich zu 
fern, al3 daß die Unterweifung darin in die Debatten der Gegen 
wart verwideln müßte, andrerjeit3 jedoch ift jein Standpunft ein 
Iharf ausgeprägter und fein Philojophieren charaktervoll, einer 
religiös-ſittlichen Weltanfhauung verwandt, eine naturaliftiiche 
abweijend, Vorzüge, vermöge deren er wohl in der Gegenwart 
zum Führer dienen kann. | 

Legt ınan Gewicht darauf, daß der philofophiiche Schulunter- 
tiht ein propädeutifcher fei, aljo eine Vorſchule für das eigentliche 
Studium der Philojophie gewähre, jo trifft auch dies bei den 
Elementen der ariftotelifhen Philofophie zu. Sie geben einen Fuß— 
punkt in der Geſchichte der Philofophie; von ihnen führt der Weg 
geradeaus zu dem Syfteme jelbft, dem fie präludieren, aufwärts 
zu deſſen Vorausjegungen zuvörderſt zu Platon, abwärts der Zeit 
nah zu den chriftlihen Peripatetikern. Damit aber wird der 
Ausblid gewonnen auf ein Ganzes fortgejegter tiefer Dentarbeit, 
welche von den attifchen Meiftern anhebt und im Lichte des Chriſten— 
tums erneuert wird; ihre Träger, die Vertreter der theijtijch - idealen 
Weltanſchauung ftellen eine zufammenhängende Abfolge dar, jeden- 
falls die längfte Reihe von einftimmigen Dentern, welche die Ge— 
ihichte der Vhilofophie kennt, eine Bafis für die Orientierung in 
diefer Gefchichte und damit für die Orientierung in der Philoſophie 
jelbft. 
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Wenn das philologifche, inäbejondere das altklaſſiſche Element 
die intelleftuell = äfthetifchen Zwecke der Bildung vertritt, Mathematit 
und Philofophie deren Zufammenhang mit der Wiſſenſchaft ſichern, 
jo ijt das theologische Element auf die fittlih=religiöfen 
Zwede der Bildung unmittelbar gerichtet, ohne doc des äſthetiſchen 
und jcientifiichen Wertes zu entbehren. 

Die Religionslehre giebt zunächſt dem elementaren Unterrichte 
einen höheren Beziehungspunft und damit der Volfsbildung einen 
idealen Kern, der fie davor bewahrt, im Dienjte der materiellen 
Intereſſen aufzugehen. Katechismus und biblijche Gefchichte Haben 
ein weiteres Miffionsgebiet und einen fchwierigeren Beruf als die 
alten Klaſſiker; aber fie jchließen auch bei geringem Umfange genug 
der verfittlihenden und bildenden Kraft im ſich, um ihrer Aufgabe 
zu entiprechen. 

Der Katechismus faht die Glaubenswahrheiten und Eitten- 
lehren in gedrängtefter Form zuſammen und ift injofern die Erwei— 
terung de8 Symbolums und des Dekalogs. Wenn er dabei in 
Frage und Antwort fortichreitet, jo bedient er fich einer altertüm— 
lichen didaktiichen Form, welche jchon die Prieftervölfer des Orients 
und die Pythagoräer verwendeten. Die Pofivität und Geſchloſſen— 
heit feines Inhaltes unterfheidet ihn aber von allen ähnlichen 
nicht = Hriftlichen Lehrterten; das Heidentum Hat feinen Katechismus, 
weil feine Ahnung des Göttlihen von dem poetijchen Clemente 
untrennbar ift und darum einer jchlichten, ſchmuckloſen Darlegung 
widerſtrebt; ebenjomwenig hat die deiftiiche Aufklärung einen jolden, 
weil die wejenlofen Gebilde, welche fie für den Glauben einge: 
taujcht hat, der Verdichtung und ſcharfen Faſſung unfähig find. 
Die weite Verbreitung des Katechismus, fein geringer Umfang 
und Ladenpreis, jeine Verwendung in frühen Jugendjahren haben 
ihm etwas Vulgäres, Alltägliches gegeben, was zur Erhabenheit 
jeines Inhaltes in eigentümlichem Widerſpruche fteht. „Man achtet 
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dieg Büchlein gering”, heißt es in einem Hirtenbriefe des Biſchofs 
Giraud von Rodez, „man denft nicht daran, daß e3 auf wenig Sei— 
ten alle Schäße der Weisheit Gottes, der Weisheit der Kirche, der 
Weisheit der Jahrhunderte in fich birgt. Nehmen wir an, diejer 
wenig geachtete Katechismus märe einem Sokrates, Platon, Ariſto— 
teles in die Hände geraten; Staunen und Bewunderung hätte fie 
ergriffen und das Glüd des geftillten Wiffensdranges fie erfüllt, an« 
geſichts des Lichtes, das ihnen jo plöglich aufgegangen, einer Lehre, 
welche uns die Rätſel Töft, die Zweifel beantwortet, die Schwierig: 
feiten hebt, welche eine jo wunderbare Verbindung ftiftet zwiſchen 
Menſch und Gott, Erde und Himmel, zeitlichen und ewigen Dingen, 
und all das ohne Aufwand von Worten, ohne weitſchweifige Aus— 
einanderjegungen, mit jolcher Klarheit und Durchfichtigkeit der 
Sprache, daß es nicht3 weiter bedarf al3 der Ohren, um zu hören, 
und eines empfänglichen Herzens, um zu glauben und zu lieben.“ 
Behandelt der Katechismus die Heilslehre in ſynthetiſcher Form, 
jo legt die biblifhe Geſchichte dieſelbe genetiich dar. Sie ift 
das Prototyp eines genetifhen Lehrganges und murde ſchon im. 
chriſtlichen Altertum auch nach diefer Seite gewürdigt. Der heilige 
Yuguftinus giebt in feiner Schrift über die Katecheſe der Anfänger 
die Weifung, den Inhalt des chriftlichen Glauben? an der Hand 
der Gefchichte von der Genefis bis zur Apoftelgefchichte zu entwideln, 
wobei durchgehends der innere Zujammenhang angegeben und alle 
Ihatjahen auf den legten Zwech, die göttliche Liebe, bezogen werden 
jolen; „Herz und Mund dürfen aber den Faden der Erzählung 
nie verlieren, fondern die Darlegung muß nur die Goldfafjung fein, 
welche die Perlenreihe zufammenhält“. Erfüllt von der Erhabenheit 
der Schrift, wird der Lehrer e3 fich nicht verdrießen laſſen, „Hein zu jein 
mit den Kleinen“ und ebenfowenig überdrüffig werden, das Nämliche 
immer zu wiederholen, gerade wie wir Anderen eine ſchöne Gegend, 
die uns längſt bekannt ift, immer gern zeigen und von der ſtaunen— 
den Freude jener unmillfürlich immer wieder mit ergriffen werden. — 
Was da bewirkt, daß ſchon das zarte Alter Für die heilige 
Geſchichte empfänglich ift und daß fein Lebensalter ihr entwächlt, 
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vielmehr jedes Anregung und Erbauung aus ihr zu ſchöpfen vermag, 
das ijt die Bereinigung von ſchlichter Einfachheit mit unergründlicher 
Tiefe, die ihr eigen ift. Sie ftellt das menjchliche Leben dar und 
die Thaten Gottes, welche dasfelbe durchleuchtet Haben; fie teilt mit 
der epilchen Dichtung Bemwegtheit und Yarbenfrifche, mit der didak— 
tiſchen Ernſt und Lebenskenntnis; aber wenn alle Poefie im Sinn- 
lichen webt und dem Scheine ihren Tribut zahlt, leitet fie hin zum 
Erkennen im Geifte und in der Wahrheit. Was find die Gefänge 
der alten Dichter vom Weltanfang und den Zeitaltern gegen die 
Berichte der Genejis, was find ihre Oden gegen die Pjalnıen, ihre 
Tragödien gegen die Paſſionsgeſchichte! Für das ermwachende fitt- 
liche Bewußtſein Hat die bibliſche Gejchichte Typen des Guten und 
des Böen, des Rechtes und des Unrechtes bereit, jo ſcharf geprägt 
wie moralphilofophijche Begriffe und doch ganz konkret, greifbare 
Geftalten, verftändlihe Menjchenbilder. Es gilt von ihr felbit, was 
lie Mojes jagen läßt: „Siehe, ih habe dir heute vorgelegt das 
Leben und das Gute und den Tod und das Böfe.“ !) 

Wie dem Gemüte, jo giebt die heilige Geſchichte auch der 
Phantaſie erhebende Anregung. Die Bibel ift die unerjchöpflice 
Quelle für die bildende Kunſt, weil fie voll inhaltsreicher Situationen 
ift und ihre Geftalten fih in edlen Lebensformen bewegen. Der 
getragene, feierliche Stil des Morgenslandes in Rede, Gebahren und 
Sitte, den die Jsraeliten, ins Maßvolle umgebildet, fich eigen gemadt, 
übt auf jeden empfänglichen Sinn einen mächtigen Reiz aus. Zu 
den weihevollen Geftalten fehlt aber auch der malerische Naturhinter: 
grund nicht: über Abrahams Zelten raufchen die Terebinthen, Moſes 
Blid jchmweift über die Auen bis an das ferne Meer, und der Hei: 
land zeigt auf die Böglein des Himmel und die Lilien des Fel— 
des hin. — 

Die Bibel ift die Wiege der Geſchichtsſchreibung der Hriftlichen 
Bölfer: die Völkergefhichten wurden zur Weltgefchichte, indem fie 
fi an die Heilige Geſchichte ankryſtalliſirten). Für die Bildung 
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zum Gejchichtsverftändnig, zum geſchichlichen Einn hat fie noch 
immer eine ähnliche Bedeutung. Sie wedt das hiſtoriſche Intereſſe 
und weilt es auf das Große und Bleibende Hin; fie führt die Ein- 
bildungsfraft über das Jetzt und Hier hinaus und läßt fie die 
Zeitfernen ducchfliegen, indem fie fie zugleich veranfert in einem 
Felſengrunde, für den es feinen Wechjel giebt. — 

Die ältere Zeit Tannte neben dem elementaren Religionsunter- 
tihte nur einen ſolchen, der unmittelbar oder mittelbar auf theolo- 
giſche Fachbildung angelegt war; erſt die Neuzert hat einen Religions- 
unterricht entwidelt, der mit der Wiljenichaft Fühlung jucht und 
jugleih den allgemeinen Charakter bewahrt, aljo einen theolo- 
giihen Bildungsunterricht, wie fie zugleich eine theologische 
populäre Literatur von belehrender, nicht lediglich erbauender Tendenz 
hervorgebracht hat. Mit der Erhöhung des Beitrages, welchen die 
anderen Wiſſenſchaften, bejonders Philologie und Geſchichte, zum 
Bildungswiſſen leifteten, mußte, wenn das Gleichgewicht bewahrt 
bleiben jollte, eine Erweiterung der Religionslehre Hand in Hand 
gehen. Sobald man das Altertum und das eigene Volkstum als 
geihichtliche, unfer Leben bedingende Elemente faßte, mußte das 
Chriftentum den gleichen Anſpruch mit noch höherem Rechte erheben !). 

Es erjcheint mit jenen beiden Elementen verfnüpft: reichen ja 
jeine Anfänge in das Altertum zurüd und ift es mit dem Innerſten 
und Beiten des Volkstumes der neueren Nationen verwachſen. Es ift 
die Angel, um welche ſich die Gefchichte dreht beim Übergange vom 
Utertume zum Mittelalter, daS Lebensprinzip des Mittelalters, der 
wihtigfte Beziehungspunft bei den Bewegungen, welche die Neuzeit 
einleiten und teils Stütz- teil Angriffspunft der neuzeitlichen Be— 
frebungen. Die antifen Charaktere werden mit Recht gefeiert wegen 
ihrer Großheit und typifchen Verftändlichkeit, die chriftlichen ftehen 
ihnen an Grhabenheit nicht nah und übertreffen fie durch ihre 
Selbftlofigfeit; es ift ein höherer und auf Höheres bezogener Ge- 
meinfinn, welcher die Glaubenshelden erfüllt, als jener, der die 
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Patrioten von Hellas und Rom auszeichnet; die Sterne am 
Himmel des Altertum leuchten einzeln, treten au) wohl zu Stern: 
bildern zufammen, aber fie reifen nicht um eine zentrale Sonne, 
wie der Sternenhimmel, deſſen Gedächtnis die Kirche bewahrt. 

Auf ihrem ganzen Gebiete hat die Geſchichtswiſſenſchaft fein 
größeres Objekt als die chriftlide Kirche. Die älteften Staaten 
find mit ihr verglichen von gejtern; Kriſen, die allen hiſtoriſchen 
Beltand in Frage ftellten, konnten ihre Außenbauten wegſchwemmen, 
nicht aber das Kernwerk erjchüttern ; fie ijt alt, aber nicht gealtert, 
vielmehr von immer und allenthalben ſich erneuendem Leben erfüllt; 
fie wirft in die ganze Breite des Lebens, ihre lehrende Thätigfeit 
erhebt jich zur Wiſſenſchaft, ihr Kultus verzweigt fih in die Kunſt— 
übung. Ihr ganzes gejchichtliches Leben trägt fie gefammelt und 
verdichtet in ſich; es giebt nur wenig chriftliche Altertümer, die nicht 
in Kultus und Sitte hriftlicher Gemeinschaften noch irgendwie fort« 
lebten und e3 giebt feine Periode und feine chriftliche Nation, die 
nicht einen Beitrag geliefert hätten zum Gottesdienft und zu der 
kirchlichen Kunſt; e&& find „Stimmen der Völker“ und, kann man 
zufegen, der Zeiten, welche fi in der Liturgie zufammengefunden 
haben, den Einklang der Andaht von Nationen und bon Genera— 
tionen darſtellend. 

In der Darlegung diefer Erjcheinungen und Verhältniſſe, 
beitimmter: in der Aufmweilung der GStruftur und Funktion des 
Leibes der Kirche, liegt der Bildungsgehalt der Kirchenge— 
ſchichte. Aber fie weiſt über fi hinaus; es hieße beim Außeren 
itehen bleiben, wenn man nicht dazu fortichritte, auch in das ge= 
ſtaltende Prinzip jenes Leibes einzubringen. Es fann die Entſtehung 
und Bethätigung nicht einmal eines Staates oder Reiches richtig 
veritanden werden, wenn man nicht ein ideales Moment mit in 
Betracht zieht: politiſche Grundfäge und Traditionen, nationale 
Überlieferungen, Wertbegriffe verfchiedener Art u. |. w., alſo einen 
geiftigen Inhalt, der nicht eben formuliert zu fein braudt, um 
doch eine Macht in den Gemütern zu bilden; wie vielmehr gilt 
dies von der Kirche, die von einem geiftigen Inhalte anhebt, und 
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zu feiner Bewahrung und Fortpflanzung berufen ift. Glaube und 
Gebot, Dogma und Eittenvorjchrift find der Lebenspunft, von 
dem aus alle Geftaltung des kirchlichen Lebens verftanden werden 
wil, Wenn der Katechismusunterricht beide dem Lernenden un— 
mittelbar eigen zu geben hat, jo joll ein höherer Religionsunterricht 
died noch einmal thun, aber er hat vor jenem voraus, daß er zeigen 
fan, wie jene Lehren im Großen gewirkt haben, wie „die Worte 
des ewigen Lebens” ihre Rejonanz gefunden haben im Völkerleben 
und in der Gejchichte. 

Es muß aber die Theologie in angemefjener Populariſierung 
auch noch aus einem anderen Grunde im Bildungswillen vertreten 
jein und zwar wegen der Stellung, welche fie in der Familie der 
Wienichaften einnimmt. Sie fußt weder auf der Erfahrung noch 
auf der Spekulation, jondern auf der Autorität. Bei bemwegterem 
Geiſtesleben, das den forſchenden Geift zu mannigfaltigen Verjuchen 
antreibt, erblidt diejfer in einer Wiſſenſchaft der Autorität eine 
hemmende Schranke. Die Spekulation jucht fie zu überfliegen und 
unternimmt e3, den Inhalt der Offenbarung dialektiſch abzuleiten, 
wobei fich diejer unvermeidlich verflüchtigt. Die jo entbundene 
Willkür erſchöpft fih in kühnen Konftruftionen, die um jo mehr 
dem Subjeftivismus verfallen, je weiter fie jih von dem Glauben3- 
inhalte entfernen. Die Erfahrung wird angerufen, um dem Be- 
griffsjpiele wieder Inhalt zu geben; der Empirismus greift Plaß 
und bald bringt er die Metaphyſik ebenjo in Verruf, wie dieje es 
mit der Theologie gethan; jene erjcheint als ein bloßer Anbau 
diejer, beide gelten als überwunden, al3 auf Wahn gebaut. Nur 
was Natur ift, wird als Gegenjtand der Wiſſenſchaft anerkannt; 
die Fdeeenmwelt, welche den Denfern der Vorzeit die Grundlage der 
Sinnenwelt und der Schlüjjel zu deren Verftändnis gemejen war, gilt 
als Iuftiges Gebilde der Phantafie. Iſt das Übernatürfiche preis- 
gegeben, jo wird auch das Überjinnliche unhaltbar und zwar im 
theoretiichen wie im praftiihen Felde. Das finnlihe Erkennen 
verlangt das finnliche Begehren als jein praktisches Komplement; der 
Egoismus und der Kampf ums Dafein jollen die fittliche Welt erklären: 
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da3 ilt der Punkt, an dem die erjchredende Verarmung der Weltanſicht 
zu Tage tritt. Und im Grunde ift man gerade dem nicht entgangen, 
wovon man ſich loszureiken jtrebte: der Naturalismus muß, wenn er 
aufrichtig ift, ebenfalls eine Autorität ftatuieren, er muß ſich mit innerer 
Notwendigkeit felbft zur Glaubenslehre erklären. Der Wahrheits- 
jinn, in deſſen Namen der urjprüngliche Einklang aufgegeben worden, 
lenkt Hier zum Wahren zurüd. Der Verzicht auf die überjinnlichen 
Prinzipien wird erfannt als ein Berzicht auf die ganze Wahrheit: 
jene Brinzipien aber find nicht bloß dialektiſch; der archimediſche 
Punkt der Spekulation Tiegt nicht in ihr ſelbſt und noch weniger 
in dem Gebiete, welches die Erfahrung erjchließt, jondern in der 
überfinnlichen Welt, die der Glaube ergreift. Erfahrung, Ergrün- 
dung und Offenbarung müſſen in ihrem Zufammenhange gewahrt 
bleiben, wenn dem Geilte das Gut der Erkenntnis werden foll, das 
jeldft nur ein Glied einer höheren Giüterwelt if. Die Wiſſenſchaft 
der Offenbarung und der Autorität ift ein Edjtein im Gebäude der 
Wiſſenſchaften; darum gebührt ihr in demjenigen Unterrichte, welcher 
der Willenjchaft entgegen führen joll, ihre Stelle; die Jugend würde 
nit in den Vollbefig der Bildungsmittel gejegt, wenn die Diszi— 
plin fehlte, welche nach Gegenftand und Methode eine jo durchaus 
eigene Art der Forſchung repräjentiert. 

Die Theologie gleicht den fteinernen Pfeilern in unjeren Stern— 
warten, welche aus dem Grundbau aufiteigen und, durch alle Stod- 
werfe hindurchgehend, den Inftrumenten einen Standort gewähren, 
der den Erjchütterungen entrüdt ift, welchen das Gebäude unter- 
liegt. In jedem werdenden Geiftesleben müſſen jolche Pfeiler an- 
gelegt werden, gleichviel ob Hoffnung ift, daß fie dazu dienen 
werden, den Blick zu erweitern und zu ſchärfen oder ob fie unver- 
ftanden und ungenußt daftehen werden. — 

Neben dem Hiftoriichen und dem dogmatisch = ethiihen Elemente 
beansprucht in einem theologischen Bildungsunterrichte auch das 
liturgifche feine Stelle. Im Gottesdienfte wird die Andacht 
ſchöpferiſch; fie ergreift den Stein, die Yarbe, die Bewegung, den 
Ton, das Wort, um ſich Körper zu geben. Der nämliche Inhalt, 


$. 55. Die Theologie. 151 


deſen geiftige Durchdringung die Gottesgelehrtheit unternimmt, ift 
hier Gegenftand der Künfte und reflektiert fi) je nach deren Stoff 
anders umd ander und doch immer als derjelbe. Diejen Einklang 
bei der Verjchiedenheit der Ausgeftaltung zum Bewußtſein zu bringen, 
it die Aufgabe der Liturgik, welcher die Symbolit, im Sinne 
der Lehre von der ſymboliſchen Bezeichnung, zur Seite fteht. In 
Ihnen öffnet fih die Theologie nah Zeiten der Poeſie und der 
Künſte. 


LY% 


Die acceſſoriſchen Elemente der Bildung. 


8. 56. 


j Ein Bildungswiſſen, welches bei den fundamentalen Disziplinen 
ftehen bliebe, ſchlöſſe gleichwohl Senntniffe aus dem Gebiete der 
Geſchichte in fih und zwar in mehrfacher Richtung. Bon den 
gangbaren alten Klaſſikern find mehrere Hiftorifer, außer ihnen 
vermitteln aber auch die Dichter und die Redner Geſchichtskenntniſſe; 
Ähnliches gilt von den kanoniſchen Werken der neueren Litteraturen, 
eine angemefjene Auswahl vaterländifcher Dichtungen könnte die 
vaterländifche Gefchichte beinahe erſetzen; die Litteraturgefchichte be— 
handelt in chronologijcher Folge Materien, die mit der Weltgeſchichte 
oft in naher Beziehung ſtehen; der Neligionzunterriht hat an 
der bibliihen und an der Kirchengeſchichte hiſtoriſche Disziplinen; 
aber nicht bloß die genannten, jondern alle unſere Bildungsmittel 
haben einen hiſtoriſchen Charakter und ihre Behandlung bringt, 
wenn dieſer Gefichtspunft einigermaßen zur Geltung fommt, 
gejchichtlihe Belehrung mit fi. Diefem Berhältnijje nruß der 
Geichichtsbetrieb Rechnung tragen, was zum Schaden der Einheit 
unjerer Lehrpläne viel zu wenig gejchehen ift. Seine nächjtliegende 
Aufgabe im Ganzen des Bildungswiſſens ift, die in demjelben liegen: 
den hiftorifhen Momente zu ordnen, zu verarbeiten, 
zu ergänzen. 
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Allein die Gejchichte hat außerdem ihren eigenen Bildungswert; 
jie macht mit Ereigniſſen und Thaten der VBergangenheit bekannt 
und erweitert dadurch den Geſichtskreis; fie weilt menſchliche Hand» 
lungen, Berhältnifje, Typen, Charaktere auf und vermittelt dadurd) 
Menſchen- und Lebenzfenntnis und pflanzt ein Intereſſe, welches 
jih in jo vielen Fällen zur Teilnahme, zum Teil zur Hinz 
gebung fteigert. Im richtigen Einflange mit anderen Bildungs= 
mitteln vermag fie zu der Gejinnung zu leiten, welche fih in dem 
Worte ausdrüdt, daß dem Menſchen nichts Menjchliches Fremd jei. 
Zwar ift die Dichtung in gewiſſem Betracht wirkjamer al3 die 
Geſchichte und Ariftoteles i) konnte fie als „die philojophiichere“ be— 
zeichnen, weil fie das Allgemeine, Mögliche vorführt, während die 
Geihichte auf das Konkrete, Wirkliche bejchräntt ift, allein das 
Wirklihe hat die Verknüpfung mit unjerem eigenen Wohl und 
Wehe voraus, e3 wirft mit der Kraft eine argumentum ad homi- 
nem; darin liegt auch die Macht gejchichtlicher Vorbilder, „welche 
vor allen den Vorzug haben, daß fie die Ausführbarkeit deſſen be- 
teilen, was fie vorjchreiben“ 2). 

Die Geſchichte ftellt das Große vor den Blid; große Kämpfe, 
große Opfer, große Gefinnungen, und vermag dadurch verwandte 
Gemütsregungen zu entzünden. Die Heldenfämpfe der Schweizer, 
ja jelbjt die Großthaten der Griechen gegen die Perſer, lagen der 
Generation der Freihetstämpfer nicht zu fern, um dem Aufjtreben 
als Sprofjen -zu dienen. Plutarchs VBiographieen finden wir in den 
Lebensbeſchreibungen bedeutender Männer jo oft als wedende und 
begeifternde Jugendlektüre erwähnt. Um Wirkungen der Art zu 
erzielen, muß ſich allerdings die Gefchichte mit der Kunft der Sprache 
verbünden und ein zwar nicht dichterifches, aber künſtleriſches Ele— 
ment in ji) aufnehmen. „Perioden, die fein Meijter bejchrieb, 
deren Geift auch fein Dichter atmet, find der Erziehung wenig 
wert“ 3), 


— — — — 


i) Arist. Poet. — 2) Plin. Panegyricus. — 3) Herbart, Über die 
öfthetiiche Darftellung der Welt. Päd. Schr. I, S. 292. 
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Diefe ethifche Seite des Gefchichtsbetriebes haben die alten 
Hiltorifer vielfach hervorgehoben; ihr Chorführer Herodot, der Vater 
der Geſchichte, hat zugleich die religiöje Seite erfannt. Seine Bes ' 
trachtungen gleihen den Chorliedern der Tragödie, welche von der 
Gebrechlichfeit des menschlichen Weſens, von dem gerechten Walten 
der Gottheit, von dem Strafgerichte der Hoffart fingen. Es giebt 
Kataftrophen in der Gefchichte, bei denen ſich ungeſucht ähnliche 
Betrachtungen einftellen, mag. man nun in ihnen unmittelbar den 
Gottesfinger erbliden oder Gejeße des Geſchehens, deren weiteres 
Verfolgen doch über das Irdiſche Hinausführt. 

Die Alten rühmen von der Beihäftigung mit der Gejchichte, 
dag fie für die öffentliche Wirkſamkeit vorbereite; in diejem 
Sinne nennt ſie Cicero die Lehrerin des Lebens und jagt Diodor, 
daß fie den Jüngeren den Berjtand der Alten gebe. Das Ber: 
hältnis des Staatsmannes zur Geſchichte kann hier unerörtert blei= 
ben; die Verbreitung jolider Gejchichtsfenntnifje kann ihm nur 
bon’ Wert jein. Wenn die Bildung überhaupt die Leidenschaften 
dämpft, jo vermag fie auch die politifchen Leidenſchaften zu mäßigen; 
dazu aber wird mejentlich die Fähigkeit mitwirken, die Tagesereig- 
nifje in einen größeren Zujammenhang einzureihen, fie auf das 
Zujammenmwirten vieler Faktoren zurüdzuführen, in ihnen Blei— 
bende3 und Ephemeres zu unterjcheiden; zu diefer Fähigkeit find 
aber nächſt der Übung im Nachdenken hiſtoriſche Kenntniſſe die 
Vorausſetzung. 

Hier tritt das Aufklärende der Geſchichte Hervor!), Sie 
giebt Einſicht in die Bedingtheit der menſchlichen Dinge, ſie zeigt 
den Weg, auf dem wir zu unſerem Standort gelangt ſind, ſie lehrt 
das Gegenwärtige als ein Gewordenes verſtehen, und das Vergan— 
gene mit Rückſicht auf den Stammbaum unſeres jetzigen Zuſtandes 
betrachten; ſie lehrt die Fäden verfolgen, welche bald kürzer, bald 
länger unſer Leben an das Wirken und Schaffen der vorausgegan— 
genen Generationen knüpfen. Kommen ethiſche Überlegungen dazu, 





1) Vergleiche zu dem Folgenden Bd. I, Einleitung S. 60 f. 
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ſo wird dieſes hiſtoriſche Intereſſe zur Quelle der Pietät gegen 
die Vorfahren einerſeits und des Bewußtſeins der Verpflichtung 
gegen die Nachkommen andererſeits. Es erwächſt ein Verſtändnis 
für die im geſchichtlichen Leben herausgearbeiteten Güter und dadurch 
wird das ſittliche Bewußtſein in anderer Richtung, aber nicht 
minder bedeutjam gefördert, als es durch die Betrachtung der 
gtoßen Thaten und Charaktere gejchieht. Diejer hiſtoriſche Sinn ift 
jelbft ein Gut von unjhäßbarem Werte, ganzen Perioden war er 
verjagt, deren ungejchichtlihe Weltanficht ung heute befremdet und 
abjtöpt!). Erzeugen fünnen ihn Geſchichtsſtudien nicht, da er mit 
weit allgemeineren Kräften, man fönnte jagen, mit dem jozialen 
Lebensgefühl in Verbindung fteht, aber hiſtoriſche Bildung kann ihn, 
wenn er einmal gewonnen, erhalten und verbreiten. 

Die aufflärende Geſchichtsbetrachtung iſt pragmatiſch, aber 
niht im Sinne der Alten politiſch-pragmatiſch, jondern auf alle 
Richtungen des Kulturlebend ausgedehnt; wie fie, fußt auf der 
ganzen Breite des Gebietes die vergleichende Behandlung der 
Geſchichte, gleich jener ein Produkt der neueren Zeit. "Sie bewahr— 
eitet in gewiflem Betracht das Wort der Alten, daß die Gejchichte 
„die Mutterftadt der Philoſophie“ ſei?). Die Vergleihung der 
hiſtoriſchen Erjcheinungen jucht die in denjelben vorliegenden Analo— 
gieen auf, jchreitet zur Verallgemeinerung fort, jorgt dafür, daß bei 
Begriffsbeftimmungen ein genügend meites Feld vorliege und ge- 
mahnt, bei der Reflexion fi) den Reichtum des Gegebenen gegen= 
wärtig zu erhalten. 

Die anziehenden und wertvollen Aufſchlüſſe, welche die Kultur: 
geſchichte gewährt, haben gelegentlih auch zu ihrer Überfhägung 
gegenüber der politifchen Gejchichte Anlaß gegeben. Lebtere, heißt es, 
bariiere nur da3 Arma virumque cano, handle von Krieg, Zer— 
örung, Umfturz, während es jene mit den jchaffenden und aufbauen- 
den Mächten zu thun habe. Allein die Waffen und die Männer be= 


I) Bol. Bd. 1,8. 35, S. 34. — 2) Diodor. I. in. iotogi«e tig yıko- 
: 8 5 
cogiug untoonokıs. 
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ſtimmen nun einmal die menſchlichen Dinge in maßgebender Weile; 
von den Waffen ift es zu beflagen, den Männern wird man ihren 
Einfluß nicht mißgönnen dürfen. Die nächte und unentbehrlide 
Füllung des chronologiſchen Gerüftes, an melches ſich die kultur— 
hiftoriischen Daten anzulehnen haben, wird immer die Staaten: 
gejhichte bilden: jene Daten find ein zu bunter und jpröder Stoff, 
um ſich zu den feften Reihen gejtalten zu laſſen, welche die Gedädt: 
nisarbeit braucht; Ereignifje und noch mehr Thaten werden bejjer 
gefaßt und treuer behalten al3 Zuftändliches jeder Art, wie ja 
überhaupt die Erzählung mwirfjamer ift als die Schilderung. Der 
ethijche Eindrud der res gestae ift ein unmittelbarer, Kulturbilder 
müſſen erft bearbeitet werden, um fittlich zu mwirfen. Der Unter: 
richt wird nad) wie vor jeinen Schwerpunkt in der epijchen Seite 
zu juchen haben und fich begnügen müſſen, die aufflärende Betrach— 
tungsweiſe in Gang zu jeßen und von der vergleichenden eine 
Borjtellung zu geben. 

Die Geſchichte ift feine Schulwiſſenſchaft, dagegen bietet jie 
dem freien Bildungserwerbe einen höchſt geeigneten Stoff. Stuart 
Mill jagt in feiner Rektoratsrede, er könne ſich feine andere Weile 
denfen, Jemandem zu Gejchichtsfenntnijjen zu verhelfen, als dadurd), 
daß man ihm eine hiſtoriſche Bibliothef zur Verfügung ftelle; und 
gewiß fällt der Lektüre bei diefem Studium der Hauptanteil zu. 
Aufgabe des Unterrichtes iſt es, eine gewiſſe Schulung in den 
elementaren Grundlagen, Übung in der Benußung der chrono- 
logiſchen und fonitigen Hilfsmittel und VBorübung im Leſen hiſto— 
riſcher Bücher zu gewähren. 


8. 57. 


Mit der Geſchichte zeigt die Weltfunde mehrfadhe Berührung 
und Analogie. Wie jene unter dem zeitlichen, jo afjoziiert jie unter 
dem räumlichen Geſichtspunkte Willensftoffe aller Art. Sie hat 
an der Karte ein ähnliches zujammenhaltendes und ordnendes 
Schema, wie es die Geſchichte am chronologiſchen Gerüſte befigt. 
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Die Aufgabe, das Wo? Har zu ftellen, führt jede Disziplin auf den 
Boden der Weltkunde; es giebt Feine Thatjache, deren Auffaffung 
durch lokale Firierung nicht gerönne. Die Geographie weilt den 
Greigniffen der politiichen Gejchichte den Schaupla an und läßt 
ihre Diftanzen bemeijen; für die Daten der Kulturgeſchichte giebt 
jie fefte Punkte, welche das Auffafien und Merten erleichtern und 
oft beziehungsreich find, für die Naturobjekte die Fundorte und die 
Verbreitungsbezirke. 

Die Weltfunde erweitert den Geſichtskreis, fie beflügelt 
die Bhantafie, die fich früher fähig zeigt, das Ferne als das 
Dergangene zu fallen; fie meift das Menjchliche in feinen Varia— 
tionen auf und wedt dadurdh die Teilnahme Das Leben der 
ungejhichtlichen Völker fällt ihr ganz zu, über das der geichicht- 
lien giebt fie Details, welche der lokale Hintergrund ins Licht 
rüdt: Bilder der „Hiltorischen Landſchaften“ beleben die Auffafjung 
und erhöhen das Verſtändnis der Werke der Sprachkunſt. 

Wie die Gejchichte ift die Weltfunde aufklärend, indem fie 
zeigt, woher die uns umgebenden Produkte der Natur und Kultur 
fammen und wie unjer Leben durch die Gaben der Ferne bedingt 
it. Der vergleihenden Betrachtung bietet fie mannigfache und 
belehrende Aufgaben, von der Vergleihung der Konfiguration der 
Erdoberfläche an bis zur fomparativen Unterfuhung des Einfluffes, 
den Klima und Boden auf das menjchliche Leben ausüben. 

Diefe Verwandtſchaft mit der Geſchichte gilt zunächſt nur von 
der Erdbejhreibung und auch von diefer nur inſoweit, al3 jie 
auf Kultur und Leben Rüdfiht nimmt; aber neben der Kultur— 
geographie fteht die physische und zur Geographie tritt ergänzend 
die Himmelsfunde, deren Zujammengehörigfeit mit jener wir 
duch den Namen Weltfunde in Erinnernng halten wollen. Dieje 
Zweige vermitteln den Verkehr mit der Naturfunde und die 
Mittelftellung zwiſchen Geſchichte und Natur, moraliicher und 
phyſiſcher Welt ift für die Weltkunde charakteriftijch. 

Dieje Stellung bringt es mit ſich, daß die Weltfunde das 
Anſchauliche, aljo das finnliche Element, weit umfänglicher ver- 


158 Abjchnitt III. Der Bildungsinpalt. 


wendet, als die Gejchichtee Das ſinnlich Gegenmwärtige ift zwar 
auch für das Verftändnis der Vergangenheit wichtig; Denkmäler 
und Dentftätten, Überbleibfel und „Überlebjel“ find dabei belehrend 
und anregend; allein für das NRäumlich= Entlegene iſt der eigene 
Standort don noch größerer Wichtigkeit, weil das Hier und das 
Dort vielfacher verflodhten find, als das Einft und das Seht. 
Heimat und Ferne find die beiden Brennpunkte des geographijchen 
Wiſſens, wie Anſchauung und Belehrung, Beobachtung und Er— 
fundung deſſen Quellen find. 

Der Heimat iſt das nächſte Intereſſe zugewandt; aber fie ift 
weit mehr als Gegenftand des Intereſſes und der Teilnahme, mit 
ihr verwächſt der ganze Menſch und joll es; der Heimatsjinn ift 
ein Moment des fittlihen Bewußtſeins. „Die Fühlung mit der 
Eroftelle”, jagt Karl Ritter, „welche ung geboren hat, gehört zur 
geiftigen Gejundheit” ?). 

Bon der Heimat aber jpringt da3 natürliche Intereſſe ſogleich 
in alle Weiten über; e3 ergreift das Nächfte und dann das Ent: 
fegenfte, e3 folgt der Anſchauung und dann der Phantafie. Jung 
und Alt lauſcht mit immer neuer Luft den Berichten „von fühner 
Reifen mundervoller Yahrt, wobei von meiten Höhlen, wüllen 
Eteppen, Steinbrüdhen, Felſen, himmelhohen Bergen zu melden ift, 
im Fortgang der Gejchichte, von Kannibalen, die einander jchlachten“ 
(Shafejpeare). Der griehijche Knabe fand beides in feinem Homer, 
die jchöne Heimat im Schiffsfatalog der Ilias, die dämmernde 
Ferne in den Apologen der Odyſſee. Auch bei Herodot ift das 
Ausland noch Wunderland, allein es tritt mit dem Inland dod) 
ſchon in ein beitimmteres Verhältnis. Das praktiſche Intereſſe, 
der Wert geographiicher Kenntniffe für Handel und Wandel, ftreift 
das Poetiſche der anfängliden Auffaſſung ab, dafür beichafft es 
aber die Bindeglieder der auseinander liegenden Anfangspunkte. 
Vom praktiſchen aber ift der Yortichritt offen zum pragma= 


1) Vgl. deſſen Abhandlung: „Der telluriſche Zujammenhang der Natur 
und Gejchichte* in den Abh, der Berl. U, d. W. 1836, 


8. 57. Die Weltfunde. 159 


tiſchen Intereſſe, welches den Wechfelbeziehungen des Gegebenen 
und des Entlegenen nachgeht und einen jpekulativen Charakter hat. 
Man kann den Wilfensinhalt, den diejes erzeugt, als Welt- und 
Heimatsfunde bezeihnen!), In ihre finden das anfchauliche 
und das lehrhafte Element ihr rechtes Verhältnis; neben das 
Geographielernen tritt daS geographifche Sehen, die Geographie 
wird zur „Augenkunſt“ und dadurch vor der Auflöjung in Poly» 
mathie bewahrt. Die Alltagsanſchauung macht vorjtellig, was über 
die Ferne berichtet wird, und die Berichte über die Ferne lehren, 
wie viel Analoges in der Heimat noch zu beobachten ift. „In den 
Verhältniffen der Lofalitäten des heimatlichen Bodens liegen zu— 
gleih die Verhältniffe des Ganzen“, jagt Karl Ritter, und Alexander 
von Humboldt lehrt uns: „Die Natur ift in jedem Winkel der 
Erde ein Abglanz des Ganzen; in dem Gemitterbach kann man die 
Natur reißender Stromſyſteme ftudieren, jede -Brunnengrabung 
liefert Beiträge zu einer Theorie der Erdrinde, in der Moos— 
beffeidung auf Dächern und Wänden lernt man die Anfänge der 
Pflanzenwelt auf Berggipfeln verftehen.” 

In diefer Analogie, zwilchen dem Stleinen und dem Großen, 
in der Anmendbarfeit der bejchränkten eigenen Erfahrung auf 
telluriſche und ſelbſt kosmiſche Erjcheinungen liegt ein Hauptreiz 
der phyſiſchen Geographie, welche das empirische und das ſpeku— 
lative Interefje bejchäftigt, wie fie zugleich Hiftorifches und natur— 
wiſſenſchaftliches Willen verbindet. 

No vielfacher ift die Verfnüpfung, welde die mathema= 
tifhe oder aftronomische Geographie, die fi, wenn fie nicht 
jahwidrig verfürzt wird, zur Himmelsftunde erweitert, zwiſchen 
verichiedenen Wiſſensgebieten ftiftet, indem fie außer der Naturkunde 
die Mathematik heranzieht und andrerjeit3 in die Kulturgejchichte 
und felbft in die Theologie übergreift. Die Himmelserſcheinungen 
find ein anziehendes Objekt der Anſchauung, ihre Veränderlichkeit 

1) Diefer Ausdrud rührt meines Willens von Heinrich Deinhardt 


her, defien Ausführungen in der Schrift „Über Lehrerbildung und Lehrer: 
bildungsanftalten“, Wien 1869, Beachtung verdienen. 


160 Abſchnitt III. Der Bildungsinhalt. 


fordert die Beobachtung heraus; die zum Zeil engen Grenzen ihrer 
Veränderungen lafjen unſchwer beftinnmte Ergebnifje gewinnen und 
dieje gejtatten eine exakte Fafjung und die Firierung im Bilde und 
in jonftigen Beranjdaulichungsmitteln; die Erſcheinungen des 
heimatlihen Himmels laſſen jih mit denen anderer Gegenden ver 
gleichen und zwar mit der vollen Genauigkeit, welche das Mefien 
und Zählen gewährt; die Gründe des Unterſchiedes können ange 
geben, die Berichte an ihnen geprüft werden; es läßt fish berechnen, 
welche Erjcheinungen zu beftimmter Zeit an bejtimmten Orten fic 
zeigen müſſen, an Orten, melde der Berechnende vorausfichtlic 
niemal3, und an anderen, welde fein Fuß je betreten wird. Da— 
mit wird die Tragweite der Mathematik jchlagender, al3 in irgend 
einem anderen Gebiete erprobt; und dieſe bringt eine Fülle von 
Aufgaben, Ort, Zeit, Bewegung betreffend, mit fih. Die An— 
wendung der Himmelskunde auf die Zeitbeftimmungen begründet 
die Kalenderlehre, in welcher ſich das kulturgeſchichtliche Inter: 
eſſe mit dem weltfundlichen vereinigt und die vermöge der Bedeu— 
tung der Jahreseinteilung für den Kultus ein Bindeglied zwiſchen 
Aftronomie und Religionslehre darftellt. Zwiſchen den lettgenannten 
Gebieten aber befteht zugleich ein ältere® und innerlicheres Ver— 
hältnis: „Der Lauf der Sterne, wie er in des Jahres Umkreis und 
wie er immerdar in ftaunenswerter, faſt unglaublicher Regelmäfig- 
feit ftattfindet, bezeugt, daß hier eine göttliche Kraft und Vernunft 
waltet und der muß jeder Empfindung bar fein, welcher diejer 
Gottesmacht nicht inne wird“ 1). Ä 

Die Wiſſenſchaft, auf welcher die Himmelskunde fußt, ift die 
Mathematit und innerhalb diejer hatte fie auch früher, im Syſtem 
der freien Künſte, ihre Stelle, ein Verhältnis, das beiden zum 
Borteil gereicht, in dem e& der Aftronomie ihre Vorausjeßungen ge= 
währt und der Mathematik einen bedeutfamen Schlußpunft. Wird 
die Himmelsfunde zur Weltfunde gezogen, jo darf fie nicht zur 
Globuslehre oder zur bloßen Einleitung in die Erdbejchreibung zu— 


1) Cic. Nat. deor. II, 21. 
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jammenjchrumpfen, da fie vielmehr deren übrige Teile an Bedeu— 
tung und Bildungswert überragt und den Charakter einer nicht 
bloß accefjorischen, fondern fundamentalen Tisziplin beanspruchen 
fann. 

Die Weltkunde als Ganzes ift aus demfelben Grunde wie die 
Geſchichte, nur acceſſoriſch, weil fie erft im freien Bildungserwerbe 
ihre Stofffülle entfalten Tann; ein nennenswerte geographijches 
Wiljen erwirbt man nicht ohne eine geographiiche Bibliothek und 
Reiſen. Der Unterricht hat auch Hier nur die Aufgabe, in den 
Elementen zu jchulen und die Hilfsmittel verwenden zu lehren, 

Im Ganzen des Unterrichtes hat die Weltfunde als Mittelglied 
zwiſchen den hiſtoriſchen und naturwiljenjchaftlichen Disziplinen eine 
wichtige Stellung, joll fie aber dieje beiden Gebiete vermitteln, To 
muß fie jelber zur Einheit gelangt jein. Dazu hat Karl Ritter in 
genialer Weife den Grund gelegt!), allein feine Schule hat nicht 
die volle Erbſchaft des Meiſters angetreten, grapitiert vielmehr nad) 
der naturwiſſenſchaftlichen Seite. Nur der teleologiihe Grund- 
gedanke Ritter3, die dee, die Erde als Baterhaus der Menjchheit 
zu verftehen, das nach einem Plane angelegt ift, den die Geographie 
allein nicht zu deuten vermag, kann der geographiichen Willenjchaft 
Einheit geben und fie dauernd tragen, weil er fie einer idealen 
Weltauffaſſung einverleibt. 


8. 58. 


In einer denfwürdigen Stelle der Schrift von den Körper: 
teifen der Tiere?) ftellt Ariftoteles zwei Gattungen von Naturwejen 
einander gegenüber, die Himmelskörper, welche er, der Anficht der 
Vorzeit folgend, für göttlih und unvergängli Hält, und die 
Pflanzen und Tiere, „mit denen uns eine gewilje Lebensgemein— 
haft verbindet“. „Beide Arten von Weſen“, heißt es weiter, 
„haben ihr Intereſſe; von der erfteren vermögen wir nur menig 


I) Vol. Band I, $. 29, ©. 403. — ?) De part. anim. I, 5. 
Willmann, Divaftif. I. 11 
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zu erfaljen, aber die Hoheit des Gegenftandes macht uns die Er- 
fenntnis davon wertvoller, als die der umgebenden Welt, gerade mie 
es uns ‚mehr freut, von einer teuren Perjon das Geringfügigfte 
zu erbliden, als noch jo bedeutende aber fremde Gegenftände zu 
betrachten. Dagegen hat das andere Gebiet für die Forſchung den 
Vorzug, umfaijendere Kenntnis zu gewähren, welche ſich, mweil ums 
bier die Gegenftände näher ftehen und unjerer Natur verwandter 
ind, einigermaßen der Bejchäftigung mit jenen hehren Wejen an 
die Seite ftellen läßt... . . Wer da Einficht hat und vermag auf 
die Urſachen zurüdzugehen, dem bietet die jchaffende Natur unaus- 
iprechlichen Genuß, ſelbſt in Gegenftänden, die der Empfindung nicht 
eben jchmeicheln. Es wäre doch widerfinnig und ungehörig, wenn 
wir uns an der Betrachtung der Nahbildungen jolher Dinge, mie 
fie Malerei und Bilderei gaben, ergößten, nicht aber die Natur- 
gebilde jelbjt gern beobachteten, in deren Urjachen wir eindringen 
fünnen. So darf man fich nicht durch kindiſchen Efel von der 
Unterfuhung der niederen Tiere abhalten laſſen, da in allen 
Naturweien etwas Wunderbares liegt und von ihnen gilt, was 
Herakleitos zu den Fremden jagte, welche einzutreten zögerten, da 
fie ihn am Herde fi wärmen jahen: fie möchten getroft näher 
treten, auch hier feien Götter. So dürfen wir auch an einem 
Weſen nicht3 von der Unterfuhung ausjchliegen, da in allem Natur 
und Schönheit vorliegt, Natur in jeiner Zmwedmäßigfeit und dem 
Ausſchluſſe des Zufalles, Schönheit al3 Ziel feines Daseins und 
Werden.” 

Damit bezeichnet Ariftoteles die beiden Stellen, an denen das 
jpontane nterejje die Natur ergreift: die kosmiſchen Erjcheinungen 
einerjeits und die Naturwejen unjerer Umgebung andrerjeits, und 
er giebt zugleih das MWejentliche des Bildungswertes der den 
legteren zugewandten Wiljenjchaft, aljo der Naturgeſchichte, an. 
Seine Worte über das Heine Leben um uns drüden die Auffafjung 
des Naturfreundes aus. In dieſer vereinigt ſich das empi- 
tische Intereſſe an der Mannigfaltigfeit der Iebenden Weſen mit 
dem jpefulativen, welches den Bedingungen de3 Lebens nachgeht, 
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aber auch mit dem äfthetiichen, welches teil3 auf die Schönheit 
der Formen reflektiert, teil3 ſich miitfühlend in das Naturleben 
berientt, und mit der religiöfen Kontemplation, welche „von den 
Gihen und den Buchen“ und von aller Kreatur fich belehren läßt 
über den Unerfchaffenen. Der Verkehr mit der Natur vertieft Die 
Kenntnis der Heimat und bejtärkt den Heimatsfinn, aljo alle die 
Regungen der Teilnahme, welche in jenem eingejchloffen liegen. 
Das ftille Walten des Geſetzes in der Natur beruhigt das Gemüt, 
wenn es unter des Lebens Drud und Streit leidet; in dem Be— 
traten des Naturlebens ruht der Geift aus von den intellektuellen 
Funktionen. Augen und Ohren und die anderen Sinne zu 
gebrauchen , ftatt der Buchitaben und Zahlen, Farben und Formen 
in fi aufzunehmen, aus der Vergangenheit, in welche zumeift una 
Studium und Lektüre verjegen, zeitweife in die jinnliche Gegen- 
wart zurüdzufehren, gehört zur geijtigen Geſundheit. 

Dies gilt auch von der Jugend und mit Recht wird darauf 
dingerwiejen, „wie geeignet die Anfänge des Naturunterrichtes für 
Ancben jeien und daß ihnen, menn fie ftarf mit den Sprach— 
elementen bejchäftigt werden, ein richtiger natürlicher Trieb inne- 
wohne, ſich durch Anſchauung von Kriſtallen und Blumen zu erfreuen 
und zu erquiden” !). Beim Anjchauen bleibt das Intereſſe übrigens 
nicht ftehen, fondern jchreitet zum Beobachten, zum Vergleichen, zum 
Verallgemeinern fort. Eine wertvolle logische Übung gewährt das 
„Deltimmen“, indem e3 zu einen gegebenen Einzelnen das Allgeineine 
ſucht; die umgekehrte logiſche Operation findet bei dem Aufjuchen 
von Eremplaren einer bejtimmten Art oder Familie ftatt. Co 
wiederholen fich Hier Übungen, welche der Sprachunterricht an ab— 
fraftem Materiale vornimmt ?), in ganz anderer Form am konkreten. 
Ja, das ſprachliche Können jelbit geht dabei nicht leer aus; ab- 
geiehen von dem Wortzuwachs, welchen die Nomenklatur mit jic) 
bringt und von der Übung im Beſchreiben wird der Wert der 





I) Karl von Raumer, Gejdhichte der Pädagogik, III3, ©. 331. — 
2) Val. oben 8. 47, ©. 9. 
11* 


164 Abſchnitt III. Der Bildungsinhalt. 


Benennung und damit der der Sprache von einer neuen Seite kennen 
gelernt: „Ein Name bezeichnet unzählige Einzelmefen, auf wenig 
Seiten legt der Naturforjcher die Ergebnifje vieljähriger Forſchung 
furz und beftimmt dar; da fühlt man die magifche Straft der 
geiftigen Sprache doppelt, weil man früher die Schwerkraft der 
Körperwelt gefühlt hat“ 1). 

In den Syitemen der Naturgeihichte ift eine bedeutende Denk: 
arbeit niedergelegt, an der fich der jugendliche Geift wohl üben 
kann; doch liegen hier zugleich für den Unterricht Gefahren, welche 
den Schulbetrieb der Naturgefhihte um allen Wert bringen 
fünnen: die Nomenklatur wird pedantiich peinlich) dargeboten und 
abverlangt und damit das Gedächtnis belaftet, das Syftem wird 
als die einzig berechtigte Einheit der Naturkenntnis angeſehen unter 
Vernachläſſigung von Einheiten, welche das Leben ſelbſt ftiftet. 
Gerade die letzteren haben für den Unterricht bejondern Wert, 
ſowohl jene, die von dem menschlichen Leben herrühren, welches die 
Natur feinen Zweden dienjtbar macht, al3 die im Naturleben jelbit 
vorliegenden, in welchen Geſchöpfe verjchiedener Art durch wechſel— 
jeitige Bedürfnifje miteinander verbunden erjcheinen. Die Vers 
folgung der menſchlichen Zwede knüpft die Naturgefchichte an die 
Humaniftijchen Disziplinen, das Auffuchen der Lebenseinheiten in der 
Natur wedt den eigentlihen Spürjinn für das Naturleben und 
läßt ſcheinbar zuſammenhanglos erjcheinende al3 innerlich verbun— 
dene erfaſſen?). — 

Die Naturförper, ſowohl die kosmiſchen als die Wejen 
unferer Umgebung, bieten fi) unmittelbar der Betrachtung dar, um 
die Naturfräfte und deren Subjtrate, die Stoffe, zu erfaflen, 
bedarf es der Bearbeitung der Erjcheinungen, welche die Natur— 
(ehre unternimmt. Die beiden hier in Betracht fommenden Zweige 
derjelben, Phyſik und Chemie, waren urjprünglic ganz der 
gelehrten Forſchung vorbehalten, die leßtere fogar eine Geheimlehre. 





1) Naumer a. a. O. S. 333. — ?) Vgl. die lehrreiche Arbeit von 
Yunge, Der Dorfteih. Altona 1884, 
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Was fie als Bildungzftoffe wünfchenswert gemacht hat, ijt der 
Reihtum von Gegenftänden, Hilfsmitteln, Apparaten u. j. w., 
welche fie jelbjt und die auf ihnen fußenden Disziplinen, bejonders 
Tehnologie und Warenkunde, unjerem Leben dargeboten haben, 
Errungenschaften, welche der Gebildete nicht unverftanden hinnehmen, 
jondern als Rejultate einer jpezifiichen Geiftesarbeit begreifen joll. 
Zu diefem Bedürfniffe fommt noch der Umftand, daß die Schul- 
bildung es nicht ablehnen Tann, für eine Reihe techniſcher Berufs— 
arten, die auf jenen Gebieten erwachſen find, gewiſſe Vorkenntniſſe 
darzubieten ?). Ä 

Bon der Naturlehre gilt etwas Ähnliches wie von der Welt- 
funde; es müſſen bei ihr Anſchauung und Belehrung, eigene Er— 
fahrung und Unterricht zufammenmwirfen. Die Reflerion auf das 
Nahegelegene, jcheinbar Geringfügige hat mehr als einmal zu Ent: 
dedungen auf diefem Gebiete geführt: Pythagoras wurde durch die 
Hämmer einer Schmiede auf akuftiiche, Galilei durch eine hängende 
Lampe auf mechanische, Watt dur eine Theemafchine auf Ge- 
jeße der MWärmelehre geführt. Das welt =heimattundliche Interefje 
fragt, woher die Gegenftände unjerer Umgebung gefommen find, 
das fulturgefchichtliche, feit warın fie da find, das naturfundliche, 
woraus und wie fie hergeitellt find, es macht ſich alfo mit ihnen 
am meiften zu jchaffen; das Zuſchauen wird zum Zugreifen, das 
Beobachten zum Verändern, Zerlegen, Probieren. Der Naturlehre 
iſt das Erperiment eigen, weldes man treffend als eine an die 
Natur geitellte Frage bezeichnet hat. In ihm ijt ein apriorijches 
Clement das leitende, ein Gedanke, der das Objekt der Beobachtung 
erſt zu bejchaffen Hat, während die Anſchauung und Beobadhtung 
dabei erit das zweite ift, eine Verknüpfung logijcher Prozeſſe, wie 
ie in der Urt diefem Gebiete eigentümlich zufommt. 

Wie bei der Naturgejhichte das Syftem, jo weiſt bei der 
Naturlehre die Methode am meiften gefammelte Denfarbeit auf, 
und die neuere Naturforihung Hat ſowohl in der Ausarbeitung 


._—. 





1) Vgl. Bd. I, $. 29, ©. 404 und 405. 


166 Abjchnitt III. Der Bildungsinhalt. 


ihrer allgemeinen Methode, al3 in der Aufftellung finnreicher, in— 
ventiöjer und jelbft genialer Methoden für befondere Unterfuchungen 
Großes geleiftet, wodurch fie als Bildungsmittel Wirkungen aus 
zuiiben vermag, welche ſich denen der Mathematik vergleichen laſſen. 
Soweit die Naturlehre die Mathematik ſelbſt in ihren Dienft ftellt, 
gilt von ihr, was der Himmelskunde nachzurühmen war, fie bringt 
die Tragweite der Größenlehre und damit die Herrſchaft des Ge- 
jeges in der Erjcheinung zum Bewußtſein. — 

Sp vielfältig der Bildungswert der Naturkunde ift, jo kann 
er fich doch noch weniger als jener der Geſchichte und der Welt: 
funde im Unterrichte, zumal-im Schulunterrichte, entfalten, ja ſelbſt 
der freie Bildungserwerb vermag ihn nur unvollkommen zu heben, 
wenn er ſich nicht dem fachlichen Betriebe annähert. Bei jenen 
Disziplinen genügt ein Einlefen, bei der Naturfunde wird ein 
Einleben erforderlid.. Um mit der Botanik vertraut zu werden, 
bedarf e3 des Gartens und des Gewächshauſes, um in der Zoolo= 
gie, der zoologijhen Station, des Aquariums, der Voliere u. ſ. w.; 
Mineralogie und Chemie haben eine jchmale Bafis, wenn fie nur 
auf einer Sammlung und einigen Apparaten fußen, die rechte gäbe 
exit der Verkehr in der Droguerie und Apotheke, in Laboratorien 
und Fabriken; in der Phyſik will das vorgeführte Experiment 
noch wenig jagen, erjt die Mitwirkung, das aktive Eingreifen führt 
in die Sache ein. Hier geht die Wiſſenſchaft in die Fertigkeit über 
und jollte auch der Lehrer zum Meijter werden, da3 Zimmer zur 
Werkſtatt; ein ſolcher Xehrbetrieb aber träte aus dem Rahmen der 
Bildungsarbeit heraus. 

Aber aud die Materien, welche dieje fi aneignen kann, 
zeigen, wenn man darauf Bedacht nimmt, fie mit den älteren und 
wichtigeren Bildungsarbeiten zu verbinden, eine gewiſſe Sprödigeit. 
Gemeinhin bilden die Naturwiſſenſchaften allenfall3 mit der Mathe 
matit zufammen einen bejonderen Vorftellungsfreis in den Köpfen 
der Schüler, der zu ihren übrigen Arbeiten und Intereſſen gar 
feine Beziehung Hat, daran trägt allerdings in erſter Linie die 
Unachtſamkeit Schuld, mit welcher man an den vorhandenen Binde: 
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gliedern zwijchen den moralichen und den Naturwiſſenſchaften vor= 
übergeht. Hält man dieſe Bindeglieder zu Rate, jo ijt wohl eine 
Verwebung der beiden Vorftellungskreife zu erreichen, aber noch fein 
Verſchmelzen derjelben, was doc eigentlich zu wünjchen wäre, der 
Grund davon ift nicht bloß im Stoffe zu juchen, jondern vielmehr 
in den leitenden Anjchauungen beider Gebiete. 

Der innerfte Nerv, durch welchen die moraliihen und Natur— 
wilienihaften zujammenhängen, it dee Zweckbegriff; ihn aber 
hat die neuere Naturforfhung — jagen wir nicht: durchſchnitten, 
aber doc ſehr vernadläfligt und an Xeitungsfähigkeit verlieren 
lafien. Der älteren, auf den antifen Idealismus zurüdgehenden 
Anihauung galt der Zwed als ein metaphyfisches Prinzip, das 
Gute als die letzte Urjache nicht blog des Strebens, ſondern aud) 
des Gejchehens, ihr war der Gedanke früher als die Körperwelt, 
die Vernunft al3 die Natur, das Vollkommene als das Unvoll— 
fommene, die Freiheit als die Notwendigkeit. Dagegen richtete 
Baco von Verulam jeine Angriffe, er jagte mit einer geijtreic) 
blendenden- Wendung, die Zwedurjahen jeien Veſtalinnen vergleich» 
bar, ehrwürdig aber unfruchtbar. Die neuere Naturforfhung iſt ihm 
beigetreten und hat die ältere organische Naturauffaſſung durch die 
mechanische erſetzt. Im Einzelnen hat fie dadurd) auperordentliche 
Erfolge errungen, aber fie hat fich zugleich) gegen die moralijchen 
Wiſſenſchaften ifoliert und einer idealen Betrachtungsweiſe entfremdet. 
Die partielle Wahrheit aber, mag fie auch noch jo frudtbar, das 
iſt hier: praftifch verwendbar fein, wird durch den Verzicht auf die 
ganze Wahrheit doch zu teuer erfauft; die Beltalinnen waren, 
wenngleich unfruchtbar, jo doch nicht unnütz: ſie erhielten das 
heilige Feuer und ihre Tugend gab ihrem ganzen Gejchlechte Würde 
und Weihe. 


8. 59. 


In den behandelten Disziplinen ift das Bildungswiljen wohl 
umjchrieben, aber noch nicht erichöpft; dasjelbe ergreift vielmehr 
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außerdem Wiljensinhalte aller Art, aus Leben und Lektüre, Gegen: 
wart und Bergangenheit, Gejchichte und Natur, ohne ſich Rechen- 
ſchaft zu geben, welchem Gebiete oder Fache diefelben angehören. 
Sn der älteren Zeit achtete man auf diefe Seite des Bildungs- 
erwwerbes mehr als heute, man jhäßte die Polymathie zunächſt 
als Gegengewicht gegen den Betrieb der Sprachkunſt, aber aud) 
wegen des Neizes, den alle Fülle und Mannigfaltigkeit Hat. Man 
ichrieb Abhandlungen und ſelbſt Bücher über die Kunſt zu leſen, 
über die Methode des Erzerpierens, man gab Mujter für Kollekta- 
neen, Adverſarien, Ylorilegien, Spizilegien u. |. w.; in den Schulen 
des XVII. Jahrhunderts begegnen wir einem polymathijchen Unter: 
richte bald unter dem Namen der Erudition, bald unter dem der 
Encyflopädie; auch die Gelehrtengeihichte, welche in manchen 
Schulplänen vorfommt, ift diefer Art. 

Heute ift der Unterricht jtofflih und mannigfaltig genug, 
mehr al3 genug; die Unterrichtslehre kümmert ſich nicht mehr um 
die Kunſt zu lefen und zu fammeln; die Zeitungen, die Journale, 
die periodische und nicht = periodijche Eintagglitteratur öffnen uns 
ihre Schleufen, Sammelwerfe und Konverjationglerifa ſchütteln ihr 
Kaleidoſtop, jo daß uns zumeift eine Kunſt des Durchblätterns und 
Überſchlagens notthäte. Zerfahrene Leferei und planlojes Auf— 
greifen von allerlei Intereſſantem find jo jehr das Widerjpiel der 
Bildung, daß fie von der Didaktif allzumeit abzuliegen jcheinen; 
und doch muß dieje ſchon wegen der Ausdehnung diefes fraglichen 
Bildungserwerbes darauf Rückſicht nehmen, zumal da fich von der 
Schule her etwas dazu thun läßt, ihn aus einem fraglichen zu 
einem wirklichen zu machen. 

So gewiß fonzentrierte Wipbegierde und planmäßiges Lejen 
beſſer find als polymathijches Intereffe und vermifchte Lektüre, jo 
haben doch auch die Tegteren neben und nach der firengeren 
Bildungsarbeit ihre Berechtigung. Das Sprichwort jagt: varietas 
delectat, und wirklich erfreut der Wechjel auch im intellektuellen 
Gebiete: zu dem Reize der Mannigfaltigfeit kommt der der freien 
Bewegung, den fchtwerfälligere Köpfe auf den Gebieten des Lernens 
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gar nicht zu foften befommen; die Luft des Sammelns liegt wenig— 
ftens nicht weit und Jo Tann ſelbſt minderwertiger Stoff erwünjchte 
Thätigfeiten in Gang jeßen. Man könnte die Stoffe diejes un— 
disziplinierten Intereijes gegenüber den Bildungswerten die Konz 
jumtibilien des geiftigen Lebens nennen. 

Allein Ddiefelben find nicht notwendig don geringem Werte. 
Sie können den Bildungsdisziplinen jelbjt angehören, nur daß jie 
nicht in den geſchloſſenen Reihen derjelben auftreten; dieſe Reihen 
-fann aber auch etwas zufällig Gehörtes oder Gelejenes dankens— 
wert erweitern, in ein anderes Licht ftellen, zum Gegenitande eines 
neuen Intereſſes machen, fall3 Unterricht und freie Bethätigung 
nicht zwei getrennte Worftellungskreije bilden. Aber auch Stoffe, 
die in feiner Bildungsdisziplin Bürgerreht haben, find darum nicht 
wertlos. Nicht felten liegen in Daten und Notizen, die nichts 
meiter als ein flüchtiges Intereſſe erregen wollen, wertvolle Keime 
vor. Manche Dichtung verdankt ihre Entjtehung einer Zeitungs- 
nachricht, manche Thatjachen, welche in älterer Zeit als Raritäten 
und Auriofitäten umgingen, find jpäter Materialien bejonderer 
Wiſſenszweige geworden; der Zettellaiten des Polyhiſtors ijt die 
Wiege mancher modernen Wiſſenſchaft, man denfe etwa an die 
Kulturgeſchichte, die Statiftit, die Geologie. Und jo mögen uns 
mande Samenförner künftiger Forſchung unterlaufen, die wir ala 
Miscellaneen und Lüdenbüßer behandeln. — 

Mir nennen die alphabetijchen Repertorien des mannigfaltigen 
Bildungswiſſens Konverfationslerifa, womit ausgedrüdt wird, da 
diefelben Belehrungen über die Gegenjtände der Unterhaltung dar: 
bieten. Solche Belehrungen find nicht wertlos, ſchon darum nicht, 
weil fie die Unterhaltung inhaltzreicher geftalten. Für die Rede 
und die Sprache hat aber das polymathiiche Willen zugleich einen. 
formalen Wert, indem es das Sprachvermögen fördert. Um 
den Sprachſchatz zu heben, bedarf es immer eines gewiſſen Kenntnis— 
ſchatzes und der Univerjalität der Sprade wird nur ein viel 
ſeitiges Wiſſen gerecht. Bei Goethe, bei Rückert ift die Gewalt 
über die Sprache durch große Belejenheit und vielartigeg Wiſſen 
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mitbedingt, bei Jean Paul überwuchert der polymathiſche Stoff und 
wird nicht von der Form bemältigt, wodurch jein Stil unruhig 
und dunkel wird, ohne doch des Neizes zu entbehren. Das Gegen- 
teil ift der häufigere Fall; der Stil ift fraftlos und ſchal, meil 
dem Schreibenden die Sachvorſtellungen fehlen; bei den Dutzend— 
itribenten rührt ein guter Teil der ſprachlichen Mißgriffe von 
ſachlicher Unwiſſenheit her. 

Die Grundlage für die Stilbildung giebt der philologiſche 
Unterricht, nicht zum Geringſten der lateiniſche; Lieblingsbücher, 
immer und immer wieder geleſen, wecken das individuelle Sprach— 
vermögen, reichliche Lektüre beſchafft den Vorrat von Wörtern und 
Wendungen, aber erſt vielſeitige Kenntniſſe geben die Fähigkeit, den 
Gehalt der Sprache recht heraus zu arbeiten. — 

Die Schule ſollte nicht dieſes ganze Gebiet darum bei Seite 
liegen laſſen, weil es ſich nicht den Unterrichtsgegenſtänden anreihen 
läßt. Die ältere Gepflogenheit, für den polymathilchen Bildungs— 
erwerb eine gewiſſe Anleitung zu geben, verdiente wohl, im zeit: 
gemäßer Form wieder aufgenommen zu werden. Es laſſen jid 
MWeifungen und Winfe geben und Gewohnheiten begründen, die den 
Lernenden in Stand jeßen, jpäter einmal gelehrtes und polyma= 
thijches Handiverkszeug zwedmäßig zu brauden; wie Exzerpte zu 
machen, Solleftaneen anzulegen find, wo und wie man nachſchlagen 
müfje, wie das Gefundene zu verwenden fei, wie man Bücher 
handhaben müſſe u. |. w., läßt fich gelegentlich lehren und die 
Kenntnis davon iſt von namhaften Werte. 


Y; 


Die Fertigfeiten. 


8. 60. 


Unter den Künften, welche das poietiſche Element der Bildung 
ausmahen, nimmt die Muſik die erite Stelle ein, weil fie zu 
den fundamentalen Stoffen die meilten Beziehungen hat und den 
höheren Zweden der Bildung unmittelbar zu dienen vermag. 

Mit den ethiſchen Wirkungen der Mufit Hat fich die antife 
Pädagogik mehr bejchäftigt, als die neuere. Platon lehrt, daß die 
Etziehung durch Tonkunft darum von der größten Wichtigfeit jei, 
„weil Zeitmak und Harmonie am meilten eindringen in da3 innere 
der Seele und ihr zur ftärfjten Anregung und zur Hinleitung zu 
allem Edeln dienen, weil fie den Sinn ſchärfen für den Gegenſatz 
von Schön und Unſchön und ihn für das Schöne gewinnen, daß 
er e3 freudig aufnehme, fich daran nähre, fi ihm angleidhe, das 
Unſchöne aber zurüditoge, und dies Alles in einem Alter, welches 
dem Iehrenden Worte noch nicht zugänglich ift, jo daß, wenn dann 
die Lehre eintritt, ihr fchon verwandte Negungen entgegenfommen 
und ihr Verftändnis erleichtern“ ?). 

Die Alten konnten den Bildungswert der Mufif um jo beijer 
würdigen, al3 fie deren Schwerpunft in den Gejang verlegten, 
der Schon vermöge feines Zufammenhanges mit der Dichtkunjt von 


!) Plat. Rep. III, p. 401. 
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allen Zweigen der Muſik die größte pädagogilche Bedeutung hat. 
Als Element des. Kultus verftärft und vertieft der Gejang die 
Wirkungen der Religionslehre und giebt der Empfindung, wie dem 
Berjtändniffe Zutritt zu den Schäben der religiöjen Lyrik; den 
Gefühlen, welche der mutterſprachliche und der heimatäkundliche 
Unterricht begründen, giebt der Gejang wirkungsvollen Auzdrud: 
Lied und Weiſe weben mit an den Banden, welche das Gemüt an 
Vollstum, Vaterland und Heimat fnüpfen. Gemeinjam erlernt 
und betrieben wird er zum Ausdrud de3 Gemeinfinnes und zum 
Organe des Scullebens, dem er vorzugsweije ein ideales Moment 
zuführt. Ähnlich der Sprache hat der Gefang eine univerfale 
Wirkung: „Für alle Regungen unſeres Gemütes“, jagt der heilige 
Auguftinus, „giebt es nach ihrer Verjchiedenheit Etwas in der 
"Stimme und im Geſange, was ihrer Eigentümlichkeit entjpricht und 
wodurch fie, vermöge einer geheimnisvollen Berwandtichaft, wach— 
gerufen werden“ 1), 

Sn dieſem Betracht Steht die Inftrumentalmufif gegen 
den Geſang zurüd, und ihm ſchließt fie fih als Vorſchule und Be 
gleitung zunächft dienend an. Ihre eigentümlichen didaktiichen Vor— 
züge liegen nad anderer Richtung. Ihre Technit Hat etwas Dis— 
ziplinierendes und im genauen Aufmerken und ftrengen Achthaben 
Übendes, wie es anderwärt® kaum anzutreffen if. Sie gewöhnt 
an Sorgfalt und Eraftheit, indem ſich bei ihr jeder Fehler verrät 
und mit ftrafendem Mißklang feine Korrektur verlangt; in Ddiejer 
Hinficht Hat die Mufit Ähnlichkeit mit der ihr ja auch innerlich 
verwandten Mathematik, der wir eine ähnliche Selbitkontrole nad): 
rühmen mupten?). 

Für die mufifalifche Erziehung will Riehl, den wir auf 
diefem Gebiete am liebjten zum Führer wählen, zwei Inſtrumente 
heranziehen, „die gründliche feelenvolle Geige und das encyklopädiiche 
Klavier“ 3). Jene empfiehlt ſich „durch ihre mühſelige Zucht, ihre 


1) Confess. X, 33. — ?) ©. oben $. 53 Seite 132. — 3) „Über mufi- 
falijche Erziehung“ in den „Hulturftudien“ &, 333 f. 
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Ipröde Technik, die den Unbegabten zurüdichredt“; das eigent« 
fih Bildende diejes edlen, der menjchlichen Stimme am nächiten 
fommenden Injtrumentes liegt aber darin, daß es „die melodijche 
Form in ihrer reinften Plaftif durchempfinden läßt“. Die Geige 
it das Inſtrument der Haffiihen Mufitperiode, wie die Laute das 
des Rokoko, die Flöte das der Zopfzeit, während „das encyklopä— 
diihe, harakterloje Klavier das rechte Tonwerkzeug einer Kunſtära iſt, 
die Alles verfuchen und reproduzieren will, wobei ihr dann die Origi- 
nalität des Schaffens naturgemäß verloren geht“. Sein Vorzug liegt 
aber in der Fähigkeit, fi anderen Inſtrumenten zu affommodieren 
und darum jelbft ihr Zujammenwirken einigermaßen wiederzugeben. 

Die Bewältigung der muſikaliſchen Technik ijt der der Grammatik 
vergleichbar, beide Haben ala disciplina Mmentis ihren eigenen Wert, 
aber darüber noch fteht der propädeutiiche: fie eröffnen den Weg 
zur Gejchmadsbildung, welche bei der Muſik, wie bei der Philologie 
bei den Meiftern zu holen ift. Diejes Ziel erblidt Riehl in der 
Fähigkeit, „gute Muſik zu verftehen, Bartituren zu lejen, die 
Gejeße der Kompofition zu begreifen und in ihrer Anmendung zu 
beurteilen, die Stile der verſchiedenen Zeiten und Schulen ſich ein= 
juprägen und die großen Meilter in ihrem Hijtorijchen Charakter— 
bilde ftet3 leibhaftig vor Augen zu haben“. 

Damit ift zugleich das theoretiiche und das hiſtoriſche Element 
der muſikaliſchen Bildung bezeichnet. Das eritere war im Altertum 
und Mittelalter durch eine der freien Künſte vertreten und damit 
eine Zufammenfafjung de3 über den Gegenftand Wiſſenswerten 
gegeben, zugleid mit Wahrung eines gewillen Zujammenhanges 
mit der Mathematiki)y. Etwas Ühnliches fehlt uns heute; 
unjere elementare Muſiklehre bietet weniger, der Generalbaß 
weit mehr, die Akuſtik behandelt nur eine Seite der Sache, 
eine andere die Aithetif, beide nicht das Ganze; eine feite allge- 
mein zugänglide und doch einigermaßen woifjenjchaftlihe Lehr— 
einheit auf dieſem Gebiete follte mwiederhergeftellt werden. Mit 


nn 
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Recht ftellen die Alten die Mufiktheorie neben die Aftronomie, die 
Lehre von der Klangbeiwegung neben die von der Bewegung im 
Meltraume, beide Quellen der reizvollften Aufgaben für das ſpeku— 
lative Interefje; beide zeigen die Wirkungen des vom Geifte er- 
fakten Geſetzes, die eine an Räumen, Perioden und Maffen, Hinter 
denen die Vhantafie zurüdbleibt, die andere an Bervegungen im 
engen Raume, melde die Welt der Zongebilde erzeugen, deren 
Fülle Phantafie und Gemüt nicht zu erjchöpfen vermögen. 

Die Mufitgefchichte, zu welcher die Biographien der Meifter 
die Handhabe bilden, ift eine wertvolle Ergänzung der litterariſchen 
und ein integrierender Teil der Kulturgeſchichte. Die Tondichtung 
ift ein Gebiet des Geiſtesſchaffens, Gejang und Spiel find eine 
Seite des Völkerlebens. Das Tonſchöne vergilbt und roftet nicht, 
neu erzeugt, vermag es auf das Wirkſamſte die Vergangenheit zur 
Gegenwart zu maden. Wie die Gejchichte der Litteratur, jo hat 
aud die der Mufif an den großen Meiftern ihre Höhepunfte, an 
welchen ſich das Echaffen orientieren und vertiefen kann. Riehl, der 
diejen Geſichtspunkt beredt zur Geltung bringt, bemerkt, die Mufit 
habe nur eine NRenaifjance, aber feine Antike, welche ſomit durch 
jene erjeßt werden müſſe; allein jo gewiß wir die Kunſt der 
Katakomben antif nennen dürfen, fünnen wir auch in der uns 
wiedergeſchenkten Gregorianifchen Kirchenmufit die Antike der 
Mufit erbliden. Dant den Bemühungen Guerangers ift uns, 
wenn auch noch jehr vereinzelte, Gelegenheit gegeben, den Unter— 
ſchied der dorijchen, der phrygiichen und der mixolydiſchen Tonart 
zu belaujchen und jo ift uns die Mufif des chriftlichen und ver— 
mittelter Weiſe auch des griechiichen Altertums feine bloße hiſto— 
tische Merkwürdigfeit mehr. Überrafchend find auf dieſem Ge— 
biete Fäden fihtbar geworden, welche ung an die alte Welt knüpfen, 
deren Verfolgung allerdings Schwierigkeiten bietet, zumal, da die 
Renaifjance fie nicht, wie anderwärt3, neu geknüpft, jondern im 
Öegenteile abgejehnitten hat). 





1) Bol. P. Umbrojius Kienle, Ehoraljchule. Freiburg 1884. 
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Mie da3 Ohr für die Werke der Tonlunſt durh Mufizieren 
mehr gejchärft wird, al3 durch bloßes Hören, jo wird das Auge in 
dem Aufmerken auf die Werke der bildenden Kunſt durch deren 
Nahbildung mehr geübt, al3 dur das Betrachten allein. Die 
Griechen ſahen ſich dadurch veranlakt, die Graphif in die der 
Bildung dienenden Studien und Übungen einzubeziehen, wozu, wie 
überliefert ift, der Maler Pamphilos von Sifyon den Anfang 
madte?). 

Die Beziehung der Zeichnentunft auf die Geſchmacksbildung 
verdient noch immer den Vortritt: fie joll der Schlüffel jein zu 
dem Schönen, welches fih in Form und Farbe auswirkt, gehöre 
& nun der Natur oder der Kunſt an. Das Zeichnen belebt und 
veredelt einerjeit3 die Naturanihauung und giebt andrerjeits eine 
Borftellung von der Konzeption und der Kompofition der Werke 
der bildenden Künſte. Nicht zufällig ift die Bildung nad dem 
Schaffen diejer Künfte genannt; für die geiftigen Gebilde, welche 
fie herftellt,, ift das Geftalten des Stoffes, wie es dieje vornehmen, 
jugleih ein Analogon und ein integrierendes Clement. Die Art 
des Verftändnijjes, des Genufjes, der Vertiefung ift hier eine an- 
dere alö bei der Poefie und der Mufif. Die Erzeugnifje der Dil: 
denden Künſte find zwar ftumm, aber dafür unabhängig von der 
Reproduktion durch das Subjekt; fie liegen ruhig, als immer die— 
jelben vor dem finnlihen und vor dem geiftigen Auge, nicht bloß 
das Gemüt anregend, fondern auch die Erkenntniskraft bejchäftigend 
und dieſer ihr objektiver Charakter bildet die Ergänzung des 
jubjettiven der Kunftihöpfungen, welche das Wort und den Ton 
zum Stoffe haben. Eine Bildung, die zum Eubjeftivismus neigt, 
hat beſonders Grund, fich hierher zu wenden, um ein Korreftiv zu 
finden. 


I) Arist. Pol. VIII, 3. Plin N. H. 35, 10. 
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Bauten, Statuen, Gemälde und was fonft die bildenden 
Künfte Hervorbringen, haben außer der äſthetiſchen Bedeutung zugleich 
eine ausgeiprochen hiſtoriſche; dem Schaffen einer bejtimmten Zeit ent= 
iprofjen, find fie Dokumente derjelben und rufen fie um ſo lebhafter 
dem Geifte zurüd, als fie vor den finnlichen Blid treten. So ftehen 
Kultur= und Hunftgefhichte in dem engiten Verbande: aber aud 
der Meltgejchichte dient die Kunft zur Illuftration, injomweit ihre 
Werke Denkmäler gejchichtliher Thaten und Ereigniffe find, mie 
denn die Geſchichte für die Kunſt, bejonders für die Mtalerei, die 
Aufgabe ftellt, fih an dem für immer Denhvürdigen immer von 
Neuem zu verjuchen. Bei diefem Verkehre von Kunſt und Willen: 
ichaft ift die Rolle der Zeichenkunft zwar nur eine bejcheidene, aber 
fie bildet doch eine Vorftufe und giebt die Handhabe für das Ver: 
ſtändnis der geiftigen Operationen, welche dabei wirfen. 

Die Bedeutung des Zeichnen: für Bildung und Unterricht ift 
aber eine noch allgemeinere; es ijt überall da an der Stelle, wo 
ung die Form der Dinge etwas zu jagen Hat, denn welcher Art 
dieſes auch jei, e& wird befjer erfaßt und befjer gedeutet, wenn der 
Geift von der nachbildenden Hand unterftügt wird. Die Mathe: 
matif bedarf des Zeichnens nicht erjt in ihrer Anwendung, jondern 
ſchon als Raumlehre. Mit Recht Hat Rouffeau zurüdgerufen, daß die 
Geometrie zugleich eine Augenkunſt ſei; es ift in der Ordnung, 
daß der Betrachtung der Raumverhältniffe eine exakte Darftellung 
des Räumlichen zu Grunde gelegt und es ift zwedmäßig, daß das 
Dargeftellte vom Lernenden mit Sorgfalt nachgebildet werde. Hier 
hat die Anjchauungslehre als Vorſchule der Geographie ihren 
Schwerpunkt zu ſuchen, und fie iſt jo fange eine unfruchtbare 
Künftelei, als fie in dem theoretifchen Elemente bleibt und eine 
Geometrie ohne geometrijche Methode zu jein vorgiebt. — Für die 
Gegenftände der Natur fann das Zeichnen früh das Auge jchärfen; 
an den typiſchen Formen, welche die Naturgejchichte feſtſtellt, Findet 
e3 zugleich elementare und den Echönheitsjinn bildende Aufgaben. 
Der Weltfunde dient die Graphik als Kartenzeichnen, indem fie ihr 
zugleich die beften Gedächtsnishilfen gewährt, der Geſchichte durch 
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Firierung und Ginprägung von Kulturobjekten aller Art. Die 
Naturlehre bedarf faſt durchgängig der Nachbildung der Formen; 
das ihr dienende Zeichnen macht den Übergang zum technifchen, 
weldes Anwendung findet, wo immer die Dinge einer eingreifen- 
deren Umgeftaltung nach menſchlichen Zweden zu unterziehen find. 
Auh don aller Anwendung abgefehen befißt das Zeichnen 
einen beachtensmwerten formalen Bildungswert. Es Hat zur 
Vorausjegung einerjeit3 die möglichſt vollendete Vorftellung des 
wiederzugebenden Gegenſtandes und andrerjeits die Herrihaft über 
‚die Bewegungen, welche die Erzeugung ſeines Nachbildes vermitteln; 
der Erfolg hängt ab von der mehr oder weniger durchgeführten 
Verbindung von Teilvorftellungen und Bewegungsempfindungen, wo— 
für es wieder der fortgejegten Erneuerung des geijtigen Bildes des 
Gegenftandes und der Empfindlichkeit für die von ihm geübte Kontrolle 
und Korrektur bedarf — pſychiſche Bermittelungen, die zumal auf den 
unftäten jugendlihen Sinn eine heiljame, die Zucht der Muſik er— 
gänzende Disziplin ausüben. | 


8. 62. 


Wenn der Betrieb der Künſte von vornherein eine Beziehung 
auf die Bildung hat, jo entbehrt die Beihäftigung mit dem Hand— 
wert, al3 im Dienfte des praftiichen Bedürfnifies ftehend, einer 
jolden und erhält fie erft, wenn in der Handarbeit das Gegen- 
füd und die Ergänzung zur Kopfarbeit, in der techniſchen Fer— 
tigfeit das Komplement zur Gelehrfamkeit gejucht wird. Dieſer 
Gefichtspunft war den Griechen fremd, da ihnen förperliche Arbeit 
für unfrei und des Freien unwürdig galt, nicht aber den Römern, 
welche die Bildungsftudien mit dem Betriebe des von den Borfahren 
überfommenen Landbaues für vereinbar hielten. Noch meniger 
Ihämt ſich der chriftliche Sinn des Schaffens mit der Hand und 
in den Regeln der älteren Orden werden den Mönchen Ländliche 
und gewerbliche Arbeiten vorgejchrieben, nicht ohne die Abficht, da— 
mit ein Gegengewicht gegen die geiftige Beihäftigung einzulegen. 
Die Gelehrtengeſchichte berichtet aus verjchiedener Zeit Fälle, daß 


Rillmann, Didaftif. IL 12 


178 Abſchnitt IIT. Der Bildungsinhalt. 


Männer der Wiſſenſchaft ein Handwerk erlernten und betrieben. 
Seitdem Roufjeau gefordert, daß fich die Arbeiten des Körper und 
des Geiftes gegenjeitig zur Erholung dienen follen und daß Land: 
bau und Handwerk als mejentliche Erziehungsmittel zu behandeln 
jeien, fehrt der Gedanke eines Arbeitsunterrichtes in den pädagogi- 
chen Unternehmungen, Theorieen, Konfeſſionen vielfach wieder. 

Die Handarbeit ſoll dem Körper und dem finnlichen Vermögen 
ihr Recht geben; fie joll die Gefährdung der Gefundheit durd 
einfeitige, gefteigerte Kopfarbeit verhüten; aber auch der geiftigen 
Gejundheit wird durch die manuelle Fertigkeit gedient. „In den 
Merkftätten”, jagt Karl von Raumer, „lebt eine wortloſe praktiſche 
Meisheit, von der fich die Schulweisheit Vieler nicht träumen läßt; 
Künftler und Handwerker üben jo mandes, was für die Wiffen- 
ihaft von größter Wichtigkeit ift, aber von den Gelehrten unbeadhtet 
feine Stelle in der Wiſſenſchaft findet.” ... „Dur Lefen lernt 
man das Thun nicht kennen, auch nicht durch Zufehen, Erklären: 
und Beichreibenlafjen, jondern ganz vorzüglich durch Selbftüben.“ ... 
„Erit finnig üben, und dann darüber nachdenken; injtinktartige 
Kunft muß aller Kunde vorangehen“. .... „Es ift kaum zu 
berechnen, wie viel für die Gelehrten durch die Erlernung eines 
Handwerkes und überhaupt durch die Erwerbung von Kunftfertig: 
feiten gewonnen märe, ja jelbit dadurch, daß fie fi nur demütig 
entjhlöffen, von Künftlern und Handwerkern zu lernen .“ 

Der Bildungsmwert eines Handwerks liegt im Wefentlichen darin, 
daß e3 eine Reihe, man fann jagen, ein Syſtem von Bewegungen, 
Operationen, Griffen u. ſ. w., beftimmt teils durch den Zweck der 
Arbeit, teils durch die Natur des Stoffes, in fich begreift, deren Ablauf 
der Lernende mit Geduld und Sorgfalt zu veranlafien hat. Mehr 
oder weniger zeigt das Handwerk eine gewiſſe Gejchloffenheit feiner 
Operationen; es will ganz ergriffen und auf feinem eigenen Bobden, 
in jeiner bejonderen Umgebung aufgeſucht fein. Soll dem genügt 
werden, jo ift freilich nur eine äußerlihe Anfügung des Fertigfeits- 


1) Gejchichte der Pädagogit, IIIt, S. 441 u. 446. 
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erwerbes an den Unterricht möglih, ein Abwechſeln von Kopf— 
und Handarbeit ohne inneres Verhältnis beider zu einander. 

Darin liegt ein Mangel, der fih um jo mehr aufdrängt, 
wenn man darauf achtet, daß der Unterricht ſelbſt mannigfadhe An- 
triebe zur Übung der Hand und Aufgaben für das techniiche Ge- 
ſchick mit fi) bringt, aljo gar nicht auf ein beftimmtes Handwerk 
hinweiſt, das jenen Aufgaben nur einfeitig entiprechen könnte. Die 
Nachbildung der Formen mit dem Zeichenftifte wird oft zwedmäßig 
duch plaftiiche Nachbildungen ergänzt; für die Stereometrie reichen 
Zeihnungen gar nicht aus, jondern muß der Körper in feinen drei 
Dimenfionen hergeftellt werden; in der Himmelskunde haben für den 
Schüler felbftgefertigte, einfache Apparate bejonderen Wert; die . 
Sprache der Landkarte wird um jo beffer verftanden und in Sach— 
borftellungen umgejeßt, wenn der Schüler gewiſſe typijche Formen 
der Elevation jelbft ausgeführt hat; die Gegenftände der Natur- 
geihichte geftatten ebenfalls noch andere Nachbildungen als die 
jeihnende und jchon in ihrer Behandlung zum Zwecke der Auf: 
bewahrung u. f. m. liegt ein technifches Element; die Naturlehre 
wird duch Herftellung primitiver Apparate mehr unterjtüßt, als 
durch Demonftration vervolltommneter. Ein anitelliger Sinn und 
eine geſchickte Hand können dem Unterrichte eine Menge Lehrmittel 
zuführen, die ihn um jo mehr fördern, ala fie aus ihm jelbit her- 
auswachſen. Schließlich ift jede Art von Fertigkeitserwerb für Die 
Bildung von gewiffem Werte, wie es jede Art von Kenntniserwerb 
it_und wenn innerhalb der richtigen Grenzen die Polymathie ihre 
Berechtigung ‚hat, jo gilt das Gleiche von einer Polytechnie, die fich 
allerdings noch mehr hüten muß, an den homeriſchen Margites zu 
erinnern, bon dem es heißt: „Viele Gewerbe verftand er, doch ſchlecht 
verftand er fie alle.“ 

So wiederholen ſich hier, auf diefem untergeordneten Gebiete, die 
großen Gegenfäße der Bildung: vertiefende Beſchränkung und Vielfei- 
tigfeit, Gefchloffenheit und Ausgreifen nad) verjchiedenen Richtungen 1). 


1) Bgl. oben $. 39, ©. 45. 
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Man hat die Aufgabe, die manuellen Fertigkeiten in den Unter 
richt einzuführen, von verjchiedenen Seiten her in Angriff genommen, 
Un den Mädchenſchulen wird Unterricht in den weiblichen Hand- 
arbeiten erteilt, aber ohne Verbindung mit dem fonftigen Unterrichte. 
An den Volksſchulen find weitgreifende Verſuche mit der Einführung 
eines Arbeitunterrichtes gemacht worden; zur Beurteilung der Er- 
folge müſſen ſich Pädagogen und Nationalöfonomen zujammenthun. 
Wenn dieſer Unterricht die Peſtalozziſche Idee eines ABE der 
Fertigkeiten im unmittelbaren Dienfte des praktiſchen Bedürfniſſes 
zu verwirklichen unternimmt, jo hat Fröbel fie in feinem Kinder— 
garten bon einem höheren Gefichtspunfte fortgebildet. Die Frö- 
belſchen Beichäftigungen entiprehen zum Teil ſehr wohl der Auf: 
gabe, Hand und Auge, Formenfinn und Geſchmack zugleich zu 
bilden; allein das Gute ift mit Minderwertigem gemiſcht und ein 
faljches Streben nad) Syſtematik beeinträchtigt die Anwendung, jo 
daß manche trefflihe Anfänge nicht über die Spielerei hinaus: 
fommen; auf eine Verbindung mit dem Unterrichte wird ebenfalls 
nicht Bedacht genommen. Auf Letzteres legen die Verſuche, melde 
bon der Herbartichen Schule ausgingen, das Hauptgewicht. Herbart 
ſchätzt die Technik, weil fie „jehr wichtige Mittelglieder zwiſchen den 
Auffaffungen der Natur und der menjchlichen Zwecke liefert“; jeder 
Menſch jolle jeine Hände brauden lernen, weil „die Hand ihren 
Ehrenplaß neben der Sprache hat, um den Menjchen über die Tier— 
heit zu erheben“ 1). Die Schulmerkftatt, wie. fie Ernft Barth mit 
Glück ins Leben gerufen hat, empfängt ihre Aufgaben von dem 
gejamten Unterrihte, am nächſten aber ftehen die technijchen Bes 
Ihäftigungen mit dem Zeichnen und der Naturkunde in Verbindung; 
für die Übungen gilt die Handwerkstechnik als Richtſchnur. Sollten 
jich in diefer Richtung Traditionen der Unterweiſung ausbilden, jo 
würden ſich damit am eheften die beiden Seiten des Bildungswertes 
der Technik vereinigen lafjen. 


1) Umriß pädag. Vorl. $. 259, Pädag. Schr. Bd. II. S. 638. 
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Gleich der Technik dient die Gymnaſtik dazu, den Körper 
zu kräftigen und damit ein Gegengewicht gegen einjeitige Geiſtes— 
thätigfeit einzulegen, allein jene iſt diefer in einem Punkte 
überlegen, indem fich bei ihr die aufgewandte Kraft zur Arbeit 
geftaltet und in einem Werke ſammelt und. gleihjam verdichtet, 
während der Gymnaftif die Beziehung auf ein Objekt fehlt. In die— 
yem Betracht find Schraubftod und Amboß erziehender als Barren 
und Red. 

In anderer Hinficht aber ergänzen die gymnaſtiſchen Fertig- 
feiten die techmifchen. Sie kommen dem Bebürfnifje der Jugend 
mehr entgegen als dieje; fie machen weniger Anſprüche an die 
Geduld und Ausdauer und gewähren darum mehr Erholung und 
Erfriſchung; fie fönnen den Körper vieljeitiger durcharbeiten, als 
die Handfertigfeiten, und gewinnen dadurch einen äſthetiſchen Wert, 
der die Griechen beftimmte, die gymnaſtiſche Kunft der mufischen 
an die Seite zu ftellen. Doch hängt dieſer veredelnde Einfluß auf 
die Perfönlichkeit von der Art des Betriebes ab und erhigte Tur— 
nerei ift weit entfernt, anmutige Gewandtheit zu geben. Der praf- 
tiſche Beziehungspunkt der Gymnaſtik ift die Waffenfähigkeit, welcher 
fie vorzuarbeiten vermag. Daß fie dabei mehr als ein leibliches 
Können zu erzeugen vermag, haben wieder die Griechen erfannt; 
Maton lehrt, daß die gymnaſtiſche Kunft, indem fie gegenüber dem 
Zuge zum Forſchen und Willen —, dem YLAöocopov, — welcher 
einfeitig verfolgt „die Kraft aus den Gliedern jchmelzen würde“, 
dad Temperament und den perfönlichen Mut — das Hvuosıdis — 
pflege und entwidle!). — Indem die Gymnaftif zu gemeinfamem Be: 
triebe geeignet ift, läßt fie fich zur Schule des Gemeinfinnes machen ; 
wie der Turnplaß zur Stätte des patriotifchen Geiftes erhoben 
werden konnte, dafür bietet die Gejchichte der Freiheitskriege ein 
Ihönes Beiſpiel. 

!) Plat. Rep. III, p. 410. 
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So alt die Gymnaftik ift, jo fehlen ung doch Traditionen für 
ihren Sculbetrieb. Seit Hieronymus Mercurialis die antife 
Gymnaftit im Zufammenhange dargeftellt und empfohlen, haben 
die Geſichtspunkte bei ihrer pädagogischen Verwendung mehrfach 
gewechſelt. Die Philanthropiniften legten das Hauptgemwicht auf 
die Kräftigung des Körpers. und die Ergänzung der Kopfarbeit, 
Jahn und jeine Anhänger auf das national = patriotiiche Moment, 
welches, mit dem militärischen zujammenhängend, jpäter gegen 
diejes zurüdtrat. Daneben juchten die Orthopädie, das hygieniſche 
Turnen und die ftreng ſyſtematiſche Gymnaſtik ihre eigenen Wege. 
Das Schulturnen nahm von allen diefen Richtungen an, nicht ohne 
in unnüße Experimente und in Mißgriffe zu verfallen, von denen 
wohl die Erfindung eines Mädchenturnens der abgejchmadtefte if. 
Auch arge Überfhägungen machten ſich geltend; die Vertreter der 
muscular education, einer Frucht des englijchen Utilitarismus, 
jehen in der förperlichen Bildung den Fußpunkt einer ganzen Er- 
ziehungsreform. 

Nicht in dieſer, wohl aber in einer anderen Beziehung können 
wir für die Geftaltung des Turnunterrichtes von den Engländern 
lernen, da bei ihnen die Gymnaftif Traditionen und Popularität 
bewahrt hat. Ihre gumnaftiihen Spiele find mehr wert als ein 
noch jo fein ausgeklügelter Kurſus des Schulturnens; in ihnen 
ind Bewegungen und Sraftbethätigungen zu verjtändlichen und 
anjprechenden Aufgaben verfnüpft; das Kommando ijt durch die 
Spielregel erjeßt, welche Kraft und Luft diszipliniert, ohne fie zu 
verfürzen; ſtatt des Lehrers walten die geübteren Mitjpieler ; der 
traditionelle Charakter folder Spiele läßt fie als ein Gut auffafien, 
zu deflen Bewahrung die Jugend fi) berufen fühlt und wirklich 
iſt Hier ein Stüd Volkstum in ihre Hand gelegt. 


Vierter Abſchnitt. 
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8. 64. 


Die intellektuellen Güter, welche den Inhalt der Bildung aus- 
machen, find, ähnlich den materiellen Gütern, Gegenftand des Ver— 
langens, Suchens, Ermwerbens einerfeit3 und des Darbietens, Ver- 
mittelns, Übertragens andrerjeits. Dieſe geiftige Güterbewegung 
läßt fih in doppelter Weile betrachten: entweder im ganzen, mit 
Rüdfiht auf die jozialen Faktoren, welche fie mitbeftimmen, und 
auf die Inftitutionen, in denen fie fi Körper giebt, oder im Ein- 
jelnen mit Rüdficht auf das Individuum, welches an jenen Gütern 
Anteil ſucht und damit Bildung erwirbt. Indem wir, unferem 
Plane (Bd. J, ©. 96 f.) entiprechend, die foziale Anfiht der Sache 
dem Abjchnitte über das Bildungsweſen vorbehalten, faljen mir 
bier den Erwerb der Bildung durch das Individuum unter der 
Mitarbeit anderer Individuen ins Auge. 

Mir verftehen unter Bildungsermerb jeden geiftigen Er- 
werd, welcher mit der Bildung in näherer oder entfernterer Be— 
ziehung fteht. Gin ſolcher Erwerb kann entweder ein geiftiger 
Inhalt oder eine pſychiſche Beſtimmtheit fein. Der Begriff des in- 
haltlihen Bildungserwerbes Tann als gleichbedeutend mit dem des 
Lernens angefehen werden. Zwar deden fich beide Begriffe nicht 
vollftändig, indem das Lernen auch von amderen als Bildungs- 
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ziweden bejtimmt wird; damit ift aber nicht ausgeſchloſſen, daß es 
in jeinen Wirkungen eine, wenn auch noch jo entfernte Beziehung 
zur Bildung gewinne Der Erwerb pſychiſcher Bejtimmtheiten 
läßt fi don dem inhaltlichen Bildungserwerbe in der Betrachtung 
nicht trennen, denn wenn folche Beitimmtheiten überhaupt erworbene 
oder durch Erwerbung mitbedingte find — im Gegenjage zu jolchen, 
wie fie Gejchleht, Alter u. ſ. w. mit fi bringen —, fo ftehen fie 
immer mit einem inhaltliden Ermwerbe in Verbindung. Somit ift 
das Lernen diejenige Thätigkeit, auf melde der ganze Bildungs- 
eriwerb unmittelbar oder mittelbar zurüdgeht. 

Aller Bildungserwerb geht von einem Inhalte aus, aber der 
Geift kann zu demfelben eine verſchiedene Stellung nehmen. Ein 
unmittelbares Ergreifen de3 geiftigen Inhaltes findet ftatt beim Er- 
werbe von Kenntniſſen, bei der Gewinnung von Willen, wird 
dagegen eine Fertigkeit, ein Können erworben, fo find gewiſſe 
Thätigkeiten das nächſte Objekt des Aneignens, allein dieſe gehen 
beim menſchlichen Können immer auf einen geiftigen Inhalt zurüd, 
der jo das entferntere Objekt bildet. Bei Fertigkeiten, wie Sprechen, 
Reden, Schreiben, Rechnen, Singen, Zeichnen, liegt jener Inhalt 
jo nahe, daß fich Hier der Erwerb der Yertigfeit mit der Gewin— 
nung von Kenntniſſen verbindet ; bei vorwiegend körperlicher Fertig- 
feit ift e8 aber doch auch ein Zwed, ein Gedanke, welcher die 
Bewegungen bejtimmt und gruppiert, aljo ein geiftiger Inhalt, 
durch deffen Mitaneignung fi das Lernen von der Dreijur unter- 
jcheidet. 

Kenntniffe und Yertigfeiten ſtimmen darin überein, daß jie 
den direkten Gegenftand des Lernen? ausmachen; an andere Mo- 
mente der Bildung dagegen reicht dasſelbe nicht direkt heran, ſon— 
dern es entbindet nur Funktionen, welche jene Momente her— 
borbringen. Sp werden Erfenntniffe, Einfiht, Weltanjchauung, 
Geihmad, Takt, Gefinnung u. ſ. w. nicht gelernt, wohl aber mit« 
tel3 de3 Lernens vorbereitet. 

Ein weiterer wichtiger Unterjchied ift damit gegeben, daß das 
Lernen fih an feinen Inhalt mit geringerer oder größerer Strenge 
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bindet. Es giebt einen Bildungserwerb dur‘ Anſchauung, Beobadh- 
tung, Erfahrung, vermittelt dur Gejpräh und Lektüre, begründet 
auf Lebensgemeinſchaft, Umgang, Verkehr, welcher das eigentliche 
Lernen einleitet, begleitet, fortführt, ergänzt. Wir können ihn den 
freien Bildungserwerb nennen, nit in dem Ginne von 
Freiwilligkeit — denn auch die auf Bildungserwerb gerichtete 
Arbeit kann und ſoll freiwillig ſein —, vielmehr in dem Sinne der 
freien Stellung des Subjeftes zu dem Inhalte, von welchem es nur 
gewiſſe Momente afjimiliert, während die Bildungsarbeit fi 
an ihren Inhalt bindet, um ihn nad) Möglichkeit vollftändig und 
gründlich zu bewältigen. Obwohl fie den Bildungserwerb nicht 
allein vermittelt, kann doch die Unterfuhung des ganzen Gebietes 
nad ihr den Namen führen, da fie doc immer den feiten Kern 
aller einschlägigen Bethätigungen bildet. 

Der Bildungserwerb wird vom Individuum jelbitthätig, aber 
nicht ohne Mitwirkung Anderer vollzogen. Beim -eigenen Anjchauen, 
Beobachten, Erfahren, liegt dieſe nicht fichtlich vor, Fehlt aber darum 
do nicht, denn bei diejen Thätigkeiten ift die Einwirkung Anderer 
do immer mitbeftimmend, und durch eine ſolche gelangt das In— 
dividuum allererft an die Schwelle des jelbeigenen Thung. Beim 
freien Bildungserwerb ift die Mitwirkung Anderer vorwiegend eine 
unbeabfichtigte, vielfach jogar eine unbewußte. Bei der Bildungs- 
arbeit ift fie am meiften durchgreifend und eindringend. Sie fann 
hier eine perfönliche fein, wie die des Lehrenden, aber auch eine 
unperjönliche, wie die des Schriftitellers, dejien Werk dem Studium 
zu Grunde gelegt wird, oder des Organijators der Schule In den 
Umkreis diefer Vermittelungen fällt nun der Begriff des Lehrens, 
nad welchem unjer ganzes Unterfuchungsgebiet den Namen er: 
halten hat. 

Sudt man nad einer Definition des Lehrens, welde die 
befte Handhabe zur Vergleihung dieſer Thätigkeit mit verwandten 
gewährt, jo erjcheint diejenige al3 die geeignetite, welche von dem 
Merkfmale des Darftellens ausgeht: Lehren ift die Darjtellung 
eines geiftigen Inhaltes zum Zwede der Aneignung desjelben durch 
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Andere. Das Darftellen hat der Lehrende gemeinfam mit dem 
Dichter, dem Schriftiteller, dem Redner. Aber der Dichter ftellt 
dar, um zu erheben, zu erfreuen, zu unterhalten u. |. w., geht aljo 
zunächft auf gewiſſe Wirkungen im Subjekte aus; beabfichtigt er 
aber au, daß der dargeitellte Inhalt angeeignet werde, jo lehrt 
er zugleih; Analoges gilt von aller ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit. 
Der Redner will durch feine Darftellung gewinnen, beftimmen, 
Millensakte veranlaffen; auch ihm ift der Stoff zunächft Mittel, 
betrachtet er aber denjelben zugleih als einen zur Aneignung dar- 
zubietenden Inhalt, fo ift er ein lehrhafter Redner, wie dies 3. B. 
vom Prediger gilt. Bei dem Lehrenden fteht der Inhalt und das 
Beltreben, denfelben andern zu eigen zu geben, in erfter Linie; daß 
damit auch Beitimmtheiten des Subjektes hervorgerufen werden, ift 
damit nicht ausgefchloffen, aber ein weiter zurüdliegender Erfolg. 

Einer genaueren Betrachtung erjcheint jedoch dieſe Definition 
nicht ganz entiprechend, weil fie zu eng ift und zwar dies in dop— 
pelter Beziehung. Es find dabei einmal die Fertigkeiten, die doch 
einen Gegenftand des Lehren bilden, nicht einbegriffen, meil bei 
ihnen zwar ein geiftiger Inhalt in Betracht kommt, aber nicht dar- 
geftellt wird; zum anderen find gewiſſe Formen des Lehrens nicht 
einbegriffen, bei denen der Inhalt ebenfalls nicht dargeftellt, jondern 
jo damit operiert wird, daß der Hörende ihn jelbft ergreift oder 
findet (Heuriftiiches Verfahren). In beiden Fällen liegt nur die 
Dermittelung des Aneignens eines Inhaltes vor, und diefe muß da— 
hin näher bejtimmt werden, daß fie nicht durch Dazmilchentreten 
anderer Glieder ftattfindet, fondern eine direkte if. Dana) müſſen 
wir alfo jagen: Jemand lehren Heißt ihm die Aneignung 
eine geiftigen Inhaltes direkt vermitteln. Diejes 
Vermitteln geſchieht bei Wifjensinhalten gemeinhin durch Darftellung, 
bei dem Heuriftiichen Verfahren durch zweckentſprechendes Operieren, 
bei den Fertigkeiten durch Veranlaſſung von Thätigfeiten, welche 
in einem Inhalte Ziel und Maß haben. 

Lehren ift Lernenmachen; aber es giebt ein Lernen ohne Lehrer, 
welcher Art das Studium ift, daS Lernen aus Büchern; aber «3 
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giebt aud ein Lernen ohne Lehre; derart ift, was wir als freien 
Bildungserwerb bezeichneten. Aber auch nicht jedes Lehren hat ein 
Lernen zum Erfolge, vielmehr bedarf es dazu des Willens, das von 
dem Lehrenden Dargebotene fi anzueignen. Wenn mit dem Lehren 
die Objorge verbunden ift, daß ihm der Wille zu lernen entjpreche, 
fo nennen wir es Unterridten. Im Unterrichte it die lehrende 
Thätigkeit gefteigert, verdichtet; zu dem Darjtellen kommen das 
Einprägen, Einüben, Abfragen, Verbeflern und verwandte Opera- 
tionen Hinzu; zudem jchließt der Unterricht ein Element der Zucht in 
ſich indem der Unterrichtende anordnet, aufgiebt, kontrolliert u. ſ. w. — 
Die Univerfität ift die Stätte der Lehre, die Schule die des Unter- 
richts. Der Dozent hat feine Wiſſenſchaft zu lehren wohl mit 
Rüdfiht auf feine Zuhörer, aber ohne Berantwortung für deren 
Fortſchritte. Die Aufgabe des Schulmannes geht über das Lehren 
hinaus, wenngleich ihm der Sprachgebrauch den Namen des Lehrers 
giebt; er Hat zugleich für die Aneignung des Lehrjtoffes durch die 
Schüler zu forgen und die dazu dienenden Mittel anzuwenden ; 
unterläßt er dies, jo jagt man tadelnd, er doziere bloß; heißt es 
dagegen, er ſchulmeiſtere, jo trifft der Vorwurf nur die Art der 
Anwendung der Mittel. Der Lehrende macht einen Inhalt des 
Willens oder Könnens zugänglich; der Unterrichtende arbeitet den: 
jelben in die Köpfe der Schüler hinein. In dem Sprachgebrauche, 
nad) welchem man etwas lehrt, aber in etwas unterrichtet, Tann 
man den Hinweis darauf erbliden, daß der Unterricht fich mitten 
in den Gegenftand Hineinftellt, während das Lehren ihn nur über: 
mittel. Es giebt eine Kunſt zu lehren, der Unterricht hat außer: 
dem eine Technik, und der Unterrichtende foll ſich auf beide 
verftehen. Es giebt eine Gabe zu lehren, ein donum didacticum; 
das Talent zu unterrichten dedt ſich damit nicht ganz, es liegt in 
ihm etwa don dem, was man jcherzend den Schulmeijtertrieb 
genannt hat. 

Der Lehrende hat den Inhalt, welchen er darftellt, dev Unter- 
tihtende die Materie, mit welcher er arbeitet, zum Zwecke der An— 
eignung durch die Lernenden zu geftalten; dabei liegt ihm aber 
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nicht ein roher Stoff, jondern ein mehr oder weniger geformter 
Inhalt vor. Die Wiſſenſchaft oder die Kunft, der jener Inhalt an- 
gehört, und die Tradition des Lehrbetriebes, haben demjelben ſchon 
eine bejtimmte Form gegeben, welche ihn als die Abfolge eines 
Lehrganges oder als ein Lehrbuch oder als ein Lehrmittel 
anderer Urt erjcheinen läßt. Wir nennen Ddiefe Geftaltung des 
Lehrftoffes, welche deſſen Verarbeitung durch den Lehrenden voraus- 
geht, die didaktiſche Formgebung und unterjcheiden fie von 
dem Lehrverfahren, al3 der von dem Lehrenden oder Unter: 
richtenden ausgehenden gejtaltenden Zhätigfeit. 

Der Gegenftand dieſer Formgebung find die einzelnen Lehr: 
gegenftände oder Bildungsdisziplinen. Die Wege der didaktifchen 
Formgebung gehen aljo, da ihre Stoffe verjchieden find, zunächſt 
auseinander; aber die Bildungsdisziplinen machen erſt in ihrer 
Verbindung den Inhalt der Bildung aus und diefe Verbindung 
ift Gegenitand einer Geftaltung höherer Ordnung, deren Ergebnis 
bei Durchführung der Betrachtung bis zur Anwendung auf gege— 
bene Verhältniffe, der Lehrplan, das Studienjyftem, der Bildungs- 
gang ift. Um den organischen Charakter, den dieſe Geftaltung 
haben joll, außzudrüden, bezeichnen wir fie al die Organijation 
des Bildungsinhaltes. 

Didaktiiche Formgebung und Organijation des Bildungsin- 
haltes find nun ebenfalls VBermittelungen des Bildungserwerbes, 
aber weiter zurüdliegende als Lehre und Unterricht; die leteren 
\ind direkte Vermittelungen, jene dagegen indirekte. — Yür die drei 
Stufen der didaktiichen Vermittelung: Technik, Formgebung, Orga— 
nijation, oder mit anderer Bezeihnung: Lehrverfahren, Lehrgang, 
Lehrplan, ift die verjchiedene Stellung bezeichnend, welche fie zu dem 
Objekte und Subjekte (vgl. oben 8. 40, ©. 57) einnehmen. Bei 
der erften Stufe ift die Aufmerkfamfeit zumeift dem Objekte zu— 
gewandt; für den Lehrenden gilt in erjter Linie die materielle 
Marime „Lehre fo, daß das Gegebene gelernt werde”; 
für denjenigen, welcher einen Lehrgegenftand im ganzen geftaltet, 
ift deilen Bildungsgehalt das Hauptaugenmerf und er hat 
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denfelben jo viel als möglich zur Geltung zu bringen; endlich für 
denjenigen, welcher den ganzen Unterricht organifiert, ift die for— 
male Marime vor allem maßgebend, welche fordert, daß alles 
Einzelne in dem Gefamtwadhstum feine rechte Stelle einnehme 
und in der Förderung der ganzen geiftigen Kraft jeinen 
Beziehungspunkt juche, der ſeinerſeits auf den fittlihen als den 
endgültigen hinweiſt. — | 

Für die Darftellung der Bildungsarbeit laſſen fih zwei Wege 
einihlagen. Man kann entweder von dem Bildungserwerbe ausgehen, 
wie ihn das Jndividuum vollzieht, aljo vom Lernen und von da 
fortihreiten zu der Mitarbeit Anderer, aljo zum Lehren und zu den 
indireften Vermittelungen; oder aber man fann von dieſen VBermittes 
lungen ausgehen, und zwar am zwedmäßigften von der meitgreifend- 
fen Bermittelung, aljo von der Organijation des Bildungsinhaltes, 
woran fich die Erörterung der didaktijchen Formgebung und dann 
jene der didaktijchen Technik anfchließt, wobei zu zeigen ift, wie jede 
diefer Bermittelungen der individuellen Bildungsarbeit entgegentommt. 

Der eritere Weg hat den Umſtand für fih, daß pſychologiſch 
angejehen, daS Lernen die Vorausjeßung des Lehrens bildet und ſo— 
mit die Bedingungen, unter denen das Lernen erfolgt, Normen für 
Lehre und Unterricht abgeben. Der zweite Weg hat dagegen den 
Vorteil, von vornherein das ganze Gebiet überjehen zu lafjen; dies 
it aber von bejonderer Bedeutung, weil beim Unterrichte wie bei der 
Unterrichtsfehre die Tendenz zu jpezialifieren vormwiegt. Darum 
muß bier beſonders das Wort des Ariſtoteles beherzigt werden: 
„Der Natur der Sache nah muß, was für einen einzelnen Teil 
geihehen joll, nah dem beftimmt werden, was für da3 Ganze zu 
geſchehen hat ).“ Wir ſchlagen daher den zweiten Weg ein, auf 
welchen zugleih der Zufammenhang unjerer Darftellung Hinmeift, 
indem ſich die Betrachtung der Organifation des Bildungsinhaltes 
unmittelbar an die im vorangegangenen Abjchnitte gewonnene Über- 
ſicht desjelben anſchließt. 


1) Arist. Pol. VIII, 1. 7 Zmıusisıe nepvxev ixdorov uoplov Bakneıw 
noö5 ımv tod Ökov dmiulisier. 
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8. 65. 


„Unſer Grundjaß ift, daß die Jugend, die wir bilden wollen, 
nichts zu lernen unternehme, was nicht zielgemäß ift und nicht 
dahin ausläuft, wohin alles gerichtet jein muß!).“ Als das eine 
Ziel, weldes Platon damit aller Bildung vorzeichnet, beftimmt 
er aber das höchſte Gute, welches zugleich das höchfte Gut und der 
Höchſte und Gute iſt). Den Weg dazu erblidt er in einer an- 
fteigenden Reihe von Bildungsmitteln, deren erftes Glied die 
muſiſche Kunſt ift, welche innerhalb der ſinnlichen Welt die edlen 
Regungen des Gemütes wecken joll; das zweite Glied bildet die 
Mathematik, welche im Sinnlihen den Gedanken aufzuweifen hat, 
und das dritte die Dialektif, welche den Gedanten in feinem eigenen 
Reiche aufſuchen ſoll). Bon ihr aus ſoll, was vorher vereinzelt 
dargeboten wurde, in jeiner Verbindung überblidt werden, modurd) 
die gegenjeitige Berwandtjchaft der Erfenntnisinhalte zum Ver— 
ftändnis kommt). 

Damit find alle Momente bezeichnet, welche für die Organi- 
fation des Bildungsinhaltes in Betracht kommen: der ſittlich— 
religiöfe Endzmwed, die pſychologiſche Stufenfolge des 
Unterrihtes und die Wechſelbeziehung der Unterrichtäftoffe. 
Wir wollen unjere Erörterungen an die platonijchen Aufitellungen 
anjchließen, welche durch ihren Zujammenhang mit einer erhabenen 
Weltanihauung hohen Wert und durd ihre Einwirkung auf das 
antife und chriftliche Bildungswejen eine nicht geringe gejchichtliche 
Bedeutung bejigen 5). 

Wenn Platon den fittlichen Zived der Bildung nahdrüdlich betont 
und durchgängig geltend macht, jo jchließt fich ihm unter den neueren 
Denkern Herbart am meilten an, der in jeiner denfwürdigen Jugend- 
ſchrift „Über die äfthetifche Darftellung der Welt als das Hauptgefchäft 

1) Plat. Rep. VII, p. 530. — 2) Ibid. VII, p. 509. —) Ibid. p. 523, 


$.9.— #) Ibid. p. 537. —5) Qgl. 8b. I, 8. 9, ©. 158 f.; $. 16. ©. 218f.; 
$. 19. ©. 261 f. 
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der Erziehung“ 1) die Sittlichkeit al3 den ganzen Zweck der Er: 
jiehung Hinftellt und den Unterricht dazu beruft, ein Weltbild zu 
jeihnen, au welchem die Grundverhältniſſe des Schönen und 
Guten allenthalben den Geift anſprechen, jo dak die durch fie wach— 
gerufenen Urteile eine Macht in der Seele werden, ftarf genug, 
um dem Egoismus das Steuer zu entwinden. Als Ausgangs— 
punkt wählt Herbart die Yamilie als „das Schönfte und Würdigſte 
im Sihtbaren“, um von da aufwärts und abwärts fortzufchreiten, 
wobei „fich nach jener Seite das überfinnliche Reich öffnen muß“. 
Aufwärt3 giebt es nur einen Schritt, zu Gott, „dem reellen Zen- 
trum aller praftifchen Ideen“; „er fülle den Hintergrund der Er— 
innerung, bei ihm lange alle Befinnung zulegt an, um in der Feier 
de3 Glaubens zu ruhen“. Abwärts öffnet fich eine unendliche Weite 
und Tiefe, aber es treten zwei Reihen Herbor, welche der Unterricht 
jenem höchften Punkte entgegenzuführen hat: Erkenntnis und Zeil- 
nahme. Für die Teilnahme liegt, wie Herbart weiter erörtert, der 
Anfangspunkt im Altertum, wo durch die Homerifchen Gedichte 
ein lichter Punkt für die gefamte Nachwelt firiert worden ift. 
Am Faden der Gejchichte tritt eine Menge von Charakteren herein, 
jeder womöglich durch feine erften klaſſiſchen Beſchreiber beleuchtet. 
Den Stoff, über welchen die alten Dichter und Hiftorifer geboten, 
haben moralische und Religionsvorträge verarbeiten zu helfen, wobei 
ſich die fittlichen Unterfcheidungen fortdauernd ſchärfen. Auf Seiten 
der Erkenntnis tritt dem gegenüber in fleigender Deutlichkeit der 
Begriff der Natur hervor, deren Gejeßmäßigfeit die ftrenge Disziplin 
der Mathematik verftehen lehrt. 

Mir können und den Herbartihen Ausgangspunkt und die 
Teilung der Wege bei demjelben wohl aneignen, aber wir erbliden - 
no einen dritten Weg, zwiſchen jenen beiden gelegen, zu dem man, 
bon der Familie geradeausjchreitend, gelangt: wir erweitern das 
Haus zur Heimat, zum Volke, zum VBaterlande und ge= 
winnen dadurch eine Reihe fozialer Verbände und fittlicher Güter, 


1) Pädagogiſche Schriften, Bd. I, ©. 271 f. 
Rillmann, Didattif. I. 13 
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welche der Bildungsarbeit ebenfowohl Zielpunfte gewähren, als 
Quellen für ihren Stoff eröffnen. Das Gebiet, das fih aufwärts 
eröffnet, benennen wir mit dem Ffonfreten Namen de3 Ehrijten- 
tums, welcher mehr als abjtrafte und abgeblaßte Bezeichnungen 
verbürgt, daß uns von der Yülle von idealen Momenten und 
Gütern, die hier vorliegt, nichts entgehe. In dem abwärts liegen- 
den Gebiete fügen wir zu dem Momente der Erfenntni® das der 
Geftaltung hinzu und ziehen damit neben der Wiſſenſchaft die 
Kunſt heran; zu dem Momente der Teilnahme aber lafjen wir 
da3 der Hingebung treten!); zugleich lehnen wir eine, wenn aud) 
mittelbare Beziehung der Bildung auf den Beruf, die gejelljchaftliche 
Funktion des Menjchen, nicht ab?). Dadurch gewinnen wir ben . 
Vorteil, dem zu geftaltenden Bildungsinhalt außer dem engjten der 
fittlihen Verbände, der Yamilie, zugleich die weiteren des Gemein- 
weſens, der Gejellichaft, der Kirche, zu Beziehungspuntten zu geben 
und das Verhältnis zur Geltung zu bringen, daß die Herausbildung 
des fittlihen Bewußtſeins mit der Hineinbildung in die fittlihe Welt 
Hand in Hand geht. Wenn Herbart Erkenntnis und Teilnahme als 
zwei parallele Reihen auffaßt, jo möchten wir die Begriffe: Hingebung, 
Teilnahme, Erkenntnis nebft Geftaltung lieber als Zonen oder 
Ringe denken, melde ſich wachſend um einen Mittelpunkt legen. 

Diefer Mittelpunkt ift der fittlih=religiöje Zweck, der ihn zu— 
nächſt umjchliegende Ring das Gebiet des Bildungsinhaltes, welches 
das Gemüt bis zur Hingebung erwärmen kann und foll; derart 
find aber die Religion einerjeit3 und die heimatlich=vater- 
ländijhen Stoffe andrerjeits; wir können mit O. Frick beide 
al3 auf die Heimat bezogen anjehen, jene auf die ewige Heimat 
des Gottesreiches, dieje auf die natürliche und gefchichtliche Heimat >). 
Die Heimat aber ift mehr als Gegenftand des Intereffes und der 
Teilnahme, fie ift ein Gut, dem fi daS Verlangen zumendet, 


1) Siehe oben $. 41, ©. 68. — 2) Oben $. 37 u. $. 39, S. 49. — 
3) O. Frid, die Möglichkeit der höheren Einheitsjchule, 1887, ©. 16, in den 
Schriften des deutjhen Einheitsjchulvereines I. Vgl. Lehrproben und Lehr: 
gänge, Heft 12, S. 1. 
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die Stelle, in melche fich die Wurzeln des fittlichen Berwußtjeins 
unmittelbar einjenten. Um Ddiejen engeren Bezirk oder Ring legt 
fih der weitere herum, welcher fih aus den Bildungsinhalten 
zuſammengeſetzt, die dem Geifte ideale Momente zuzuführen und zu= 
gleih in dem Gemüte die Teilnahme zu pflanzen vermögen; und 
um diejen wieder der äußerſte, welcher jene Lehrgebiete umfaßt, 
deren Ertrag zunächſt dem Willen und Können zu gute fommt und 
da3 Gemüt nur vermittelter Weife erreicht. — 

Aus diejem abgeftuften Verhältniffe des Bildungsinhaltes zu 
dem oberften Zwecke der Bildung ergiebt ſich für die Geftaltung desjel- 
ben eine Reihe von Folgerungen, denen unter allen die Organifation 
de3 Bildungsinhaltes betreffenden Vorſchriften der erfte Rang zukommt. 

Der Religiondunterridht hat eine zentrale Stellung; der 
Weltanſchauung, welche er begründet, jollen fich die anderen Lehr- 
fächer fonformieren; feine Lehren und Impulſe jollen in ihnen 
Viderhall und Betätigung finden. In diefem Sinne ift die. Reli- 
giondlehre nicht ein Lehrzweig neben andern, jondern ein Stamm, 
der alle Zweige trägt. Der chriſtliche Lehrinhalt hat auch darin 
etwas Univerfales, daß er die Verknüpfung mit verjchiedenen 
Willensftoffen nicht bloß verträgt, jondern auch verlangt und fich 
diefelben zu aflimilieren weiß. Im Unterrichte gejtaltet fich diefer 
Inhalt vierfah: als Erklärung der Ausſprüche der Heiligen Schrift 
als bibliſche und Kirchengejhichte, als ſyſtematiſche Darlegung der 
Glaubens- und Sittenlehre und als Lehre vom Kultus. Damit 
find aber ebenjoviele Beziehungen zu anderen Gebieten gegeben und 
jwar zur Spradfunde, zur Geſchichte, zur Philofophie und zur 
Dicht- und Tonkunſt. Im hriftlihen Altertume war der Antrieb, 
die Religionslehre nach diefen Seiten Hin gleihjam durch Außen- 
bauten zu erweitern, jo ftark, daß fi die Theologie, die antife 
Grammatik, Rhetorik und Dialektit angliederte und die Geſchicht— 
Ihreibung dienftbar machte, während fi der Kultus die borgefun- 
denen Dichtungsformen und Sangesweijen aflimilierte 2). Damals 


1) Bergl. Bd. I, $. 16, ©. 217 f. 
13* 
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war das Chriftentum darauf angemwiefen, ſich einen ganzen Bildungs: 
inhalt zu erzeugen, heute iſt die Aufgabe die, daß e3 einen vor— 
handenen, ihm mehr oder weniger indifferenten Inhalt mit dem 
eigenen Ideeenkreiſe in Kontakt ſetze. Zu dem Haffischen Altertume 
hat es eine innere Beziehung, da ihm die Sprache der Römer und 
die Weisheit der Griechen mehr find als Außenwerke; der Unter: 
richt thut nur zu wenig, um diefe Beziehungen zur Geltung zu 
bringen. Eine Zujammenftellung chriftlicher und antiker Ausſprüche, 
welche geeignet find, einesteil3 die Übereinftimmung, anderenteils 
die Unterfchiede der beiden Grundanjhauungen zum Verſtändnis zu 
bringen, follte den Anhang jedes Religionslehrbuches bilden !). Zu 
zufammenhängenderen Beſprechungen giebt die Erklärung platoni- 
ſcher und ciceronischer Dialoge und ſophokleiſcher Stüde Anlaß; 
aber erſt ein philoſophiſcher Unterricht, am beiten an Ariftoteles an- 
geihloflen, gäbe den rechten Abſchluß für Ddiefelben (oben 8. 54, 
©. 142). 

Die Nationallitteraturen der modernen Völker haben eine Periode, 
in welcher ſich das chriftliche und das nationale Wejen innerlich und 
harmonisch durchdringen, und die Schöpfungen derjelben bilden das 
Bindeglied zmwifchen den beiden Elementen unjerer innerjten Zone. 
Diefer Art ift die Poeſie des Mittelalters, der Zeit, da der Dichter 
manches Buch zur Hand nahnı, „ob er darinnen etwas fände, das man 
gerne lefen möchte und Gottes Ehre daraus vernehmen“ und diejes 
niederjchrieb, „damit, wer nach feinem Tode e3 jagen höre oder leſe, 
des Schreiber gedenfe und Frieden wünfche feiner Seele“ 2). Das 
in dieſer PVoefie liegende, noch die ſpäten Nachlommen ergreifende 
Volkstum macht fie zu einem der wirkſamſten, allen Lebensaltern 
zugänglichen Bildungsmittel. „Die Naturpoefie”, jagt Jakob 
Grimm mit Bezug auf die Vollsdichtung, „ift ein Tebendiges Bud), 


1. R. Schneider’s „Ehriftlihe Klänge aus den griechiſchen und römi— 
ſchen Klaſſilern“ 1865 ift danfenswert, aber unzwedmäßig angeordnet und 
ohne Sichtung des Materials ausgeführt; andere Verſuche, den Adyos aneg- 
uarıxös zujammenzufaflen, find noch weniger glüdlid. — 2?) Hartmann, 
Der arme Heinrid. Eingang. 
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wahrer Gejchichte voll, dad man auf jedem Blatt mag anfangen zu 
leſen und zu verftehen, nimmer aber auslieft, noch durchverfteht.“ 
Sie bietet der früheren Jugend das Kinderlied, den Kinderſpruch, 
dad Märchen; den folgenden Jahren die Sage, die volfstümliche 
Legende, die Erzählung aus der Vorzeit; der reiferen Jugend die 
Heldenbücher und echten Rittergejhichten, dem erwachenden litterar= 
geſchichtlichen Interefje die Sagenkreife und die von ihnen bedingten 
Gruppen von Dichtungen, am Volksliede und am Sprichworte 
fünnen ſich alle Altersftufen erfreuen und bilden. Der Unterricht 
in der heimischen Poeſie muß jeine breite Bafis haben im der 
eigentlichen Volksdichtung, in Schöpfungen der neueren Dichtungen, 
welhe im Tone jener gehalten find und in Bearbeitungen von 
Werten des Mittelalterd; in die neuere Kunſtdichtung, welche auf 
dem Altertum fußt, hat er erſt einzutreten, wenn die Lektüre der 
alten Autoren ſchon im Zuge ift; das Verfolgen jener führt aber 
wieder auf das Mittelalter zurüd, deſſen litterarifche Wiederent- 
deckung fich zeitlich an den ausgehenden Klaſſizismus anſchließt. 

Die nationale Dihtung und die mit ihr verwachſene Mutter- 
ſprache find diejenigen Güter des Volkstumes, die in das Gebiet 
des Unterrichtes fallen; die übrigen, Traditionen. und Sitten, werden 
im Leben und durch das Leben übertragen. Das Leben iſt auch 
da eigentliche Vehikel für den Vaterlands- und Heimats— 
Jinn; Erlebnifje und lebendige Tradition kann hier der Unterricht 
nicht erſetzen; was er zu ihrer Berjtärfung und Ergänzung thun 
fann, gehört- mit in jeine innerfte Zone, in welche in dieſer Hin- 
ſicht Geſchichte, Weltfunde und jelbft Naturkunde Hinein- 
reichen. 

In der mittleren Zone findet das philologijche Lehr— 
gut im weiteren Umfange feine Stelle; zum Chrijtentum und 
Volkstum tritt das Altertum, mit beiden innerlich verbunden, allem- 
auf das Moderne zu richtenden Studium den Boden bereitend. 
An die Werke der Sprachkunſt ſtößt von der einen Seite Die 
Zontunft, von der anderen die Geſchichte an, mit melder 
wieder die Weltfunde zufammenhängt; in der Herausarbeitung, 
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Deutung und Zujammenfafjung der idealen Momente des ganzen 
Gebietes findet die Philoſophie ihre Aufgabe. Hier gilt Platons 
Weiſung, die Jugend zu üben, die allenthalben vorkommenden 
Elemente des Guten und Schönen überall herauszuerfennen, wie 
der des Lejens Kundige die Buchftaben, wo immer fie ihm vor 
Augen kommen, wwiedererfennt !), ein Gedanke, welcher mit der 
Idee einer äfthetiichen Darftellung der Welt bei Herbart iüberein- 
fommt und legteren wahrjcheinlich auf diefe Idee geführt hat. Die 
Übungen in diefem ABE der fittlichen Welt Haben den ganzen 
Unterriht zu begleiten und feinen Crörterungen die Richtung zu 
geben, noch lange ehe die Philofophie als Lehrgegenftand auftritt ?). 

Bei der Auswahl des zu organijierenden Stoffes diejer zmeiten 
Zone gilt zunächſt der Grundſatz, daß dabei die Verwandtjchaft, 
Analogie, Beziehung zu den Materien der inneren Zone im Auge 
behalten werde, damit ein einheitlicher Gedankenkreis reſultiere. Mit 
diejer find die weiteren Forderungen ohne Schwierigkeit vereinbar, 
daß überall das Befte, das Klaſſiſche, das Typiſche), das 
Eharakteriftifche zur Verwendung fomme, daß diejes in größe- 
rem Umfange, in geichloffenen Einheiten unzerftüdt nad Stoff und 
Behandlung auftrete, um eindringende und nachhaltige Wirkung 
zu üben, und endlih daß ſich die herangezogenen Werke und 
jonftigen Lehrinhalte wohl aneinander jchließen und gegenfeitig 
ftügen, jo daß die allgemeine Verbindung den Gewinn des Einzelnen 
auffange und erhaltet). Herbart hat treffend dem flüchtigen und 
wertlojen Reiz, welchen Chreftomathieen oder Sammelwerke durch 
ihren mannigfaltigen Stoff erregen, das weitverzweigte und nachhaltige 
Interefje gegenübergeftellt, das klaſſiſche Werke hervorrufen, wie die 
Odyſſee, welche die Aufmerkjamteit allmählich erregt, aber immer höher 
treibt und eine Spannung erzeugt, von dem ein großer Eindrud 
zurüdbleibt, mit welchem fpäterhin alle Eindrüde der ganzen alten 


1) Plat. Rep. III, p. 402.— 2) 2gl. oben $. 54, ©. 140. — 3) Über 
die Verwendung des Typiſchen, fiehe O. Frid, Lehrproben u. Lehrgänge. 
Heft 12. — +) Herbart, Allg. Päd. Einl,, Päd. Schr. I, ©. 346. 
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Geſchichte und Litteratur verjchmelzen !). Herbarts Lehre meiter- 
führend hat Ziller dem zu Grunde liegenden Prinzipe den Namen der 
Konzentration und den Materien, auf welche es Anwendung 
findet, den der Gefinnungäftoffe gegeben; er ift zugleich zu der 
Forderung fortgejchritten, daß dieje Stoffe den Natur= und Formen— 
unterricht in weitem Umkreiſe zu beherrjchen haben, derart, daß fie 
mannigfaltigeg Lernen und Üben in ſich vereinigen und fi) dadurch 
um jo mehr im Gedanfenkreife verzweigen ?). 

Das Prinzip, die ethifch-indifferenten Lehrftoffe durch An— 
lehnung an die ethichen dem oberften Zwecke dienjtbar zu machen, 
it zu billigen, es findet aber feine Grenze an der Rüdjicht, melche 
auf die Natur des anzulehnenden Lehrftoffes zu nehmen ift; es 
darf der übrige Unterricht dadurd nicht zum bloßen Kommentare 
der „Gefinnungäftoffe” herabgejeßt werden, vielmehr muß der jedem 
Gebiete eigene Bildungswert und das für jedes geltende Geſetz des 
Hortjchrittes bei jener Anlehnung bewahrt bleiben. Es bedarf zu- 
dem einer zu ängſtlichen Sorge für die fachliche Anknüpfung der 
ethiſch- indifferenten Stoffe an den oberften Zwed darum nicht, weil 
fie bei rechter Behandlung mit jenem teleologiſch in Verbindung 
treten. Den Stoffen unferer dritten Zone wird dadurd eine 
ethiſche Wendung gegeben, daß fie auf die anderen Bildungszmede 
dahin gerichtet werden, wo dieſelben mit den fittlichen zuſammen— 
hängen. Was fo gelernt und geübt wird, daß es innere Geftaltung 
giebt oder zu Leiftungen befähigt, aljo daß es veredelnd wirkt 
oder tüchtig macht, dient ebenfalls den ſittlichen Zwecken 3); Stu- 
dien und Übungen, welche den Geift fammeln und vertiefen, 
ftehen auch ohne durchgängig durchgeführten materiellen Zuſammen— 
bang mit den ethischen Stoffen im Dienfte der ethischen Konzentration. 

So reich der Unterricht an ethischen Momenten und fittlichen 
Antrieben ift, jo kann er doch nicht des ihm auch in diefer Richtung 
ergänzenden Freien Bildungserwerbes entbehren, und diejer 


1) Päd. Schr. II, ©. 82. — ?) Grundlegung zur Lehre vom erziehenden 
Unterricht, $. 19, bei. ©. 427 |. — 3) Siehe oben, $. 36, ©. 31 f. 
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erſcheint als Begleiter der aus allen unſeren Zonen erfließenden 
Bildungsmomente, wie ein flüffiger Stoff Härten erweichend, das 
Starre ſchmiegſam machend, in welchem Sinne Herbart Erfahrung 
und Umgang al3 Ergänzung des erziehenden Unterrichtes behandelt 
dat. Es gilt au) das mannigfaltige, an feine Regel gebundene 
Material, welches aus diefen Quellen ftrömt, zu organifieren und 
nach dem leitenden Zwecke zu beitimmen. 


8. 66. 


Der erſte Schritt zur Organijation des Bildungsinhaltes be- 
fteht in defjen Beziehung auf den oberjten Zweck der Bildung, der 
zweite befteht in der Herjtellung von Beziehungen unter den Stoffen, 
aus denen fich jener Inhalt zufammenfeßt, wodurch der Unterricht 
erft ein Kontinuum und organifierter Materie vergleichbar wird. 
Diefer Gefihtspunft ift der Praris noch weniger geläufig, als der 
der ethiſchen Konzentration; man ftellt ganz unbefangen Lehrpläne 
durch bloßes Zufammenreihen von Lehrgängen her, und fertigt 
Lehrgänge, bei denen lediglich der zu behandelnde Stoff berüdfichtigt 
wird, nicht aber die Frage, was in der Durchführung neben ihm 
wird zu ftehen fommen und ob und wie er damit in Verknüpfung 
treten könne. Es zeigt ich darin der Atomismus, der im Lehr: 
betrieb Plaß gegriffen Hat, welcher vermeint, durch bloßes Zuſammen— 
fegen und Anhäufen ein Gebilde, durch mechanische Nebeneinander 
ein Lebendiges herftellen zu können. Ihm jegen wir jenen Aus— 
ſpruch Platons, welcher aus jeiner organischen Weltanjhauung 
erfließt, entgegen, daß überall die Stoffe in ihrer Verbindung über- 
blift und nach ihrer Verwandtſchaft verjtanden werden jollen. 

Im Altertum hatte diefer Grundſatz die Geltung eines Prin- 
zipes; Gicero beruft fi darauf als auf eine anerkannte Wahr- 
heit, wo er von dem gemeinjchaftlihen Bande ſpricht, welches den 
Betrieb aller edlen und menſchenwürdigen Künfte zu einer Einheit 
verfnüpft und, das einmal erfannt, ung der wunderbaren Überein- 
ſtimmung (consensus) und des Einklanges (concentus) der Wiljen- 
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Ihaften inne werden läßt!). Eine didaktiihe Wendung giebt dem 
Gedanken Vitruv bei der Erwähnung der mannigfaltigen Studien, 
deren der Baumeifter bedürfe; „die Unerfahrenen“, heit es, „könn— 
ten fi) wundern, daß fich jo vielerlei erlernen und im Gedächtniſſe 
behalten laſſe, allein jobald fie bemerken, daß alle Disziplinen eine 
jahlihe Verbindung unter fih und Wechjelwirfung (conjunctionen 
rerum et conmunicationem) haben, jo wird es ihnen leicht er= 
Iheinen, denn die Gefamtwifjenihaft (EyxvxAıog disciplina) ift 
aus jenen wie ein Körper aus den Gliedern zufammengejeßt, und 
diejenigen, welche von Hein auf in den verjchiedenen Bildungszweigen 
(variis eruditionibus) unterrichtet wurden, erfennen in allen 
Wiſſenſchaften diefelben Grundzüge (notas) und die Wechſelwirkung 
aller Disziplinen und erfaſſen dadurch alles Leichter 2)”. 

Bei den älteren Didaktifern kommt dieſer Geſichtspunkt nicht 
zur Geltung, da fi bei ihnen die Beitimmung des Verhältnifjes 
der Eloquenz und Erudition in den Vordergrund drängt und zu— 
dem durch Wegfall der Philojophie aus dem Unterrichte der Boden 
verloren wird, auf welchem fich vorzugsweiſe die Auseinanderjegung 
der Einzelwiſſenſchaften vollzieht. Auf alle Mapnahmen zur Ber- 
üpfung und einheitlichen Geftaltung des Unterrichtes bedacht, hat 
Herbart das Problem erwogen und dahin gefaßt, „daß Die 
Fugen, in denen das menjchlihe Willen zufammenhängt, auf das 
Genauefte müſſen unterfucht werden, damit der Lehrer im flande jei, 
jedes einmal erregte Intereſſe jogleih nah allen Richtungen fort- 
wirten zu laffen, damit er mit dieſem Intereſſe, wie mit dem 
eigentlichen Kapital, das er erworben, wuchern könne und damit 
er die Störungen möglichft vermeide, wodurch diejes Kapital würde 
vermindert werden 3)“. Er bejpricht die vermittelnde Stellung der 
Philoſophie) und den afjoziierenden Charakter der Geographie °) 
und macht treffende einzelne Bemerkungen, welche von Ziller mit 
Glüd weitergeführt und ergänzt worden find. 


1) Cic. de. or. III, 6, 21. — ?) Vitruvius de archit. I, 1, 11. — 
3) Bad. Schr. I, S. 19. — *) Daj. II, ©. 123 f. — °) Daj. IL, ©. 630 
(Umriß $. 264). 
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Die Wiſſenſchaft, welcher das Zuſammenfaſſen vermöge ihres 
Weſens zufommt, ift die Philoſophie und mit ihrer Wieder- 
aufnahme in den Unterricht muß der Grund zu deffen einheitlicherer 
Geftaltung gelegt werden. Wir haben an anderer Stelle nachge- 
wiejen, daß in ihr die Lehrgegenftände zufammenftreben und daß 
insbeſondere die ariftoteliihe Philojophie durch ihre Beziehungen zu 
den Einzelwiſſenſchaften geeignet ift, den Unterricht zufammenfafjend 
abzujchließen ($. 54, ©. 140). Trendelenburg hat in den Er- 
läuterungen zu feinen Elementen der ariftotelifchen Logik gezeigt, 
wie ein an diefe anfchließender Unterricht in alle Gebiete eingreift 
und e3 ließe fich leicht das Gleiche für eine analoge Bearbeitung 
der Piyhologie und der Ethik nachweiſen. Die Vereinigung ver- 
ſchiedener Wiſſenselemente und Richtungen der Forſchung in der 
Philoſophie tritt natürlich erft bei dem philoſophiſchen Unterrichte 
jelbft hervor, allein ſchon vor deſſen Beginn kann ein jozufagen 
philoſophiſch orientierter Unterricht wertvolle Afloziationen veran— 
lafjen, welche jenem vorarbeiten. Jedenfalls aber bedarf es eines 
eigentlichen Unterrichtes in der Philofophie, und es reichen gelegent- 
liche propädeutifche Beſprechungen nicht aus. Solche bleiben Hinter 
der Aufgabe jo weit zurüd, wie die Lektüre einer Chreftomathie 
hinter der Durcharbeitung eines Haffischen Werkes, ja noch meiter 
zurüd, da fie heterogener find, als zufammengetragene Lejeftüde. 
Können fie allenfalls im Räfonnement üben, jo erzeugen fie die 
falſche Vorftellung, daß Philojophieren Räfonnieren fei, während e3 
doch der pofitiven Grundlage des Kenntniserwerbes jo gut bedarf 
als andere Wiſſenſchaften. 

Die vorzugsweiſe afjoziierende Wiſſenſchaft ift die Geogra- 
phie, melde an der Karte ein vereinigendes Schema hat. Die 
Gewöhnung allenthalben nad dem Wo? zu fragen, läßt fich früh 
begründen und thut viel zur Verknüpfung vielförmiger Kenntniffe, 
Diefer Wert der Geographie wurde oben ($. 57, ©. 157) berührt 
und zugleich die durchgängige Verbindung des finnlichen Geſichts— 
freifes mit dem der Imagination gefordert, ein Prinzip, das in der 
Bezeihnung der Geographie ald Welt: und Heimat3funde 
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jeinen Ausdrud findet. Diejer Name legt es aber nahe, die ver— 
fnüpfende Kraft der Geographie noch mehr in Anſpruch zu nehmen, 
als e3 gewöhnlich geſchieht. Die Heimat bietet gejchichtliche, geogra- 
phiſche und naturgefchichtlihe Stoffe zugleih in eine Lebenseinheit 
gebunden dar; den Lebenseinheiten hat aber, wie fpäter zu erörtern 
fein wird, vorzugsweiſe die Naturgejhichte nachzugehen. Wenn 
man ihre Stellung im Unterrichte nicht künſtlich und zweckwidrig 
hinaufichrauben will, jo wird man ihr die Aufgabe zumeifen müfjen, 
die Naturwejen der Heimat in ihrer Verbindung mit anderen Er- 
Ideinungen und unter erweiternder und erflärender Heranziehung 
erotiicher Produkte kennen zu lehren. So aufgefaßt zeigt fie eine 
weitgehende Analogie mit der Geographie und bei dem fachlichen 
Zujammenhang beider Disziplinen ift deren vollftändige Vereinigung 
in einer geographiichen und naturgejchichtlihen Welt- und Heimats- 
tunde das Zweckmäßigſte. 

Die Geſchichte nimmt als aſſoziierende Disziplin eine Mittel— 
ſtellung zwiſchen der Geographie und der Philoſophie ein, indem 
die zeitlichen Verfnüpfungen minder elementar find als die räum- 
lihen und minder abjtraft als die rationalen. Unter den Aufgaben 
de3 Geſchichtsunterrichtes ift die des Zufammenfaflens der Hiftorifchen 
Momente aller Fächer die erfte (vgl. $. 56, ©. 152) und zugleich 
diejenige, welche ihn am beften vor Verftiegenheit fichert. Wird 
die Gejchichtstabelle, welche die Materialien der Staaten-, der 
Kirchen-, der Litteratur- und der Kulturgefchichte zufammenordnet, 
als das eigentliche Lehrmittel behandelt, jo kann der Lehrvortrag 
gelegentlich mweiter ausgreifen, ohne die Baſis zu verlieren. 

Vermöge der univerſalen Bedeutung der Spradhe hat die 
Philologie mit allen Willenjchaften Berührung und darum im 
Unterrichte al3 deren Bindeglied Verwendung. Doc ift dabei die 
Vorausfegung, daß fie die Mannigfaltigfeit, die in ihr jelbit liegt, 
zur Einheit gebunden habe, vorerft daß das Verhältnis des Sprach— 
betriebes zur fachlichen Belehrung richtig beftimmt jei, ein Punkt, 
auf den befanntlih Komensky jo großes Gewicht legte Die 
Aufgabe ift eine doppelte: Aller Sprachbetrieb muß auf einen In— 
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halt bezogen fein und Zuwachs der Nealfenntnis gewähren und 
aller Erwerb ſachlicher Kenntnis muß zugleid das ſprachliche Können 
vermehren. Das erſtere Brinzip gilt zunächft für die Lektüre, welche 
den Autor niemals bloß al3 Spradftoff, jondern als Quelle zu 
behandeln, ſowie Sprach- und Saderflärung ind Gleihmak zu 
legen hat, aber au für die elementaren Sprahübungen, melde 
auf feiner Stufe nad lediglih grammatiſcher Rüdficht einzurichten 
find. Die Menge zufammenhangslofer Säge in unferen Übungs: 
büchern ift ein unorganifierte® Material, mag fie auch eine nad) 
den Bedürfnifje der Grammatif ausgeklügelte Reihenfolge haben, 
und der ältere Zateinunterricht Hatte an feiner Epitome historiae 
sacrae ein würdigeres und zugleich rationelleres Lehrinittel. Das 
zweite Prinzip, daß aller Unterricht auf Förderung des ſprachlichen 
Können anzulegen ſei, gilt vorzugsweiſe für die Mutteriprade; 
mit Recht wird gefordert, daß für die Übungen in derfelben der 
Stoff dem Gefamtunterriht entnommen werden ſolle. Sprade 
vernehmen, das Gefprochene verftehen, die ſprachliche Form zer: 
gliedern und mieder zujammenfügen, das zuwachſende Können 
in Rede und Schrift anwenden, das ift die Reihenfolge, welche man 
den philologijhen Kreislauf nennen könnte. 

Die Mutterfprache ift auch der Einigungspunft für den auf 
eine Mehrzahl von Sprachen ausgedehnten philologischen Unterricht, 
und die Komenskyſche Forderung ift berechtigt, daß die Grammatit 
der fremden Sprachen auf die Mutterfprache bezogen fein jolle!). 
Ebenfo iſt die parallele Geftaltung der Lehrmittel der verjchiedenen 
Spraden ein im Namen der Organijation des Lehrftoffes zu 
ftellendes Berlangen. Ihr kommt der Umstand entgegen, daß die 
Grammatik aller neueren Sprachen nad) dem Vorbilde der antiken 
hergeftellt ijt; für die Laut- und Yormenlehre hat zudem die ver— 
gleichende Sprachwiſſenſchaft dankenswerte Konformierungen veran— 
laßt; das Entſcheidende iſt allerdings die parallele Geſtaltung der 
Syntar, für melde die Logik als die Grundlage zu nehmen: ill, 


1) Bgl. oben $, 52, ©. 125. 
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freilih in umfichtigerer Weiſe, al3 es Karl Ferd. Beder in feinem 
„Organismus der Sprache” gethan hat. — Parallelismus in der 
heimischen und fremden Litteratur hat Ziller mit Recht empfohlen !); 
vaterländifche und antife Sagen laſſen ſich zwanglos nebenein- 
ander ftellen, Homer und Bergil, Sophofle® und Schiller können 
gleichzeitig gelejen werden. Zugleih ift auch die Konformierung 
des Details der Poetik, der Rhetorik und Metrit durchführbar. 
Eine parallelifierende Sprach- und Litteraturfunde im Ausmaße 
des Unterrichtsbedarfs wäre ein Hilfsmittel, welches das vielförmige 
und meift zerfahrene Material auf diefem Gebiete mit Nuben zu— 
ſammenfaßte. | 

Don allen Lehrfächern erjcheint die Mathematik am wenig— 
ten angethan, fi dem übrigen Unterrichte anzufchliegen, und in der 
Praris nimmt fie eine geradezu ifolierte Stellung ein. Dies hat 
feinen Grund nur zum Teil in der Sonderftellung, welche fie in 
der Yamilie der Wifjenjchaften einnimmt ($. 53, S. 130), weit 
mehr ift daran die Unachtſamkeit ſchuld, mit der man ihre Be— 
jiehungen zu anderen Gebieten vernachläſſigte und ſchon gefnüpfte 
wieder aufgab. Im Syſtem der freien Künfte fanden Arithmetik 
und Geometrie ihre Fortjeßung in der Mufiftheorie und der Aftro- 
nomie und bezeichnete beſonders die leßtere einen markierten Ab— 
Ihluß des ganzen Kurfus. Die Erneuerung dieſes Verhältniſſes 
würde unferer Schulmathematit zum größten Vorteile gereichen ; 
ein Lehrgang, welcher bis zu den Elementen der ſphäriſchen Aftro= 
nomie führte, würde abgerundeter und gejchloffener fein, al3 der 
übliche und indem er der Größenlehre ein verftändliches Ziel vor— 
zeichnet, ihren Zujammenhang mit anderen Intereſſen und Studien 
zum Verſtändniſſe bringen. Wie ihren Abſchluß, jo joll die Mathe— 
matit auch ihren Ausgangspunkt im finnlichen Geſichtskreiſe, deffen 
Durcharbeitung eine ihrer Aufgaben ift, juchen. Die Arithmetik hat 
im Rechnen ihr Bindeglied mit dem Erfahrungätreije, für die Geo- 


1) Grundlegung zur Lehre vom erz. Unterrihte $. 19, ©. 465 u. font 
bel. oben $. 52, ©. 125. 
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metrie ift der Anfang zu einer ähnlichen Verfnüpfung in der geo- 
metriichen Anſchauungslehre gemacht worden. Diejelbe ift mit 
Frejenius als „Grammatik der Natur” zu fallen und es find 
ihr duch Verknüpfung mit dem Zeichnen und mit darftellenden 
Arbeiten und duch Anlehnung an die Naturkunde (oben 8. 61 u. 
62, ©. 176 u. 179) Körper zu geben, jo daß fie ſich zu einem 
Formenunterrichte geftaltet, einer dem Inhalte nach afjoziieren- 
den, der Anlage nad aber in erjter Linie als Vorſchule der ſyſte— 
matiſchen Geographie zu organifierenden Disziplin. 

Ein weiteres Mittel, der Iſolierung der Mathematik zu mehren, 
gilt zugleich für die ihre benachbarte Phyſik und befteht in der 
angemefjenen Verwendung der Gejchichte diefer Wiſſenſchaften, die 
ja beide im Altertum mwurzeln und von denen die erftere antifes 
Lehrgut it). Man ſolle es nicht bei dem Namen des pythagoreifchen 
Lehrjages, der archimediſchen Zahl, der hippokratiſchen Monde be- 
wenden lafjen, jondern daran die Vorausſetzungen und die Methode 
der alten Forſcher aufzeigen. Gegenwärtig hält ſich die Schul: 
geometrie mehr in den von Euflid vorgezeichneten Geleifen, als gut 
ift, ohne doch den alerandrinifchen Meifter als ihr Vorbild zu 
nennen; das Umgefehrte wäre das Richtige: die Lehre der Vorzeit 
dankbar zu nennen, aber die ftarre, demonftrative Form, die fie 
ausgeprägt, mit der jchmiegjameren genetiſchen zu vertaufchen. 

Die Hiftoriiche Verknüpfung der Größenlehre mit der Mufit 
fann daran erinnern, daß Mathematit wie Phyfit auch innere 
Beziehungen zu den Künſten haben, welche aber bei dem Zurüd- 
treten diejer im Schulunterricht ganz unbeachtet bleiben. Die Akuftit 
ift grundlegend für die Mufittheorie, die Optik für die Theorie der 
Zeichenkunft, die Mathematik für die Lehre vom Schönen. Die 
Verwandtſchaft diefer Iegteren ift jo eng, daß fie als Koinzidenz be— 
zeichnet werden konnte. „Die Äſthetik“, jagt Zeifing, „fällt in 
gewiffem Sinne mit der Mathematik zufammen, der Unterjchied 
beider Wiljenjchaften befteht nur darin, daß ſich die Mathematit 


1) Bol. Lattmann, Über die Frage der Konzentration 1860, ©. 76 f. 
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um weiter nichts kümmert, al3 eben um die Rationalität der räum— 
lien und zeitlichen Anſchauung, die Afthetit dagegen zugleich 
die Wirkung Ddiefer Rationalität auf die Empfindung zu erfafjen 
jucht h.“ 


8. 67. 


In der Erhebung der fittlihen Zwede zum Prinzipe der Orga- 
nilation des Bildungsinhaltes und in der Forderung, die Wechſel— 
beziehung der verjchiedenen Momente des Unterrichtsftoffes aufzu— 
ſuchen, konnten wir Platon und Herbart zugleich folgen; an Platon 
allein müflen wir uns anjchließen bei der Bellimmung der 
Stufenfolge des Unterrichtes, in welchem Punkte Herbart die Auf: 
ftellungen der Politeia unverwendet läßt. Zwar ftimmen beide 
Denter darin überein, daß fie die Poeſie als das Anfangs» und 
die PHilofophie als das Schlußglied der Reihe der Bildungsmittel 
faſſen, aber während bei Platon die Mathematik als jcharfbeftimmte 
Mittelftufe die beiden äußeren Glieder verbindet, fehlt bei Herbart 
eine analoge Beftimmung, man müßte denn die Gejhichte als 
Mittelglied gelten laffen, welchem aber dann weder nad oben noch 
nah unten feine Stellung näher vorgejchrieben wird. 

Man follte faum glauben, wie tief gehende Differenzen diejer 
Iheinbar geringfügigen Abweichung zu Grunde liegen. Die Mathe- 
matit vermittelt bei Platon al3 die rationale Erkenntnis des 
Anihaulichen die finnlihe und die vernünftige Funktion; dieſe 
dunftionen bedürfen aber bei ihm einer Vermittelung , weil fie 
ihm wejenhaft von einander verjchieden find, und Dies find ſie 
ihm wieder darum, weil die Sinnenwelt und die Ideeenwelt ver— 
Ihiedener Natur find. Platon: Anficht ſchloſſen ſich die hriftlichen 
Denker an, indem fie die Jdeeen als die ſchöpferiſchen Gedanken 
Gottes faßten, welche nachzudenken der Menſch dur ein von der 
Sinnlichkeit verfchiedenes Vermögen befähigt wird. Darum behielt 


1) Neue Lehre von den Proportionen, ©. 122. 
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bei ihnen die Mathematit ihre bedeutjame Stellung und bildete 
als Duadrivium die Mittelftufe zwiſchen Sprachſtudien einerjeits 
und Philofophie und Theologie andrerjeit3, ein Umftand, der die 
Größenlehre im Mittelalter davor bewahrte, den Kaufleuten und 
Feldmeſſern zu verfallen. So hat fie ihre Stellung nicht bloß 
verınöge der Tradition, fondern auch vermöge der Übereinftimmung 
zwiſchen dem hriftlihen Realismus — fo benannt, weil er den 
Algemeinbegriffen al3 Gottesgedanfen Realität zuſchrieb — mit 
dem platoniichen Idealismus bewahrt. Der Nominalismus, welcher 
gegen Ende des Mittelalter in den Vordergrund trat, jehte die 
Allgemeinbegriffe zu Namen, Erzeugnifjen des Subjeft3 herab umd 
hob damit den fundamentalen Unterfchied zwiſchen Sinnen- und 
Ideeenwelt und darum auch zwiſchen Sinn und Geift, Anfchauung 
und Gedanken auf, womit zugleih das Bedürfnis nach einem 
Bindeglied der beiden letzteren Funktionen megfil. Man kann 
jagen, daß das Syſtem der fieben freien Künſte, welches auf 
Platon zurüdgeht, am Nominalismus einen ebenſo grundjäßlichen, 
wenn auch nicht jo ausgefprochenen Gegner fand, wie am Humanis- 
mus, der es zu Falle gebracht hat. Dem konſequenten Nominalis- 
mus find mathematijche Begriffe nicht mehr als Abftraftionen ande: 
rer Art, ihm erwächſt dad Denken aus der Sinnlichkeit, die Koinzi— 
denz beider Funktionen in der Mathematik ift alfo nichts Unge— 
wöhnliches, woraufhin diefe eine Sonderftellung zu beanfpruchen 
hätte. In den Lehrplänen der neueren Zeit wird der Mathematit 
nicht prinzipiell die Aufgabe zugewieſen, den niederen und den höhe- 
ren Unterricht zu vermitteln, aber faktiſch Hat fie noch eine gewiſſe 
Mittelftellung, wenigſtens mo die Philofophie feitgehalten wurde. 
Die von uns hier vertretene Grundanſchauung fordert, daß das 
Faktiſche wieder zum Vrinzipiellen erhoben werde; dann tritt der 
Bau, den die Denker der Vorzeit errichtet, wieder hervor; er if, 
wenn wir das Bild weiter führen dürfen, im Bafilifenftil angelegt, 
antiten Urſprungs, aber chriftlichen Charakters, von der Renaifjance 
wegen gothijcher Anbauten verfannt und.überbaut, von den Zuthaten 
moderner Stillofigfeit verdedt. 
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Wenn fi der Nominalismus an die Stelle des Realismus 
jest, jo bedeutet dies ein Verarmen der jpefulativen Erkenntnis, in- 
den das Verftändnis dafür verloren geht, daß Gedanfen der Iebte 
Grund der Dinge find. Aber die nominaliftische Anficht Hat als 
Vorſtufe zur realiftiichen eine Berechtigung und dieſes Verhältnis 
beider ijt bejonders geeignet, die hier in Rede jtehende Stufenfolge 
der Pehrfächer ind Licht zu ftellen. Die empirischen Disziplinen 
ftehen auf nominaliftiihem Standpunkte; fie dringen zwar vom 
Einzelnen zum Allgemeinen vor und lafjen die ordnende und licht: 
dringende Kraft des letzteren verjtehen, aber ohne über den Wert des— 
jelben für das Erkennen hinauszugehen und zu fragen, ob das 
Allgemeine bloß nad) den Dingen ijt, oder noch eine andere Stellung 
zu ihnen hat. Die Philoſophie dagegen hat, wenn anders fie 
organiſches und organifierendes Clement eines fittlich = religiöfen 
Gedankenkreiſes ift, zur realiſtiſchen Auffaſſung fortzufchreiten. Sie lehre 
mit Platon, daß das Allgemeine das Weſen der Dinge und Quelle 
der Erkenntnis ijt, mit Arijtoteles, daß es in den Dingen ijt und 
da3 geftaltende Prinzip des Sinnlichen bildet, und gebe Ausblid auf 
die Lehre, daß es als Schöpfergedanfe auch vor den Dingen war. 
Eine zu diefer Höhe hinaufführende Stufe würde ein ſolches Gebiet 
bilden, wo das Allgemeine al3 mehr erjcheint denn als bloße Ab- 
ſtraktion ohne doch als metaphyſiſches Prinzip aufzutreten, wo es 
Denkbewegung in Gang jeßt und Erfenntnifje erzeugt, two es in ein 
Sinnliches hineingelegt erjcheint, aber leicht als deſſen Formende 
Kraft erfaßt wird. Ein jolches Gebiet ift aber das der Größen, 
alfo die Mathematik die Vorftufe der realiftiichen, d. i. idealen Welt- 
anſicht. 

Auf dieſes Grundverhältnis gehen die Beſtimmungen zurück, 
durch welche ſich unſere Stufenfolge: Sprache — Mathematik — 
Philoſophie begründen läßt. Von den empiriſchen Disziplinen 
gewährt die Philologie am früheſten die mannigfaltigfte Übung im 
denfenden Erfennen und ift dadurch zum Anfangsgliede be= 
ftimmt; die Dentbewegung der Mathematif ift minder vieljeitig, 
aber verfolgt energijcher die einmal eingejchlagene FAR: fie fteigt 


Willmann, Didaktik. LI. 


210 Abſchnitt IV. Die Bildungsarbeit. 


an mittels des Schluffes und der Argumentation, ohne doch das 
Geländer der Sinnlichkeit aus der Hand zu verlieren, und fie be: 
reitet dadurch) auf das Anfteigen ohne jenes Geländer vor. Das: 
jelbe Verhältnis wird auch erjichtlich, wenn man die Thätigkeit des 
Berftehens durch unjere Stufen hindurch verfolgt. Das philo- 
logische Berftehen ift das Erfaffen des Sinnes in den Worten und 
die Deutung der Worte dur den Sinn ($. 47, ©. 93); hier joll 
Berjtandenes wiedergegeben oder überjegt werden, mit Vorteil -wird 
es dur Memorieren ceingeprägt. Beim Verftehen eines mathema- 
tischen Beweiſes gilt ed nicht bloß, deſſen Sinn, ſondern auch deijen 
Nerv zu erfaſſen; der verftandene Beweis wird dom Schüler nicht 
wiedergegeben, jondern noch einmal geführt; ihn memorieren wollen 
hieße ihn nicht verjtanden haben, zur Einprägung genügt ein Merk— 
zeichen, für welches die Konftruftion oder die Reihe der Transforme- 
tionen Anhaltspunkte bieten. Diefe leßteren find bei dem abjtralten 
Vorgehen der Mathematit eine Verftändnishilfe, deren die philo: 
ſophiſche Argumentation entbehrt, mit welcher verglichen darum die 
mathematische elementar erjcheint. Nächſt dem Berftehen ift das 
Finden eine wichtige didaktiiche Funktion; in der Philologie werden 
Worte, Bedeutungen, Anwendungsweiſen, Analogien u. j. mw. gefun— 
den, in der Mathematit Löfungen; dort Hat beim Suchen der Takt 
mitzumirfen, und die Kritik einen jchlechteren und einen befjeren 
Fund zu unterfcheiden, hier giebt e& nur ein evonmx« und defjen 
Gegenteil (8. 53, ©. 132); in der Philoſophie ift nicht das Fin— 
den, allenfalls das Suchen Sade des Schülers, fein Suchen wird 
vorbereitet durch jene beiden Arten des Findens, aber unmittelbarer 
dur die zweite, durch das Finden des ftrengen Denkens. Den 
Schlußpunkt des philologischen Unterrichtes bildet ein Syſtem von 
Kenntniffen, dad des mathematifchen ein Syſtem von Wahrheiten, 
zufammengehalten dur innere Verknüpfung, aber auch durch 
ihre homogene Natur und dadurch leichter kenntlich und faßlich 
als der Kompler übergreifender Wahrheiten, den die Philofophie 
zu geftalten hat, aljo aud in diefem Betracht eine Worftufe zu 
dieſer. 
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Als empirische Disziplinen bilden aud) Welt: und Naturkunde eine 
Borftufe zur Philoſophie; zur Mathematif aber haben ihre Mate: 
rien ein verjchiedenes Verhältnis, indem fie diejelbe teils voraus- 
ſehen, teils nicht, und die Mittelftellung der Mathematik geftattet 
jomit auch Hier die Beltimmung des Oben und Unten. Mathe- 
matische Kenntnilfe und Vorftellungsweifen werden von der Himmels» 
funde und der Naturlehre vorausgejegt, ohne ſolche aber können 
Erdkunde und Naturgejchichte gelehrt werden. Die beiden letzteren 
Gebiete werden, wie früher dargelegt wurde, zweckmäßig zu einem 
vereinigt: der Welt: und Heimatsfunde; die Himmelskunde 
dagegen am beten zur Mathematik jelbit gezogen ($. 66, ©. 207). 
Somit bleibt als Disziplin elementaren Charakter die Welt- und 
Heimatskunde und als ſolche für das reifere Verſtändnis die 
Naturlehre. Zwiſchen ihnen hat die Gejhichte ihre Stellung; 
fie fußt auf der Erdkunde und geht in den Gefichtspunften über 
diejelbe hinaus, fteht aber rückſichtlich des jpefulativen Moments 
hinter der Naturlehre zurüd; fie ift als Schule des Gedächtniſſes 
und der Phantaſie elementaren Charakters, hat aber als „Bilder- 
buch der Sittenlehre* und als „Mutterftadt der Philoſophie“ 
direfte Beziehungen zu diejer (vergl. 8. 56, ©. 155). 

Diefe zweite Stufenfolg: Welt- und Heimatskunde — 
Geſchichte — Naturlehre umfaßt die drei accefjorischen Disziplinen 
(von der Bolymathie ift in dieſem Zufammenhange abzufehen), während 
ji die erfte aus drei fundamentalen aufbaut; die vierte fundamen- 
tale Disziplin, die Theologie, bildet, als Wiſſenſchaft angejehen, 
eine vierte Stufe, dagegen als Bildungselement geht fie durch die 
drei Stufen hindurch. Das hiſtoriſche Moment nimmt aud in 
ihr eine Mitteljtellung ein, die ſyſtematiſche Darjtellung des theolo— 
giihen Bildungsunterrichtes vorbereitend, ſelber aber auf emer 
borausgängigen Daritellung des Lehrinhaltes, der elementaren Reli: 
gionslehre, fußend ($. 55, ©. 147 f.). 

Die Fertigkeiten und Künſte, welche in den Bildungsinhalt 
eintreten, ftellen feine Stufenfolge dar; Muſik und Graphik wollen 


früh begonnen und lange fortgeführt werden, Übung und Sträfti- 
14* 
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gung durch Technik und Gymnaftik find auf jeder Stufe willkommen. 
Innerhalb der beiden erjteren Künſte aber muB Sich der Fortichritt 
von der technijchen Tyertigfeit zur Kunft vollziehen und infofern 
läßt ji bei ihnen eine Stufe der bloß techniſchen Schulung zur 
technifch= fünftlerifchen Übung unterfcheiden. 

Mit der Feftftellung der Stufenfolge der Disziplinen iſt nod 
nicht beftimmt, ob diefelben einander abzulöjen haben, oder ob die 
früheren neben den jpäteren fortzuführen, wohl auch die jpäteren 
ſchon neben den früheren vorzubereiten find. Für die organiſche 
Geftaltung des Unterrichtes ift das Erſtere erwünjcht, weil die Menge 
des gleichzeitig gebotenen Lehrſtoffes jeiner gründlichen Verarbeitung 
und damit au der Sammlung und Bertiefung abträglid if. 
Im Namen der Gründlichkeit ftellten die alten Didaktifer den Grund: 
jaß auf: Nonnisi unum uno tempore und erhoben fi aud 
jpäter Stimmen für den fontinuierenden Unterriht. Im Namen 
der Sammlung und der Totalwirkung des Unterrichtes forderte 
Herbart eine Lehrart, „welche dem gleihförmigen Zuge des näm— 
lichen Intereſſe unausgejegt nachfolgt“, und die Vermeidung bon 
allem, was der Kontinuität ſchadet ). Er lobt darum die Schulen 
der Jeſuiten, wo immer ein Gegenftand zur Hauptſache gemadt 
wurde, und bemerkt, daß dies „zwar nicht durchweg, aber in man: 
hen Punkten der einzig mögliche Schlüffel zu einer richtigen Zeit: 
einteilung des Jugendunterrichtes iſt“ 2). 

Der moderne Unterricht neigt zur Entfaltung in die Breiten: 
dimenfion, und der Didaktif erwächſt darum die Pflicht, die Frage 
rege zu erhalten, ob nicht manchmal das Nebeneinander zum Nach— 
einander gemacht werden könne; doc findet dies feine Grenze darin, 
daß gewiſſe Disziplinen lange betrieben, alſo früh begonnen umd 
jtetig fortgeführt werden müfjen, um fruchtbar zu werden. Die 
gilt insbeſondere von den grundlegenden, die daher einander nicht 
ablöjen können; der philologijche Unterriht muß bei dem Umfange 
des Stoffes und der erforderlichen Übungen durch alle Stufen hin- 


1) Päd. Schr. I, ©. 447. — ?) Daſ. II, ©. 238. 
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durchgehen und zwar auf einer niederen Stufe vorwiegend als 
Spradhunterricht, auf einer höheren als Sprach- und Litteratur— 
unterricht; die Mathematik andrerjeits ift langer Hand vorzube- 
reiten zunächft durch das Rechnen, dann durch Rechnen und Formen— 
unterricht ($. 66, ©. 206). Nur der philojophiiche Unterricht 
bedarf feines VBorläufers, wenngleich der Vorbereitung durch andere 
Lehrſtoffe. 

Bei den acceſſoriſchen Fächern aber kann ohne Schaden ein 
Ablöſen ſtattfinden. Verzichtet man bei der Geographie und Ge— 
ſchichte darauf, im Unterrichte vorwegzunehmen, was doch nur als 
Frucht Freier und längerer Bildungsarbeit reift (F. 56, ©. 156 
und $. 57, ©. 161), jo läßt fich jedes jener Fächer je einer Stufe 
juweien, derart, daß Welt- und Heimatsfunde, Gefchichte und 
Naturlehre nacheinander nicht blog auftreten, jondern auch abjol- 
viert werden, wobei eima nur auf eine geeignete Vorbereitung der 
Gedichte auf der unteren Stufe Bedacht zu nehmen if. So ftehen . 
wir in bezug auf die nachgewachſenen Disziplinen nicht an, das 
fontinuierende Prinzip zur Anwendung zu bringen, damit die Ge— 
fahr beſchwörend, daß ihre empirischen Maſſen den grundlegenden 
Fächern den Boden verengen; zum beften des klaſſiſchen Unterrichtes 
möchten wir den Römern zum Schuße ihrer eigenen Sprade die 
Marime entlehnen: divide et impera. 

Es haben ſich uns die Lehrfächer in Reihen zu dreien geord- 
net, allein bei näherer Betrachtung erjcheinen fie al3 in vier Stufen 
anfteigend, indem ſich das Anfangsglied in zwei Stufen zerlegt. 
Der Sprachunterricht gliedert ih in einen früheren, nur auf die 
Mutterfprache beſchränkten, und einen jpäteren, auf die Elemente der 
fremden Sprachen ausgedehnten; die Vorbereitung auf die Mathe- 
matit gejchiegt auf einer früheren Stufe durch das Rechnen allein, 
auf einer ſpäteren zugleich durch den Yormenunterriht; bei der 
Welt» und Heimatskunde bildet von den beiden Elementen, welche 
der Name zujammenfaßt, die Heimat den nächften Gegenftand, wäh- 
rend die vorgejchrittenere Auffafjung das andere zur vollen Geltung 
fommen läßt. 
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8. 68. 


Das platoniſche Prinzip der Nbjtufung der Lehrfächer nad) 
dem Wachstume der Erfenntnisfräfte reichte für das Altertum bei 
der Einfachheit jeines Bildungsinhaltes Hin, die moderne Bildung 
aber hat im Laufe ihrer Entwidelung jo mannigfaltige hiſtoriſche 
Elemente aufgenommen, daß deren Anordnung eine bejondere Er- 
wägung. verlangt. Zur Richtſchnur Hat dabei das hiſtoriſche 
Prinzip zu dienen, welches bejagt, daß das in der Zeit voran: 
gehende auch beim Bildungserwerbe den Bortritt erhalte. Aller 
meift enthält das der Sache nad frühere den Schlüfjel zu dem 
Späteren und es führt das Verfolgen der Entwidelung eines 
Gegenftandes am einfachiten zum Verſtändniſſe desjelben. „Wenn 
man“, jagt Ariftoteles, „die Dinge von vornherein in ihrem Werden 
beobachten kann, jo giebt dies die beſte Betrachtungsweiſe“ 1). 

Was der Sahe nad) früher it, it von dem Standorte des 
Betrachtenden aus angejehen, das Spätere und diejer muß das ihm 
Nächftliegende überjpringen, wenn er mit jenem beginnen will. 
Wo diejer Sprung feine Schwierigkeit hat, ift das hiftorifche Prinzip 
anwendbar, allein two er ohne Vernachläſſigung des Nächftliegen- 
den nicht gejchehen ann, muß man anftatt des progrejfiven Ver— 
fahren? das regrejlive einjchlagen, und ſich begnügen, das Später: 
entitandene nadträglid aus dem rüheren zu erklären. So findet 
das hiſtoriſche Prinzip in der Rüdjicht auf das unmittelbar Ge: 
gebene jeine Begrenzung, ganz ähnlich, wie das Prinzip der Kon— 
zentration in der Rüdjicht auf die bejondere Natur der einzelnen 
Lehrfächer ($. 65, S. 199) und das der Sontinuation in der 
Notwendigkeit, mehrere Lehritoffe gleichzeitig zu behandeln ($. 86, 
©. 212), ihre Begrenzung fanden. 





1) Pol. I, 2, in. ed) ts EE aoyns tw nodyuere gvöuere PA- 
YEEr . . . zihlıcot dv oütw Hewprijocıer, — Auf das darin ausgejpro: 
chene genetijche Prinzip wird bei der Formgebung noch zurüdzufonmen jein. 
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Der Herbartiihen Idee einer äjthetiichen Darftellung der Welt 
liegt das Hiftorische Prinzip zu Grunde: die Jugend foll dur 
die Jugend der Menjchheit empfinden lernen und deren Entwidelung 
in den Hauptzügen verfolgen; der Lehrplan hat von den Alten zu 
den Neueren aufzufteigen, derart, daß das frühere Snabenalter mit 
den griechifchen, das mittlere mit den römiſchen Slajjifern, das 
Jünglingsalter mit den neueren Spraden und Litteraturen beſchäf— 
tigt wird). An die Spike der Dichter jehte Herbart Homer, an 
die der Hiftorifer Herodot; Kohlrauſch erweiterte die Reihe durch 
das alte Teſtament, welches er an den Anfang ftellte2). Ziller 
fügte als einführende und begleitende Stoffe vaterländiihe Märchen 
und Sagen aus dem Mittelalter Hinzu. Bei leßterer Erweiterung 
wird die chronologiſche Folge aufgegeben, aber eine didaktiſch richtige 
Reihenfolge gewonnen; denn das Mittelalter ift unjer vaterländijches 
Altertum und liegt uns näher al3 das klaſſiſche; das alte Teftament 
it das Altertum unjeres Glaubens und verdient ſchon darum den 
Vortritt, Was das Verhältnis der Griechen und Römer betrifft, 
jo find dieſe in der Litteratur durch jene durchweg bedingt, allein 
für das Verftändnis ift die chronologiſche Reihenfolge nicht überall 
erforderlich; : Homer joll den Vortritt vor Vergil haben, dagegen 
fönnen Demofthenes und Eicero, platoniſche und ciceronianische Dia— 
loge ohne Beeinträchtigung des inneren Verftändnifjes nebeneinander 
gelefen werden. Bon den Meiſterwerken der Griechen ift der größere 
Zeil nur der reiferen Auffallung zugänglid, bloß Homer und He- 
rodot haben eine Wahlverwandtichaft mit dem früheren Alter, wel— 
her am beften Rechnung getragen wird, wenn jie demjelben in 
Bearbeitungen zugänglich gemacht und mit vaterländischen Heldenjagen 
und =gejchichten parallelifiert werden. Auf die Litteraturgattungen 
angewandt, verlangt das hiſtoriſche Prinzip das Vorantreten der 
primären Gattungen vor den ſpäter entwidelten, aljo des Epos 
vor der Lyrik und dem Drama, des Hiftorifchen Stil vor dem 
vedneriichen und dem philojophiichen. Danach würde fich ung Die 








1) Päd. Schr. I, ©. 77, 292, 441, 446. — 2) Daf. I, ©. 599, f. 
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obige Reihe in folgende Stufenfolge verwandeln: biblifches Alter: 
tum und heimische Märchen, Sagen u. j. w., — vaterländifche 
und altklajfiiche Heldenjagen und -geſchichten — altklaffifche Epit 
und Geſchichtsſchreibung — die vermittelteren litterariſchen For: 
men: Lyrik, Drama, Redekunft, Philojophie. 

Eine Überihägung der Spannkraft des hiſtoriſchen Prinzipes 
it e3, wenn für die beiden alten Sprachen die chronologiſche Reihen: 
folge gefordert wird. Verlangte das Prinzip notwendig die Ein- 
beziehung der Sprache, jo müßte die obige Stufenfolge nicht nur 
die Priorität des Griechiſchen vor dem Lateiniſchen, ſondern aud) 
die des Hebräijchen vor beiden klaſſiſchen Sprachen und die der 
älteren deutjchen Sprache vor der jegigen zur Konjequenz haben. 
Sowohl die Stellung der beiden alten Sprachen zu uns als ihr 
Charakter fordern die übliche Reihenfolge ($.50, S. 114 u. ©. 121), 
und deren Umkehrung zu verlangen, hieße mit dem der Sprade 
eigentümlichen Bildungsgehalte zu tumultuarifch verfahren. Der 
Gedanke, den Knaben dur die Propyläen des griechifchen Epos 
und der älteften Gejchichtsichreibung in das Altertum einzuführen, 
ein Gedanke, der bei Herbart als die Frucht eines gleich jehr für 
das Schöne, wie für die Jugend begeifterten Sinnes auftritt, kann 
auf Grund der Bearbeitung beider Werke jo gut durchgeführt 
werden, wie die Einführung in das bibliſche Altertum durch Bes 
arbeitung der Bibel gefchieht. Sollten je umfafjendere Experimente 
mit der Voraufnahme des Griechiichen dor dem Latein gemacht 
werden, jo würden fie jchwerlihd die Einbürgerung des erjteren 
fördern, ficher aber die Baſis der klaſſiſchen Studien erjchüttern, 
und jo deren Gegnern in die Hände arbeiten. 


8. 69. 


Der Nachweis der Reihenfolge der Lehrjtoffe bildet die Vor— 
ausſetzung für die Darlegung der Stufen der Bildungsarbeit, aber 
er giebt von diefen noch fein genügendes Bild; um ein joldes zu 
gewinnen, muß der Verlauf des Bildungserwerbes vom Stand» 
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punkte des Subjektes aus verfolgt und feine Abftufung mit den 
Abſchnitten nicht bloß des intellektuellen, fondern des Geſamtwachs— 
tumes in Berbindung gebracht werden. Diefe Wendung der Be- 
trachtung ift analog jener, welche bei der Erörterung der Bildungs- 
motive und -zwecke vorzunehmen war, wo der Analyje eine Syntheſe 
vom Standpunkte des Subjeftes folgen mußte (88. 38 und 39); 
ihr Gegenftand, das Bildungsideal, Hat auch inhaltlich zu unjerer 
jegigen Unterfuhung Beziehung, indem e3 den Höhepunkt bezeichnet, 
welhem die Stufen der Bildungsarbeit entgegenführen follen. 

Das Wachstum der menjchlichen Kräfte ift bis zu beftimmten 
Grenzen ein kontinuierliches und im ganzen angejehen einem Wan— 
deln auf allmählich anfteigendem Pfade ähnlicher als einem Er- 
fteigen von Stufen; allein die Natur, und ihr folgend die Gefellichaft, 
haben diefen Pfad in gewiſſe Abfchnitte zerlegt, deren Erreichung mit 
dem Erflimmen von Stufen verglichen werden kann. Dieſe Alters- 
fufen bieten fi für unjere Unterfuhung als Haltpunfte dar; 
mir werden dabei, unjerem Zwecke gemäß, nur die anfteigenden 
Stufen und da hier von der PDifferenziierung der Bildung noch 
abzuſehen ift, nur die männliche Jugend und den Fall des Boll- 
genufjes der Bildungsmittel ins Auge fallen. 

Durch die Wörter: Kind, Knabe, Jüngling hat die Sprache 
drei Perioden des Jugendlebens bezeichnet, von denen die beiden 
erften nicht durch eine jcharfe Grenze gejchieden find, mährend 
zwiſchen den beiden lebten die Pubertät eine joldhe darftellt. Jede 
diefer Perioden wird wieder in zwei geteilt durch Marfiteine, 
welhe Sitte und Rechtsordnung nicht ohne Rüdjiht auf natürliche 
Vorausſetzungen in fie. hineingejeßt haben: die Kindheit durch den 
Eintritt der Schulfähigfeit, das Knabenalter durd) den der Mündige 
feit, das Sünglingsalter durch den der Waffenfähigkeit. Dadurch 
ergeben fich für die Lebenszeit von der Geburt bis zur Förperlichen 
Volreife und bürgerlichen Volljährigkeit (Majorennität), al3 dem 
Abſchluß des Jünglingsalters, ſechs Altersftufen: 1. die frühere 
Kindheit, die erſten ſechs Lebensjahre umfaſſend, 2. die jchulfähige 
Kindheit von vierjähriger Dauer, 3. das unmündige Knabenalter, 
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4. dad mündige Sinabenalter, beide dreijährig, 5. das frühere Jüng: 
lingäalter von der Pubertät bis zur Waffenfähigfeit, und 6. das 
waffenfähige Jünglingsalter, beide vierjährig. 

Das frühere Kindesalter ift die Periode eines raſchen 
förperlihen und geiltigen Wachsſtumes; der Bildungsermwerb iſt man- 
nigfaltig, joll aber nur ein freier fein; er gipfelt in der Aneignung 
der Mutterjprache, mit welcher fich der erſte Schritt der Aſſimilation 
des nachwachſenden Gejchlechtes an das gereifte vollzieht (Band I, 
Einl. ©. 10, f.). Gegen das Ende diejer Periode verlangjamt id 
der Wuchs), nah ihrem Abſchluß tritt der Zahnmechjel ein, das 
Kind „verfinnt fi“ jet, wie die alte Sprache jagte, es kann Gut 
und Böfe unterjcheiden. Nun wird es fähig, Unterricht zu empfangen 
und erreicht damit ‚die erfte Stufe der Bildungsarbeit. Aber der 
Kindheitstraum ſoll nicht plößlih der Wirklichkeit weichen, das 
Spiel nit vom Ernfte verdrängt werden. Der Unterricht muß 
zu pflanzen beginnen, aber er foll nicht die Blumen und Kräuter 
niedertreten, die von jelbjt emporjprojien. Das höhere Element, 
das er dem erwachenden Geifte zuführt, ift die Religionslehre; die 
Aufgabe, der er die Findliche Arbeitskraft dienftbar macht, ift die 
Schhrifterlernung und das Rechnen ($. 46, ©. 89); in allem übri- 
gen juche er das Kind im feiner Sphäre auf: in Hans und Hei— 
mat, im Gebiete der Anſchauung und frei verſchwebenden Phantajie; 
die Mutterſprache, die Heimatskunde, heimiſche ‚Lieder, Sprüche, 
Märchen, Sagen ſind die dem kindlichen Gedankenkreiſe homogenen 
und ihn doch zugleich erweiternden Stoffe; übungen im Anſchauen 
und Beobachten und Weckung des Formenſiunes durch primitives 
Zeichnen und darſtellende Arbeiten bereiten zweckmäßig den natur— 
kundlichen und den Formenunterricht vor. 

Das Knabenalter, die zweite Periode der Bildungsarbeit, 


1) Nah Quetelet, „Über den Menſchen und die Entwidelung jeiner 
Fähigkeiten, über). von Niede, 1838, S. 347, beträgt der Zuwachs der 
Größe im erjten Lebensjahre 198, im zweiten 98, im dritten 71, im vierten 
63, im fünjten 56 Millimeter, welcher Zuwachs faft ftetig bleibt bis zum 
Alter von 16 Jahren, aljo bis zur Pubertät. 
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fündigt fih an mit dem Schwinden der findlichen Unficherheit und 
dem Erwachen von Kraftgefühl und von Streben nad Selbftändig- 
fit. Der Zuwachs der Mustelfraft wird allerdings gerade in 
diejen Jahren langjamer !), aber der Geſamtzuwachs der Kraft 
macht fih um jo mehr piychologiich geltend. Die Freude am Spiele, 
die Schauluft und das Leben in der Phantafie bleiben, aber nehinen 
einen energijcheren Charakter an: die Spiele werden mild, aber 
fameradichaftlih, das Intereſſe bleibt beim Schauen nicht ftehen, 
jonderen jchreitet zum Suchen und Sammeln fort, womit fich die 
Luft am Herumftreifen verbindet, die Phantafie zeichnet Bilder von 
Abenteuern, weiten Fahrten und fühnen Thaten. Diejen „heroifchen 
Regungen der Snabennatur” (Herbart) kann der Unterricht. die 
Heldenjagen und -geſchichten darbieten; die Heimatskunde kann er 
zur Weltkunde, die Anihauungsübungen zur Naturgejchichte erwei— 
ten; die Beichäftigung mit der Karte und das Bergleichen der 
Naturformen unterftügen das Zeichnen, welches ſich nun die Aufgabe, 
al3 Formenunterricht der Mathematik vorzuarbeiten, zu ftellen hat. 
Stärfer wird die zugewachſene Kraft durch die fremden Spraden 
in Anjpruch genommen, deren Clemente Hier ihre Stelle haben. 
Wenn das Kindesalter die allgemeinen Elemente zu bewältigen 
hat, jo hat fich das frühere Knabenalter in die Studienelemente 
einzuarbeiten. Die fremden, zumal die alten Sprachen erſcheinen 
ala Laft, wenn man nur die darauf verwandte Arbeit veranjchlagt, 
al3 ein Segel aber, wenn man die durch fie gewährte Förderung 
in Betracht zieht, der Unterricht ſoll dies Segel richtig einftellen, 
die nötige Gedächtnisarbeit durch die ſich darbietende vielfeitige 
Berftandesübung fompenfieren, die Sprachkenntniſſe zum ſprachlichen 
Können jteigern, der Mehrheit der Sprachen die Durchbildung des 





1) Nah Duetelet (a. a. D. ©. 386) beträgt die Stärfe der beiden 
Hände, mit dem Dynamometer gemefjen, im Alter von 6 Jahren 10,3 Kilo: 
gramm, von 7 Jahren 14, von 9 Jahren 9, von 10 Jahren 26, von 
11 Jahren 29,2, von 12 Jahren 33,6, von 13 Jahren 39,8, von 14 Jahren 
479, von 15 Jahren 57,1, von 16 Jahren 63,9, und mithin zeigt gerade der 
Zuwachs zwiihen 10 und 11 Jahren das Minimum von 3,2 Kilogramm. 
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Sprachbewußtſeins abgewinnen. Vom Knaben gilt das Wort des 
ritterlichen Dichters, daß er, „zu beiden Wanderungen durch Bücher 
und duch Zungen verbringet feiner Stunden viel“ (Bd. I, 8. 20, 
©. 291); aber unter den Büchern findet er auch freundliche Reije: 
genofjen; ein Lieblingsbuch, jei es ein Sagenbud) oder der Robinjon 
oder was jonft gerade das volle Interefje für fich zu gewinnen 
vermag, kann auf die weitere Entwidelung einen beftimmenden 
Einfluß nehmen. 

Der Eintritt der dritten Periode der Bildungsarbeit, das 
reifere Knabenalter, ift durch die glüdbedeutende Ziffer der 
größten Lebensfähigfeit bezeichnet 1). Der körperliche Kraftzuwachs 
geht. rajchen Schrittes, der geiltige fängt an, ſich körperlich auszu— 
prägen: das Geſicht wird ausdrudsvoller, das Auge ſprechender, 
die Stirn beginnt fi) zu modelliren. Sinnig hat NRücdert dem 
„werdenden Stirnbau“ die Verſe gewidmet: „Nun aber jah ih ob 
den Brauen ſich Pfoften, Erker, Warten bauen, und unterm braunen 
Lockendach den Bau ſich wölben allgemach; hoch fteigt der Bogen, 
fühn und frei, der Segen Gottes fei dabei! Ein Menfchengeift 
will hier jein Haus ich für das Leben bauen aus.” Es iſt das 
Alter, bei deſſen Erreihung unfere Altvorderen ſagten, der Knabe 
jei zu jeinen Jahren gefommen, während es vom mwehrfähigen Jüng- 
linge hieß, er fei zu feinen Tagen gefommen?). Dem Zuwachſe 
entjprechen die erhöhten Aufgaben ; dev Weg der Bildung hat hier 
jeine jchärffte Steigung und die Arbeit nimmt alle geiftigen Kräfte 
in Anſpruch; auf die Zeit des vorwiegenden Aufnehmens ill 
nun die des Durhdringens und Verarbeiten gefolgt. 
Der Sprachunterricht ift bis zur Litteratur vorgeſchritten, zur 
Grammatit kommt die Lektüre Hinzu, das ſprachliche und ſachliche 





1) Nah Quetelet (a. a. O) ift die Zahl der Lebensfähigfeit für ein 
Kind von einem halben Jahre 8, von 1 Yahr 9, von 2 Jahren 13, von 
3 Jahren 17, von 4 Jahren 37, von 5 Jahren 48, von 6 Jahren 67, von 
7 Jahren 83, von 8 Jahren 100, von 10 Jahren 131, von 14 Yahren 161, 
von 15 Yahren 155, von ’20 Jahren 100, von 23 Jahren 85 u. ſ. w. — 
2) W. Wadernagel, Die Lebensalter. Ein Beitrag zur vergleichenden 
Sitten = und Nechtsgeihichte, Bajel 1862, ©. 60. 
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Verſtändnis der Autoren erfordert mannigfaltige Bemühung; die 
Mathematik tritt ein, an Etelle des Rechnen: und Zeichnens tritt 
der Anjaß, die Konftruktion, das Räfonnement; die Landkarte bleibt in 
Verwendung, aber die Gejchichtstabelle kommt dazu, nicht mehr die 
Großthaten allein, jondern das Geflecht der Ereigniffe foll aufge: 
faßt und eingeprägt werden. Nimmt die Intenſität der Lernarbeit 
zu, fo ift es zwedmäßig, da ihre Mannigfaltigkeit beſchränkt werde; 
es iſt günftig, daß — die hier befürwortete Verteilung des Lehr: 
ftoffes vorausgejeßt — das Hiftoriiche Element jegt durch mehrere 
Fächer hindurch geht; neben dem geichichtlichen Unterrichte geht die 
Lektüre der Epiker und Hiftorifer und der Hiftorifche Religionsunter- 
richt einher; Gedächtnis und Jmagination haben jo einen einigermaßen 
homogenen Stoff zu bewältigen, der Verſtand kann feine Kraft 
auf die Mathematik Tonzentrieren. Das unmittelbare Intereſſe Hat 
nicht mehr die Lebhaftigkeit der vorausgegangenen Jahre, die Lieb» 
habereien treten zurüd; die mittelbaren Interefien müſſen, richtig 
gefaßt und begrenzt, nunmehr mitwirken ($. 32, ©. 13). Daß 
aber das ſpontane Intereſſe nicht erlöjche, muß ein Gegenftand 
der Obforge ſein; Unterriht und Schule dürfen die freie Bewe— 
gung nicht ganz einengen; das Yamilienleben, die Erholung, die 
jelbftgewählte Lektüre verlangen ihren Spielraum neben dem 
Lernen. 

Der Eintritt der Pubertät und der Förperlichen Umbildung, 
welche fie mit ſich bringf, ift die Schwelle des Jünglingsalterz; 
piyhologiih it das Mannbarmwerden des Knaben durch feine ver— 
änderte Stellung zu den Männern bezeihnet. „Das Snabenalter“, 
jagt Herbart treffend, „dauert jo lange, als der Knabe Erwachjene 
wie Fremde betrachtet, jo daß fie ihm nicht mehr gelten, als ihm 
fremde Nationen und fremde Zeiten auch gelten könnten; jobald er den 
Gedanfen, daß er in dieje Zeit hineinwächlt, feit ergreift und auf 
ſich mwirfen läßt, hört das Stnabenalter auf”). Der Jüngling 
beginnt, fih die Jntereflen der Erwachjenen anzueignen, jucht ſich 


1) Päd. Schr. II, ©. 604, Anm. 82. 
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in ihrer Welt. zu orientieren, er entwirft Pläne für jeine Zukunft, 
bildet fi) Marimen für einftige Lebensgeſtaltung. Mit dem Er: 
wachen des Interefjes für die Gegenwart nimmt das für die Vers 
gangenheit ab; es entjpricht der Geiftesrihtung des Jünglings, 
wenn ihm die neuere Litteratur und die Naturkunde erjchlofien, da: 
gegen der Geſchichtsunterricht nicht fortgeführt wird. Das Durch— 
dringen und Verarbeiten de3 Stoffes, melches die vorige Epoche 
harakterifiert, muß meitergehen, zum Zeil kann auch ſchon zur Anz 
wendung borgejchritten werden ; die Kenntnis des Altertumes wird 
auf die neuere Litteratur, die Sprachkenntnis in den Stilübungen, 
die Mathematit auf die Naturlehre angewandt und für die Künſte 
fommt jet die Zeit der Ausübung. Die Intereſſen, welche bisher 
die Triebfräfte der Bildungsarbeit waren, werden durch die Aneig- 
nung der höheren Bildungszwecke erweitert; der Jüngling muß 
Verftändnis dafür gewonnen haben, daß er für die eigene Aus— 
geltaltung und Veredelung, jomwie für die allgemeinen Intereſſen und 
die bleibenden Güter arbeitet; die idealen Momente, welche ihm der 
Unterricht von Anfang an entgegenbrachte, joll er nun al3 ſolche 
erkennen; hier liegt die Aufgabe des philojophiichen Unterrichtes, 
der an dem ſyſtematiſch-theologiſchen feinen Rüdhalt hat und den 
die Lektüre der alten Philoſophen angemefjen begleitet. Der wach— 
jenden Reife entjpricht das Bedürfnis freierer Bewegung auf den 
geiftigen Gebieten; Hinneigung zu einem und dem anderen Gebiete, 
wohl auch Abneigungen machen ich geltend; ein ſpontanes Inter— 
eife, tiefer gehend als das Findliche, jtellt fich ein. Der Unterricht, 
für den es noch vieles zu thun giebt, beengt unvermeidlich den 
Spielraum diejer Regungen; noch mehr leider die Rüdjichten auf 
die abjchließende Prüfung, welche mit eifernem Reifen die Schul: 
Elafjen zufammenhält und die Mittelform zwifchen dem ſchulmäßigen 
Lernen und den Studien: die jchulmäßigen Studien, welche die: 
jem Alter entjprächen, nicht zur Geltung kommen läßt. 

Der Eintritt in die höheren und fachlichen Studien bezeichnet 
das Ende diefer Periode und damit das der eigentlichen Bildungs: 
arbeit; nunmehr muß ſich der Bildungserwerb einerjeit3 mit dem 
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Kenntniserwerbe für den künftigen Beruf verjchmelzen, andrerfeits 
aus den Quellen ſchöpfen, welche das Leben darbietet; von der ganzen 
Anlage und der Durchführung des Bildungsunterrichtes aber hängt 
es ab, ob Beruf, Leben und Bildung fih amalgamieren, und inwie— 
weit jener ideale Typus eines durchgebildeten Geiftes, wie wir ihn 
früher gezeichnet haben ($. 39), erreicht wird. In diejen Typus 
fanden wir gewifje Gegenjäße vereinigt und gebunden und unſchwer 
find in ihnen die Beziehungspunfte, die wir für die Organifation 
der Bildungsarbeit feitjeßten, wieder zu erfennen; die Beitimmungen : 
Vielfeitigfeit und gejchlojlenes Wejen, Kosmopolitismus nnd Hei— 
matsfinn, Aufllärung und Würdigung der transzendenten Güter, und 
die Unterfcheidung der Zonen der ethiſchen Konzentration ($. 65) 
gehen auf dasjelbe Problem zurüd; und auch bei der Abftufung 
der Lehrfächer war das Prinzip das Vordringen von der Peripherie 
zum Zentrum, bier vorzugsmweije erjcheinend als der Fortſchritt 
von den niederen theoretiichen Funktionen zu den höheren; damit 
der Geiſt einft eine Stätte zum Wohnen als Ausgangsort für feine 
Wanderungen habe, müſſen die Stationen, die er im Laufe jeiner 
Entwidelung berührt, jorgfältig in Rüdjicht gezogen werden; in der 
Abwechſelung von Weiterfchreiten und Raſten wiederholt ſich Die 
von Ausgreifen und Verarbeiten, Fülle und Tiefe, Weltauffafjung 
und Selbjtdarftellung. — 

Die Erörterungen über die Abftufung des Bildungsinhaltes 
laſſen fi in folgende überſicht (ſ. f. S.) zuſammenfaſſen. 

Ließe fih auch die ethiiche Konzentration und die Berfnüpfung 
der Lehrfächer ſchematiſch veranjchaulichen, jo wäre damit der Rein— 
ertrag unferer Unterfuchungen über die Organijation de3 Bildungs» 
inhaltes zufammengefaßt; das Ergebnis derjelben ift ein organi— 
jierter Bildungsftoff, aber noch kein Studienjyftem, noch auch 
ein Lehrplan. Um zu diefen zu gelangen, müßte die Differen- 
zierung der Bildung erörtert und Beitimmungen verivendet werden, 
welhe die Unterfuhung über die Erzeugung und Bewegung der 
geiftigen Güter zur DVBorausfegung hat, und in den Zuſammen— 
hang des Abfchnittes von Bildungsweſen gehört. 
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Il. 
Die didaktiſche Formgebung. 


8. 70. 


Unter didaktiicher Formgebung verftehen wir die Geftaltung 
eines Lehrgegenftandes als eines Ganzen im Einflange mit den 
Prinzipien der Organijation des Bildungsinhaltes, zugleich aber 
nah Maßgabe des bejonderen Bildungswertes des Gegenftandes, 
jo wie allgemeiner, aus der Natur des Lernend und Lehrens er- 
fließender Beftimmungen. Die didaktiiche Formgebung ift jomit in 
einem Betrachte die Fortjegung der Organijation des Bildungs- 
inhaltes; fie hat die Grundfäße derjelben: das Prinzip der ethifchen 
Konzentration, das der Wechjelbeziehfung und das der Abftufung 
der Lehrfächer auf einen beftimmten Stoff anzuwenden und in 
diejen hineinzuarbeiten; denn es genügt für eine wirklich organifche 
Geftaltung des Unterrichtes die prinzipielle Geltung jener Normen 
nicht, jondern es bedarf dazu der forgfältigen Durchführung 
derjelben bis ins Einzelne hinein. Allein die Anwendung jener 
übergreifenden Prinzipien hat Grenzen — und fie haben ſich uns 
bereit3 im borigen aufgedrängt —, welche teils in der bejonderen 
Natur des Lehrftoffes, teils in allgemeineren Verhältniſſen liegen. 
Inſofern die Formgebung dur) den jpeziellen Bildungswert der 
einzelnen Lehrfächer beftimmt wird, Hat fie auf die Lehre vom 
Bildungsinhalte zurüdzugreifen; bei einer durchgeführten Darftellung 


der Formgebung müßten wir die 88. 45 bis 63 zurüdrufen und die 
Rillmann, Didaftif, II. 15 
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dort aufgeführten Momente des Bildungsgehaltes der einzelnen 
Gebiete als Richtſchnur für die Herftellung von Lehrgängen ver: 
wenden. Dies würde jedoch den Plan diejes Werkes überjchreiten 
und wir müſſen uns auf die Beiprehung der allgemeinen aus der 
Natur des Bildungserwerbes erfliegenden Beitimmungen bejchränten, 
die uns inftandjegen wird, die einzelnen Lehrfächer rückſichtlich ihrer 
Formgebung mwenigftens im allgemeinen zu charakterifieren. 

- Die Formgebung hat die Aneignung eines Inhaltes zu ver 
mitteln; für ihre Betrachtung merden daher die Momente oder 
Stufen der geiftigen Aneignung einen Gefihtspunft abgeben; 
fie hat ferner einen Lehrftoff als ein Ganzes zum Gegenftande, ift 
jomit angewiefen, defien Gliederung zum Zmede der Aneignung 
durch den Lernenden vorzunehmen, womit eine zmeite Reihe von 
Grörterungen gegeben ift; endlich ift diefer Lehrftoff zwar an ſich 
betrachtet ein Ganzes, aber in Rüdficht des Gedanken- und Inter: 
eſſenkreiſes des Lernenden nur ein Teil, der mit deſſen übrigen 
Zeilen in Verbindung treten muß, jomit bildet die Aufgabe der 
Verzweigung des Lehrftoffes den Gegenftand einer dritten 
Reihe von allgemeinen Beitimmungen. — 

Die Aneignung eines geiftigen Inhalte ift ein komplerer 
pſychiſcher Vorgang, in welchem die piychologische Analyje in erfter 
Linie zwei Momente zu unterjcheiden hat: das Aufnehmen de 
Inhaltes, bei welcher fih das Subjekt receptiv verhält, und eine 
Aktion des Gubjektes, die in einer wie immer gearteten Verar— 
beitung, Bethätigung, Anwendung, Ausübung befteht. Bei einem 
Willensinhalte ift da3 erjte Moment das vortviegende, bei einem 
Inhalt des Könnens das zweite, jo jedoch, daß beim Wiſſens— 
oder Kenntniserwerbe immer zugleich irgend welches Verwenden des 
Stoffes, beim Fertigkeit3erwerbe immer auch ein Aufnehmen, ein 
Wiſſenszuwachs ftattfinde. Dieſer Gegenſatz prägt ſich in der 
Sprade mannigfaltig aus in der Zufammenftellung von Ausdrüden 
wie: Lernen und Üben, Aufnehmen und Produzieren, Lehren und 
Einüben (dıdaoxsıvy xul aoxeiv), Unterriht und Unterweifung, 
Lehrer und Meifter u. ſ. w. So unterjchieden die Alten beim 
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Spradhunterrichte die erflärende, exegetiſche Sprachlehre und die An- 
leitung gebende, technijche ; jo die Humaniften, cognitio und usus, 
ingenium und judicium, contemplatio und efficientia; jo 
Komensky die Analyje als der Belehrung dienende Zerlegung eines 
Ganzen und die Synthefe als funftmäßige Herftellung eines ſolchen !). 

Es ift erfichtlich, daß diefe Unterſcheidung mit ganz allgemeinen 
und weitgreifenden Disjunktionen übereinfommt, wie wir fie früher 
mehrfach zu verwenden hatten, mit den Gegenjäßen : theoretiich und 
poietiſch ($. 41, S. 63), Willenstrieb und Darftellungstrieb ($. 31, 
S. 3), Wiffenjhaften und Künſte ($. 42, ©. 74 f. und 8. 64, 
S. 188), Orientieren und Jnftrumentieren ($. 41, ©. 64), Welt- 
auffaſſung und Selbftdaritellung ($. 39, ©. 47). 

Die Zujammengehörigfeit beider Glieder ergiebt fi) aus den 
Einfeitigteiten, zu welchen ihre Trennung führt, ein Wiſſen ohne 
Fähigkeit, dasjelbe anzumenden, ift toter Gedächtnisftoff, Kenntniſſe 
ohne freies Derfügen darüber find Schulfram, und umgekehrt: 
eine Fertigkeit ohne Kenntnis ift mechanifches Können, ein Ein- 
üben ohne Belehrung ift Abrichten. Allein es können auch beide 
Einfeitigfeiten verbunden fein: unfruchtbares Willen und mechanifche 
Fertigkeit, Eintrichtern und Abrichten, ein Fingerzeig, daß beide Mo- 
mente nicht bloß nebeneinander, jondern auch richtig verknüpft fein 
müfjen. Das Mittelglied zwiſchen beiden ift aber da3 Verftänd- 
nis, das geiftige Bemwältigen und darum Berfügbarmachen des 
Stoffes. Die intellektuelle Funktion macht erſt die Kenntnis voll- 
ſtändig und ermöglicht deren Anwendung und damit die rechte 
dertigkeit; das Aufgenommene wird in ihr erft verinnerlicht und 
zum Hinausverſetzen vorbereitet; ihr Objekt ift daS Allgemeine 
und in ihm erhebt fih der Eindrud zum Willen und erhält der 
Ausdrud (im weiteſten Sinne des Wortes) jeine Regel. Die 
Geiftesthätigkeit vereinigt al3 das Mittelglied beider Momente zu= 
gleih ihren Charakter: fie ift theoretiich wie das Aufnehmen und 
poietiſch (vodg moımrıxog) wie das Bethätigen. 


!) Did. magn. 18, 28 und 21, 14. 
15* 
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Damit ift eine dreigliederige Reihe der Momente der Aneig- 
nung gewonnen: Aufnehmen, geiftig Durchdringen, Anwenden, oder 
anders ausgedrückt: Aufmerken, Verſtehen, Üben, oder Anjchauen, 
Begreifen, Ausführen, oder Kenntnis, Verftändnis und Tyertigfeit, 
und ihr entjpricht die Reihe der forrelaten Momente des Unterrichtes: 
Darftellen, Erklären, Befeftigen. In dem erften Gliede it das 
empirijche, in dem zweiten das logische, in dem dritten das 
techniſche Moment der geiftigen Aneignung gegeben. 

Dieſe dreigliederige Reihe geht auf die Trias zurüd, welde 
Aristoteles als beftimmend bei der Bethätigung und der Wahr: 
heitserfenntnis bezeichnet: Wahrnehmen, Denken, Streben‘). Sie 
findet fi wieder in der Gruppe der Bildungdinhalte: empiriſche 
Wiſſenſchaften, rationale Wiſſenſchaften, Künſte (doropia, Fewpin, 
reyvn), in den Richtungen des Intereſſe: empiriſches, jpefulatives, 
technisch = äfthetiiches (8. 41, ©. 67), in den Stufen der Yugendent- 
widelung, welche wir durch die Ausprüde: Aufnehmen, Durchdringen 
und Verarbeiten, Anwenden charafterifieren fonnten (8. 69, ©, 223). 

Wie zu erwarten, ift die pädagogifche Reflexion allenthalben 
auf dieje Stufen der geiftigen Aneignung geftoßen und wir treffen 
in den Unterrichtälehren bald die eben entwidelte Reihe jelbit an, 
bald eine erweiterte, bald eine verkürzte. Erweitert wird fie mehr- 
fach durch Hinzuziehung des Lehrens als der vollkommenſten An- 
wendung des Gelernten, aber auch durch Trennung des Ein— 
prägens vom Einüben oder entſprechend des Behaltens vom Anwenden; 
verkürzt erſcheint ſie durch Weglaſſung des erſten Gliedes als des 
ſelbſtverſtändlichen Anfanges. In der dem Boethius zugeſchriebenen, 
im Mittelalter gangbaren Schrift de disciplina. scholarium 
werden unterjhieden: das Lernen, das Berftehen des Gelernten und 
das Ausdrüden des Verftandenen ; an einer.anderen Stelle Heißt es: 
„Dem Anfänger gebührt es, zuzuhören, dem Weitergebildeten, ſelbſt 
nachzudenken, dem im Nachdenken Geübten, fih anhaltend mit der 


!) Eth. Nie. VI, 2 zoia $ &ativ &v TH wuyn Ta zügpie — xai 
aAndelas, aiasnaıs, voös, Ögekıs. 
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Sache zu bejchäftigen, wer die Höhe erreicht hat, dem ſteht es zu, 
zu lehren“). Ein bei den Humaniften gangbarer Schuliprud) 
bezeichnet das Fragen und Behalten als die Stufen zum Lehren: 

Multa rogare, rogata tenere, retenta docere 

Haec tria discipulum faciunt superare magistrum., 

Helmwig, der Zeitgenofje Ratkes, faßt die Didaktif als die 
Kunft des Darftellens zum Zwecke des Verſtehens und Behalten: 
Didactica est ars repraesentandi aliquid intellectui, ut faci- 
lius id apprehendat et firmius retineat?). Komenskh unter- 
iheidet das BVerftehen, das Merken und das Üben und vergleicht 
jinnreih den Berftand mit der Wurzel der Wiſſenſchaft, daS Ge— 
dähtnis mit ihrem Stamme und die Anwendung der Spradhe, ſo— 
wie die Handhabung der Dinge mit ihren Blättern und Blüten >), 
J. M. Gesner nennt die attentio, welche er mit einer geöffneten 
Hand vergleiht, und die meditatio, unter der er nicht bloß den 
Verftandesgebrauch, jondern, indem er da Wort von weler«v ab- 
leitet, die Übung verfteht. 

Schwarz ftellt die Stufenfolge: belebender, bejeelender, be= 
geiftigender Unterricht auf; der erfte joll den Bildungstrieb über- 
haupt erregen, der zweite foll den menjchlichen Geiſt in der Seele 
entwideln helfen, der dritte die Selbftthätigfeit des Schülers zur 
freien Aneignung des Mitgeteilten auffordern t). 

K. L. Roth nennt drei Arten des Lernens: „ohne Bewußt— 
fein, mit halbem Bewußtjein, wo nur da& ori, und mit ganzem, 
wo zum or auch noch das dio und die Funktion des Geiftes 
im Suchen des ori jelbftändig wahrgenommen wird“, und drei 
Funktionen des Lehrers: Lehren, Üben, Erweden:). Verbindet man 
beide Reihen, jo erhält man fünf Glieder: das unbewußte Lernen 

1) Beide Stellen find zitiert und bejproden bei Vincentius Bellov. 
de erad. fil. reg. c. 7 und 10. — 2) In der Delineatio Didacticae 
generalis 1619, abgedrudt in 8. v. Raumers GeſchichteJ der, Pädagogit, 
It, &. 395. — 3) Did. magn. 16, 35. — *) Lehrbuch der Erziehungs: und 
Unterritslehre 1835, II3, $. 135. — 5) Gymnafialpädagogif,;Abjehnitt III, 
Lernen und Lehren, womit Roth3 Artikel mit gleidem Titel in Shmids 
Encyflopädie zu vergleichen ift, 
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ohne Lehre, dem freien Bildungserwerbe zugehörend; das Lernen 
und Lehren eines Thatbeitandes, aljo das empirische Moment; das 
Lernen und Lehren aus dem runde, aljo das logische Moment; 
da3 Üben und ſchließlich das Erwecken, aljo das Gewinnen ber 
freien Thätigkeit, ein Punkt, der unten $. 76 erörtert werden wird. 

Um ſchließlich auch dem Dichter das Wort zu geben, feien die 
Verſe Rüderts auß der „Weisheit der Brahmanen” herangezogen, 
in denen er das Verſtehen und daS Lernen im prägnanten Sinne 
bon Einprägen und Einüben als Vorſtufen des Thuns auffakt 
und damit auf den praftijh= fittlichen Endpunkt der ganzen Stufen 
folge hinweiſt: 

„Begriffen Haft du, doch damit iſt's nicht gethan, 

Nun lern’ es auch, dann erft gehört es ganz dir an. 

Es ift ein Unterjhied: begriffen und gelernt; 

Beim erften Schritt ift man noch weit von Ziel entfernt. 
Doc ift auf rechter Bahn der erfte Schritt gethan, 

So kommt das Ziel von jelbft, Hält nur der Schritt nit an. 
Das recht Begriffene ift leicht zu lernen nun, 

Doc lernen mußt du es, jonft fannft du es nicht thun.“ 

Die älteren Pädagogen haben die Stufenfolge der Aneignung 
nicht als Prinzipien der Didaktif verwendet und erft Herbart 
thut dieſen Schritt; allein feine Pjychologie, welche das Denten 
und die Bethätigung auf das Vorſtellen zurüdzuführen unternimmt, 
ift der Yaflung und Begrenzung der einjchlägigen Begriffe nicht 
günftig; e3 liegt in der Natur der Sade, daß der Nominalismus 
eine Reihe, deren Angel- und Drehpunft das Denken ift, nur 
unvollkommen Herftellen Tann. Am nächften kommt Herbart den 
Momenten der Aneignung bei der Gliederung des Erkenntnis: 
interefjes in empiriſches, fpefulatives und äfthetifches, worauf viel- 
leicht die in der Kantſchen Schule gangbare Stufenfolge: Sinn 
lichkeit: empirisch, DVerftand: rational, Urteilskraft: teleologiſch— 
äfthetiich, von Einfluß geweſen if. Die Disjunktion der Momente 
der Bielfeitigfeit: Vertiefung und Befinnung, nähert ſich den Stufen 
der Aneignung, injofern als e8 die DBertiefung, nad Herbarts 
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Sprahgebrauh, mit dem Einzelnen zu thun Hat, die Befinnung 
mit der „Verſchmelzung des Aufgefakten“ und zwar als „ruhende 
Befinnung“ auf das Syſtem gerichtet, als fortjchreitende auf Die 
Methode, d. i. die Anwendung de Syſtems. Mit der Vertiefung 
wird „Mannigfaltigkeit und Innigkeit“, mit dem Syſtem „verftändiger 
Gebrauh”, mit der Methode „abfichtliches Lenten“ zuſammen— 
geſtellti). Auch die Unterjheidung des urjprünglichen, des apper- 
sipierenden und des abfichtlihen Aufmerkens nähert ſich der Stufen- 
folge: auffafjen, verftehen, verarbeiten); gelegentlih nur werden 
Aufmerkfamteit, VBerftehen und Behalten zufammen genannt 3). — Als 
leitende Begriffe dienen Herbart die Beltimmungen: Klarheit, Aſſo— 
jietion, Syſtem, Methode, die er durch Zerlegung der Begriffe 
Vertiefung und Befinnung gewinnt; Vorausſetzung ift dabei die 
Aneignung eines mannigfaltigen Stoffes, der durch die Aneignung 
erſt Einheit erhalten foll; darum erjcheint die Afjoziation, welche 
zwifchen der Aufnahme des Einzelnen und der ſhyſtematiſchen 
Ordnung vermittelt, als bejonderes Glied, während fie richtiger 
als eines der Momente der Anwendung ihre Stelle fünde, und 
darum wird ferner von der intellektuellen Thätigfeit nur die Syitem- 
bildung genannt. Bei diefer Wendung der Betrahtung mußte 
Herbart die Verwandtſchaft überjehen, welche zwiſchen feinen Mo— 
menten der Vielfeitigfeit und den Richtungen des Erkenntnisintereſſes 
befteht, und dadurch verliert die ganze Begriffsreihe an Tragweite, 

Bei Ziller erhält die Reihe: Klarheit, Afioziation, Syſtem, 
Methode, den Namen der formalen Stufen und wird zur Bes 
ſtimmung des Lehrverfahrens, alfo der didaktiſchen Technik, verwendet; 
Ziller fügt zugleih ein Anfangsglied Hinzu, die analytiſche Vorbe— 
teitung, d. i. die Anfnüpfung des Gegenftandes an den Gedanfenfreis 
des Lernenden, ein Punkt, auf den wir unten 8. 76 zurüdfommen. 
Zugleich giebt er der Aſſoziation eine beftimmtere Beziehung auf 
das Syſtem, indem er ihr den Abftraktionsprozeß zumeiftt). Der 

1) Päd. Schriften, herausgeg. von Willmann I, 5.383 f. u. Anm, 42. 


— 2) Daſ. II, ©. 539 (Umriß, $.73f.) — 3) Daſ. II, S. 564 (Umriß, $. 117). 
— 4) Vorlejungen über allg. Pädagogik, $. 24. : 
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Durhführung der formalen Stufen hat die Herbartſche Schule be» 
ſondere Aufmerkfamkeit zugewandt; die Anwendung derjelben auf 
verschiedene Lehrftoffe konnte, da diefelben auf der Vorausjeßung 
eines zufammenhangslofen Stoffes beruhen, nicht durchgängig gelingen, 
allein die Verfuche der Praktiker haben das Gute gehabt, daß fie 
zum Zeil die ursprüngliche Aufitellung berihtigten. Dörpfeld 
nennt die Herbartihe Stufe der Klarheit: Anſchauung, die der 
Afoziation: Vergleihung, die des Syſtems: Zujammenfafjung, die 
der Methode: Anmendung, fat aber die beiden mittleren Stufen 
unter der Bezeihnung: Denken zujammen, jo daß die Reihe: An: 
ihauen, Denken, Anwenden herausfommt!), €. Kehr bezeichnet 
Auffaffung, Aneignung und Reproduktion als. die Stufen und die 
analoge Reihe: Anſchauung, Erkenntnis und Übung als die Säulen 
des Unterrichts 2); O. Frick nennt als die „allgemeinen Unterrichts: 
Iehrformen“: Darbietung, Bearbeitung, Anwendung 3) — alles 
Beltimmungen, die gar nicht mehr nach Theorie ausfehen, in Wahr: 
heit aber Tragbalken bezeichnen, auf denen, wie im Berlaufe unferer 
Darftellung deutlich werden wird, der Aufbau des Lehrftoffes im 
ganzen und im einzelnen, aljo Yormgebung und Technik, zugleich 
beruhen muß. — 

Bon den drei nachgemwiefenen Stufen der Aneignung jchließt 
jede wieder eine Mehrheit von Momenten in fich, welchen ebenjo- 
viele Formen des Unterrichtes entjprechen. 

Das Aufnehmen ift ein verfchiedenes, je nachdem fein Gegen- 
fand duch Anſchauung ergriffen, aljo den Sinnen vorgeführt 
wird, oder durch Reproduktion früherer Anjchauungen ins Be: 
wußtſein eingeführt wird. 

Auf Seiten des Unterrichtes entſpricht dem erfteren Falle das 
Zeigen, dem Ießteren das Darjtellen im eigentlichen Sinne, 
während das Darftellen im weiteren Sinne dem Lehren überhaupt 


I) Der didaktiſche Materialismus, 2. Ausgabe, 1886, ©. 119 f. — 
2) Theoretiihe und praktiſche Anweiſung zur Behandlung deutjcher Lejeftüde, 
8. Aufl., 1883, ©. 45 u. 82. — 3) Lehrproben und Lehrgänge, Heft 16, 
S. 34 f. 
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nahe fommt (vergl. $. 64, S. 187). Nach dem Zeigen ift vielfach 
in den Sprachen das Lehren genannt — to teach, enseigner u. a. 
— wobei die Belehrung des Kindes durch Vorzeigen und Be— 
nennen oder die des Lehrlings, welchem duch Vormachen gezeigt 
wird, nicht aber gemeinjamer Unterricht vorſchweben mochte; denn 
in den primitiven Yormen des Schulunterrichtes tritt das finnliche 
Flement und mit ihm das Zeigen zurüd, fo daß e3 der Mahnrufe 
der Didaktiter bedurfte, um die Anſchauung zur Geltung zu bringen. 

Das Darftellen empirischer Materien geſchieht durch Be— 
Ihreibung, wenn e& fi) um Oegenftände oder Zuftände, durch 
Erzählung, wenn e& fih um Vorgänge oder Thaten Handelt; 
hier nähert fi) der Unterricht am meiften der Sprachkunſt und Hat 
der Lehrer vom Dichter und Geſchichtsſchreiber zu lernen. Vielfach 
verbindet fich das Darftellen und das Zeigen, injofern die Dar: 
fellung die finnliche Anſchauung, das Zeigen die Phantafie zu 
Hilfe zu rufen hat. 

Das Verſtändnis ift entweder ein nominales oder ein 
reales; jenes Hat den in der Sprache niedergelegten Gedanten zum 
Gegenftande, es ift philologiich, in dem Erkennen des Erkannten 
beftehend; diefes dagegen fucht einen Gegenftand nach feinem Weſen 
zu begreifen und damit zu eigentlicher Erkenntnis borzudringen 
(vergl. oben $. 67, ©. 210). Von demjenigen, welcher Berftändnis 
vermittelt, gilt, was Ariftoteles dom Definierenden jagt, er zeigt 
entweder, was eine Sade ift, oder was der Name bedeutet !). 
Die Verftändnisvermittelung, welche mit der Sprache zu thun hat, 
nennen wir Erklären, es ift die ältefte jchulmäßige Lehrform, bei 
allen Völkern gelehrter Bildung anzutreffen). Die vielfachen Be- 
zeichnungen, als: Eregefe, exregetifche Grammatik, Hermeneutif, Inter— 
pretation, Expofition, Kommentar, Gloffieren, Auslegen (avanrvıs) 
Erläutern, Deuten u. a. weiſen auf die Ausdehnung dieſer Unter- 


!) An. post. II, 7, ö ögslöusvog deixvuow 7) ti &otıv, 7) TE onueiveı 
toövoue. — 2) Über die Bezeichnung der Exegeje bei den Indern vergl. 
Alfred Ludwig Rigveda III, S.70f. Das üblichfte Wort für Kommentar: 
pradipa bedeutet Qampe. 
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richtsform Hin. Wenn das Erklären feine Schwierigleiten der 
Sprade zu bewältigen hat und darum minder eng an den Text 
gebunden ift, jo geht es in das Beſprechen, Durchſprechen, Er: 
örtern über. In der Bezeichnung des Erklärens als Deuten ift 
feine Verwandtihaft mit dem Zeigen ausgebrüdt. Der Zeigende 
ertlärt das Angeſchaute und der Erklärende zeigt den Sinn, den 
Gedanken. Die Aufweilung eines in der Sprache niedergelegten 
Gedankens ift die gemöhnlichfte und wichtigſte Form des Erflärens; 
allein lebteres ift überall an der Stelle, wo ein Gedanke in Zeichen 
irgend welcher Art ausgedrüdt ift; auch die Symbolif und die 
Kunftlehren haben zu erklären; bei ihnen ift das Verftehen auf 
andere Darjtellungselemente erweitert und rüden Erklären und 
Zeigen ganz nahe zufammen. 

Das Verftehen eines Textes beruht auf dem Trennen und 
Berknüpfen der Sprachelemente, dem Vorbringen zum Zufammen- 
hange derjelben und dem Ergreifen des Dentinhaltes, welcher als 
Ganzes die Teile des ſprachlichen Ausdrudes verbindet (vergl. 
$. 47, ©. 92 und 93). Aber jomohl die Sprachelemente al3 der 
Denkinhalt find zugleich Gegenftand eines anderen Verftändnifies: 
jene können auch aus den Kategorieen und Regeln der Grammatif, 
der Denkinhalt aber aus jeinem DVerhältniffe zu übergeordneten und 
begründenden Denkinhalten verftanden werden. In beiden Fällen 
gilt das Verſtändnis nicht wie vorher Darftellungs-, ſondern Er— 
fenntniselementen. &3 wird dabei ein Beſonderes aus dem Allge— 
meinen, ein Abgeleitetes aus dem Grunde verftanden und damit 
zur eigentlihen Erkenntnis vorgejchritten; denn das Allgemeine und 
der Grund erfchließen das Weſen der Sache, find deren Prinzip: 
„gu willen, was etwas ijt, it dasfelbe, wie zu willen, warum es 
it”), Im Prinzip liegt das Einzelne gleichſam eingewidelt, harrend 
der individualijierenden Beltimmungen, aber auch umgekehrt läßt 
ih das Prinzip eingewidelt denken im Einzelnen, Harrend des 
abftrahierenden Herauslöfens. 
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Das BVerftändnis wird ein reales, wenn es in dieſes Ver— 
hältnis eindringt; eine zujammenhängende Darlegung aber, melde 
dies Verftändnis vermittelt, hat das Eingewidelte zu entwideln, 
daher die Bezeichnung: Entwidelung für diejelbe wohl angemefjen 
it Das Entwideln ift dem Darftellen analog, nur daß es nicht 
wie diefes ein Neben- oder Nacheinander, jondern die Beziehungen 
von Begriffen zum Gegenftande hat; wie das Darftellen abjchliegen 
fann mit dem Zeigen eines anſchaulichen Objekts, jo kann eine Ent- 
widelung ihren Schlußpunft in einer Textſtelle juchen, wie dies 3.8. 
Trendelenburg in feinen „Erläuterungen zu den Elementen der arifto- 
teliihen Logik” meifterhaft durchgeführt hat, welche eigentlich Zu— 
jammenfaffungen logiſcher Entwidelungen in ariftotelifchen Aus— 
ſprüchen find. | 

Damit das Aufgenommene und Berftandene zur Anwendung 
gebracht werden könne, muß es in der Seele befeſtigt werden; dies 
gejchieht aber bei Wiſſensinhalten durch Einprägen ins Gedächtnis, 
bei Gegenftänden des Könnens duch Einüben. Der naiven Auf: 
fafjung gilt das gedächtnismäßige Lernen für das Lernen ſchlechthin; 
der Römer nannte e3 ediscere, auslernen, aljo gleihjam lernend 
ausſchöpfen; neuere Sprachen nehmen die Bezeichnung von der 
vollen Applikation ber, die dabei nötig ift: apprendre par coeur, 
learning by heart; der griechiſche Ausdrud amo oröuerog 
uovdaveıv bezeichnet gleihlam das mundmwerfmäßige Lernen, und 
zu dem deutſchen Auswendiglernen wäre der Gegenſatz das In— 
wendiglernen, welches von der äußeren Form abſieht. Auf das 
Einprägen und Einüben beziehen ſich verſchiedene alte Schulſprüche: 
Tantum scimus, quantum memoria tenemus; Repetitio est 
mater studiorum; Lege, relege, repete; Nulla dies sine 
linea; Praecepta pauca, exercitatio multa u. a. Daß das 
Lernen im Ausüben und befonders im Lehren feinen Abſchluß 
juhen müffe, befagen außer früher angeführten die Sentenz Fabri- 
cando fabricamur oder in anderer Faſſung: Fabricando fit 
faber und das oft zitierte: Docendo discimus; die Anwendung 
im eben hat der Sprud: Non scholae, sed vitae discendum 
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im Auge, der übrigens feiner uriprünglichen Bedeutung meilt ent 
fremdet wird (vergl. Bd. I, $. 13, ©. 195). 

Das Einprägen und das Ginüben können ebenſowohl ſolche 
Stoffe zum Gegenftande haben, melde aufgenommen und zugleid) 
zum Verſtändnis gebracht find, in welchem Falle fie judiziös ge 
nannt werden können (nad Kants Sprachgebrauch), als ſolche 
Stoffe, die bloß aufgenommen find; bei leßteren. ift die Befeftigung 
eine mechaniſche,' d. i. durch den Vorſtellungsmechanismus ge= 
ihehende, und in richtiger Beſchränkung hat auch diefe ihre Be: 
rechtigung: es giebt ein Üben mit nachfolgendem Nachdenken, eine 
der Funde vorausgehende Kunſt und aud ein Einprägen von In— 
halten, welche nachträglich Denkſtoffe werden. 

Die eigentliche Anwendung veranlaßt der Unterricht durch die 
Aufgabe, deren Zwed die Applikation des Gelernten auf ein 
gegebenes Gebiet ift. Sie ift um fo zweckentſprechender, je felter 
der Schüler die Vorausfegungen ihrer Löfung bejitt und je mehr 
zugleich feine Selbftthätigkeit in Anspruch genommen wird. Der 
Aufgabe verwandt ift die Frage, fo daß fie eine verfürzte Auf- 
gabe und dieſe eine ausgeftaltete Frage genannt werden kann. Doch 
ift die Frage nicht bloß eine Form des anmwendenden Unterrichtes, 
fondern ein Vehikel des Verkehrs von Lehrer und Schüler überhaupt, 
aljo bei jeder Form des Unterrichtes verwendbar. 

Die folgende Überficht kann die Momente der Aneignung und 
die aus ihnen erfließenden Formen des Unterrichtes veranſchaulichen. 
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Die Stufen der Aneignung und die auf ihnen beruhenden 
Formen des Unterrichtes finden, vermöge der Allgemeinheit ihres 
Charakters, auf alle Lehrftoffe Anwendung, aber die Art und Aus— 
dehnung diejer Anmendung iſt bei den einzelnen Disziplinen eine 
verjchiedene. Das empirifhe Moment wiegt vor bei der Ge- 
ihichte, der Weltfunde und der Naturkunde; und zwar 
verwendet die Gejchichte vorzugsweiſe den darftellenden, die Welt: 
und die Naturkunde zugleich weſentlich den zeigenden Unterricht. Das 
empiriſche und rationale ift in der Theologie verbunden, 
welche ſich teils der erflärenden, teils der darftellenden, teils der 
entwidelnden Lehrform bedient, das empiriſche und techniſche 
Moment iſt in der Philologie verbunden, welche als Exegeſe 
die erklärende, als Sprachübung die techniſche Lehrform verwendet, 
als Sprachlehre aber auch die entwickelnde heranziehen kann. 
Dieſe letztere iſt der Philoſophie eigentümlich, und in Ver— 
bindung mit der techniſchen charakteriſieri ſie die Mathematik, 
welche vorzugsweiſe entwickelnd und übend vorgeht. Das techniſche 
Moment iſt das vorſchlagende bei den Fertigkeiten; Muſik und 
Graphik gehen übend und erklärend, dagegen Technik und 
Gymnaſtik zeigend und übend vor. 

Bei den meiſten Fächern laſſen ſich dieſe Momente leicht ver— 
knüpfen und gewinnt dadurch der Lehrſtoff einen homogenen 
Charakter; bei einigen dagegen bedarf es beſonderer Vorſorge, die 
verſchiedenen Seiten des Unterrichtes zuſammenzuhalten; ſo bei der 
Philologie, welche an den Sprachwerken, der Sprachlehre und der 
Sprachübung verſchiedene Fußpunkte hat; ferner bei der Weltkunde, 
bei welcher das Eindringen in das Kartenbild mit der Schilderung 
und Erzählung zu verbinden iſt, und bei der Naturkunde, bei der 
die Anſchauung und wenn möglich Handhabung der Objekte einen 
Beziehungspunktt bildet. Diefe Disziplinen, die wir als gemischte 
bezeichnen können, bieten der Yormgebung bejondere Aufgaben dar. 
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8. 71. 


Wir haben im vorigen den Prozeß der geiftigen Aneignung 
verfolgt und dabei wohl einen Inhalt, welcher angeeignet wird, 
borausgefeßt, aber diejen nicht weiter unterſucht. Dies hat nun— 
mehr zu gejchehen, da fich der Betrachtung diejes Inhaltes allge- 
meine Beftimmungen abgewinnen lafjen, welche aller Yormgebung 
in ähnlicher Ausdehnung zu Grunde liegen, wie die Aneignungs- 
momente. 

Aller Anhalt des Lernens und Lehrens iſt teild ein einfacher, 
teil3 ein zufammengefeßter. Ein einfacher Inhalt wird durch einen 
relativ einfachen Akt des Geiftes angeeignet, aber dabei oder nachher 
mit anderen Inhalten verbunden; ein zujammengejegter aber wird 
in gewiffe Elemente zerlegt, welche einzeln angeeignet, aber ſchließ— 
{ih wieder zur Einheit zufammengefakt werden. Da die Aneignung 
drei Stufen durchſchreitet: Auffaflung, Verftändnis und Darftellung, 
jo ift au ihr Inhalt in dreifacher Rüdficht zu betrachten al3 Auf- 
faſſungsinhalt, VBerftändnisinhalt und Darftellungsinhalt, und jeder 
wieder in Hinficht feiner Zerlegung in Elemente und feiner Zu— 
jammenjegung aus ſolchen. 

Wo die Unterfuhung der Aneignungsſtufen mangelhaft ift, 
erhält auch die Unterfuhung über die Zerlegung und Zujammen- 
ſetzung des Inhaltes eine ſchiefe Richtung. Der Nominalismus, der 
den Unterjchied von Auffaſſen und Begreifen, Vorftellen und Denten 
verwiſcht, fommt über da3 bloße Aufnehmen nicht hinaus und be- 
gnügt jih mit dem Zerlegen und Zujammenjegen von Borftellungen ; 
wird wenigſtens Aufnehmen und Darftellen geſchieden, und nur das 
Mittelglied vernadhläffigt, jo befteht die Neigung, das Aufnehmen 
mit dem Zerlegen, das Darftellen mit dem Zufammenfegen gleich 
zuftellen, was ebenfalls der Schärfe der Beltimmungen Abbruch 
thut. Nur wenn das Denken und denfende Erfennen in feiner 
Mittelftellung als Angelpuntt des rezeptiven und ſpontanen Mo- 
ments, al3 der Alt der größten Verinnerlihung und zugleich der 


240 Abſchnitt IV. Die Bildungsarbeit. 


Geftaltung des geiftigen Inhaltes gewürdigt wird, kann dem Pro- 
bleme Genüge gejchehen, auch wird erſt dann die Berührung der 
Didaktit mit der Logik hergeftellt, ohne welche jene in eine ein 
jeitig pſychologiſche Richtung gerät. Nur von der Logik kann die 
Didaktik die Kunftausdrüde für jenes erlegen und Zufammenfehen, 
Analyje und Syntheje zu Lehen nehmen, deren unbefugter 
Gebraud in der Pädagogik jo vielfach Unklarheit erzeugt hat. 

„Die Zurüdführung. von jedem Zufammengejeßten auf die 
Glemente, aus denen es zufammengejeßt ijt, heißt Analyfe, denn, 
wenn die Syntheje der Weg von den Prinzipien zu dem aus den 
Prinzipien Erfließenden iſt, jo ift die Analyje der Rückweg von 
diefem Endpunfte zu den Prinzipien“ 1). So beftimmen die Ariftote- 
liter die Bedeutung diejer beiden Ausdrüde und die Logik folgt 
ihrem Sprachgebrauche. Durch Analyje fteigt das dentende Erkennen 
vom Konfreten, Speziellen, Bedingten. auf zum Abftrakten, Allge: 
meinen, Bedingenden, durch Syntheſe dagegen läßt es fi von 
höheren Begriffen, allgemeinen Regeln und Gejegen zu dem hinab, 
was dieſe unter jich befafjen. 

Mit Begriffen verfährt die Analyje abftrahierend, indem fie die 
Merkmale wegläßt, die der höhere Begriff nicht mehr einjchliekt; 
mit Urteilen verfährt fie generalifierend, indem fie von ſpeziellen 
Beitimmungen abfieht; wenn fie auf Grund verglichener Thatjachen 
Gleichförmigkeiten und Geſetze feititellt, jo verführt fie induftiv; 
wenn fie dem Kauſalzuſammenhange nachgeht, verfährt fie regreſſib 
und ebenjo, wenn fie Urteile, Lehrjäge, Regeln auf ihre Gründe 
hin betrachtet. 

Die Syntheje dagegen verfährt mit Begriffen determinierend, 
indem fie den allgemeineren Begriffen Merkmale zufügt, mit Urteilen 
Ipezialifierend, indem fie durch Aufnahme näherer Beitimmungen die 


I) Alerander von Aphrodijiag im Kommentar zu den Analyt. pr. zur 
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Sphäre, für welche fie gelten, einjchränft; bei der Behandlung von 
Regeln und Gejegen verfährt fie deduktiv, indem fie in den Kreis 
ihrer Anwendung Hinabführt; die Fette der Urſachen verfolgt fie 
progreffiv, von den Urjadhen zu den Wirkungen, und analog geht 
fie von Gründen zu Yolgerungen fort. 

Beim Lernen und Lehren fommt Analyje und Syntheje über- 
all da in Verwendung, wo ein. reales Verſtändnis geſucht umd 
vermittelt wird, am vollftändigften beim entwidelnden Unterrichte, 
welher entweder analytiſch das Prinzip aus dem Gegebenen oder 
ſynthetiſch das Gegebene aus feinem Prinzip enttwidelt. 

Bom realen Berftändnifje, welches mit Erfenntniselementen 
zu thun Hat, unterjcheiden wir ein anderes, welches ſich auf Ge- 
faltung3= oder Darftellungselemente bezieht und fofern diefe der 
Sprahe angehören, nominelles oder philologifches Verſtändnis 
heißen kann. Auch bei diefem findet ein Zerlegen und Zufammen- 
jeßen der Elemente ftatt und giebt es ein Auffteigen vom Aus«- 
drude zum Sinne, vom Zeichen zum Gedanten, vom Darftellungs- 
mittel zum geiſtigen Inhalte; wo es ſich aber um die Anwendung 
der Daritellungsmittel handelt, findet ein Abfteigen in umgefehrter 
Richtung ftatt. 

Wie im Gegebenen die Erfenntniselemente, jo find im Aus— 
drude, ſei er ſprachlich oder fünftleriih, die Darftellungselemente 
fompliziert, und wie die logiſche Zerlegung auf allgemeinere, die 
Zujammenfeßung dagegen auf jpeziellere Begriffe führt, jo führt 
die Erklärung eines Sprach- oder Kunſtwerkes, welche wir die 
techniſche Zerlegung nennen können, auf Elemente von erweiterten 
Anwendungskreife, während die Herftellung eines ſolchen Werkes 
jene Elemente zuſammenſetzt, und damit zu jpezififher Anwendung 
bringt. Das reale Verſtändnis ergreift im Gegebenen das Weſen, 
da3 nominale im Ausdrude den Gedanken; jenes ift auf den Grund 
gerichtet, auf den das Konkrete zurüdgeht, diejes auf den Sinn, 
der in den Zeichen niedergelegt ift, auf den Geift, der fie zu Zeichen 
gemacht hat. Wenn.nun auch die piychiichen Thätigfeiten bei beiden 
Arten des Verftehens verſchieden find und auch verjchiedene Wei— 
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jungen für den Unterricht mit ſich bringen, jo fallen jene dod in 
feßter Linie in eins zujammen: die realiftiiche Weltanſchauung im 
Gegenfaß zur nominaliftifchen betrachtet den Gedanten als das 
Weſen, den Geift als den Grund, das gegebene Reelle als den 
Ausdruck eines Ideellen. Das verftändlichite Mittelglied zwijchen 
dem Erkennen und dem Darftellen ift der Zweck, welcher Gedante 
und Urſache, Erfenntnis- und Darftellungsprinzip zugleich ift; die 
dem Zwede dienenden Mittel find Darftellungselemente, aber injofern 
aus ihnen auf den Zweck gejchloffen werden Tann, Erkenntnis: 
elemente. Bei der Betrachtung de vom Zwecke Beltimmten, aljo 
de3 Organijchen, verbinden fich abjtrahirende Analyje und erflärendes 
erlegen, denn jenes will jowohl aus allgemeineren Begriffen als 
aus der Einheit des Zweckes verftanden merden; eine teleologijce 
Analyſe darf fi daher nicht auf eine Definition befchränten, 
jondern muß ähnlid der Eregeje darauf ausgehen, ein finnvolles 
Ganzes zu deuten (vergl. $. 38, ©. 41). 

Es iſt jomit zwar eine Erweiterung des Sprachgebrauches der 
Logik, aber feine unberechtigte, fremdartiges hereinziehende, wenn wir 
in der Didaktik die Ausdrüde Analyje und Syntheje nicht bloß für 
Erfenntnis=, jondern auch für Darjtellungselemente verwenden. Der 
Unterſchied wird durch den Gegenjab des Logiſchen und des Ted: 
niſchen genügend bejtimmt, wobei unter der technischen Analyfe und 
Syntheſe zugleih die ſprachliche, philologiſche einbegriffen ift. 

Uber noch in anderer Rüdfiht muß die Didaktik die Be: 
trachtung erweitern, da bei ihr das logische Moment nur das 
mittlere ift und. das denfende Erkennen zwiſchen dem Aufnehmen 
und dem Anwenden jeine Stelle hat. Bei der Syntheſe fomnıt die 
Stufe des Aufnehmens nicht in Betracht, weil jene darauf angelegt 
it, Auffaſſung und Verftändnis zugleich zu vermitteln; bei der 
Analyje dagegen muß der zu zerlegende Gegenftand vorerft aufgefakt 
werden, es muß aljo eine Syntheje der Auffaffung vorausgegangen 
jein. Es gilt dies ebenſowohl vom belehrenden Zeigen eines finn- 
fihen Objektes, wie von der analytiichen Beiprehung. eines geiftigen, 
wie bon der Erklärung eines Textes. Nur in einem Falle ift ein 
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ſolches Darbieten und Auffafjen nicht erforderlich, wenn nämlich des 
Schülerd eigene Borftellungen und Gedanfen den Gegenftand der 
Zerlegung bilden, alsdann geht der Unterriht rein-analytiſch 
bor ohne fonthetiiches Anfangsglied. In diejem Sinne faßt Herbart 
den analytiichen Unterricht auf, während er den jynthetiichen aus— 
dehnt auf jedes Berfahren, bei dem der Lehrer den Stoff darbietet, 
Beltimmungen, auf welche wir bei der Erörterung der Verzweigung 
des Unterrichtes ($. 76) zurüdzufommen haben. _ 

Der analytiſche Unterricht bedarf aber auch eines ſynthetiſchen 
Abſchluſſes; das Allgemeine, welches er findet, muß auf das Spezielle 
angewendet werden, weil darin die Probe für das Berjtändnis liegt; 
alles Anwenden aber iſt jynthetiich, denn es wird dabei zu bejon- 
deren Bedingungen herabgeitiegen; jo erjcheint aljo die Analyje im 
Unterrihte in die Mitte genommen zwiſchen eine Syntheje der 
Auffaffung und eine Syntheje der Anwendung. 

Zu den Formen des Unterrihtes, melde auf den Mo— 
menten der Aneignung beruhen ($. 70, ©. 237), ftellt ſich Analyje 
und Syntheje in folgender Weile. Das Zeigen ift ſynthetiſch bei 
den Tertigfeiten, wo es als Vormachen auftritt, aber auch da, wo 
der Lehrer ein Anſchauungsobjekt vor den "Augen des Schülers 
entitehen läßt; dagegen ijt der Unterricht, der ein fertiges Objekt 
borzeigend behandelt, analytiich. Der darjtellende Unterricht ift vor— 
zugsweiſe jynthetiih und wird nur injoweit analytiſch, al3 er an 
ein vorliegende Objekt oder an den Gedantenkreis des Schülers 
anfnüpft. Der erflärende Unterricht ift analytifch; der entwidelnde 
Unterricht kann ebenſowohl analytiſch als ſynthetiſch jein; das 
Einprägen und Einüben jowie da3 Anwenden ift jeiner Natur 
nad) ſynthetiſch. — 

Analyſe und Syntheſe geftatten eine Verbindung bei dem- 
jelben Gegenftande, falls derjelbe reich genug ift, um mehrere An- 
griffspunfte zu bieten. Es kann die Analyje vorausgehen, um auf 
den Standort der Betrachtung Hinaufzuführen, von dem aus dann 
duch Syntheſe wieder hinabgeftiegen wird. Derart verfährt häufig 
Platon, deſſen Politeia als das klaſſiſche Beiſpiel dieſer Ver— 

16* 
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bindung bezeichnet werden fann; von der Frage nach dem Weſen 
der Gerechtigkeit hebt die Unterſuchung an, um nad mehrfachen 
analytifhen Verſuchen zu dem Gedanken aufzufteigen, daß die 
Geredhtigfeit im Gemeinweſen und Einzelleben zugleich aufzufuchen 
fei, von wo aus nun die ſynthetiſche Konſtruktion der idealen Ber: 
faflung des Staates und des Individuums ausgeht. ine andere 
Verbindung von Analyje und Syntheſe iſt diejenige, . bei welcher 
der Gang der Darftellung im Ganzen fynthetifch ift, aber nicht in 
fortlaufender Entwidelung, jondern in diskreten Lehrftüden fort- 
jchreitet, deren jedes für ſich analytiſch auf feine Vorausſetzungen 
zurüdgeführt wird. Dafür geben die Elemente Euklids das ältefte 
Beilpiel, welche von den einfachſten Beſtimmungen ausgehen, dieje 
aber nicht in einfach-ſynthetiſchem Fortſchritt determinieren und 
Ipezialifieren, jondern kunſtvoll zu Lehrfägen und Aufgaben fompli- 
zieren, denen Beweis und Auflöſung beigegeben werden, melde 
deren Zufammenhang mit dem jchon Feſtgeſtellten aufweiſen. Ein 
ähnliches Berfahren wandten die Scholaftifer an, wenn fie eine 
Unterfugung in Quäftionen, dieſe wieder in Artikel zerlegten, melde 
eine Yrage an der Spike tragen, die den unmittelbaren Gegenftand 
der das Für und Wider abwägenden und ſchließlich auf das Aus- 
gemachte zurüdgehenden Unterſuchung bildet. 

In der Gejchichte des Unterrichtes erjcheint das ſynthetiſche 
Verfahren meit früher al3 das analytiiche. Dem älteren Lehr- 
betriebe war es ſchon darum angemefjener, weil er auf das Üben, 
welches jynthetijcher Natur ift, das Hauptgewicht legt. Auch mies 
da Bedürfnis, einen Wiljensinhalt in möglichfter Kürze zu— 
jammenzudrängen, auf eine Darftellung hin, welche von den Prin- 
zipien ausgeht und zu dem Abgeleiteten fortjchreitet. Die gangbaren 
Leitfäden der freien Künfte waren durchwegs ſynthetiſch, die Ana— 
Iyje Hatte nur bei der Terterflärung ihre Stelle. Descartes be- 
zeichnet die ſynthetiſche Methode als die der Iehrhaften Darftellung, 
- die analytiihe dagegen al3 die des Erfinders i)y. Die Didaktifer 


1) Discours de la methode II. 
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des XVII. Jahrhunderts find die erften Anwälte der Analyje, ob- 
gleih fie den Namen nicht im Gebrauch Haben. Darauf gehen 
ihre Vorjchriften: Ne modus rei tractetur ante rem; Uni- 
versalia docentor in singularibus, totum in partibus; Per 
inductionem et experimentum omnia!), Komenäfy ftimmt 
ein inbezug auf das analytifche Ausgehen von der Sadhe vom 
Einzelnen, vom Sinnlichen, aber er würdigt doch auch die Synthefe, 
für weldhe er die Natur zum Mufter nimmt, welche ihre Geftaltung 
vom Allgemeinften beginnt und bei Einzelheiten aufhört; ähnlich 
jollten, verlangt er, von vornherein die Grundlagen der Bildung 
gelegt werden, jo daß der Studiengang nur die Ausarbeitung der— 
jelben bringt, wie der Baum nur die zuerft getriebenen Äſte ver- 
äftelt und verzweigt ?2). Doc mangelt es an einer Auseinanderjegung 
des Verhältnifjes von Analyje und Synthefe bei Komensky; was 
er Syntheſe nennt, ift lediglich Anwendung, Darftellung (vergl. oben 
$. 70, ©. 227). 

Die Pädagogik des vorigen Jahrhundert3 war auf das ana= 
Iptiihe Prinzip durch mehrere Umſtände Hingewiejen: dur) das 
Beſtreben, das Lernen zu erleichtern, durch die mit dem Senjualismus 
zujammenhängende Vorliebe für das finnliche Vorftellen und durch 
ihre Neigung zum aufflätenden Räfonnement. Sie pries da3 Aus— 
gehen vom Gegebenen al3 da3 einzig naturgemäße Verfahren 
gegenüber dem ftarren Verfahren der Synthefe, melde den Geift 
mit underftandenem Stoffe anfüllee Dagegen hat Peſtalozzis 
Lehrkunft einen ſynthetiſchen Charakter; er geht darauf aus, den 
Gebieten des Clementarunterrichtes ihre Grundformen, „die lebten 
Elemente“, zur Bafis zu geben, aus deren Kombination jich die 
Materien derjelben zujammenfegen follen derart, daß, wenn jene 
zu Handhaben gemacht werden, der ganze Inhalt des Gebietes ſich 
gleihfam von jelbft aufrolle in eigener Bewegung mit Ausſchluß 
aller Willkür des Lehrers, eine Syntheſe, die allerdings nur bei 


1) Den letzten Grundjag formulierte Ratte, die übrigen Helwig in der 
Delineatio didactica generalis bei Raumer, Geſch. der Päd. II*, ©. 395 f. 
— 2) Did. magn. 16, 45; vergl. 18, 28 und 18, 35. 
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Darftellungselementen möglih und aud da nur bejchränft ver- 
wendbar ift (vergl. unten $. 80). 

Eine umſichtige Lehrkunft wird den Wert beider Verfahrungs- 
mweifen zu ſchätzen und ihre Verbindung zu veranftalten wiſſen, und 
auch darin kann ihr die Logik die rechte Weifung geben. Dieje lehrt, 
daß in der Forſchung Analyfe und Syntheje zu vereinigen find; 
jene hat dem empirishen Materiale Begriffe und Geſetze abzu— 
gewinnen, dieſe hat die Prinzipien in Yolgerungen zu verzweigen, 
welche jenen Generalifationen als Beziehungspunfte dienen können; 
die Analyje giebt der Forſchung den ficheren Boden, die Syntheje 
Perſpektiven und Richtlinien; jene ift für die Wiſſenſchaft ein 
Übungsfeld, dieſe aber das Meifterftüd. Auch für den Unterricht 
ift die Analyfe die fichernde Bafis, indem fie den Lernenden von 
jeinem Standorte aus emporhebt, die Syntheje dagegen, mag fie 
nun in Form einer ableitenden Entwidelung auftreten, oder einem 
Lehrftoffe eine ſcharf gegliederte und gedrungene Geftalt geben, ift 
doch der Stolz der Lehrkunſt. Man kann die Leiftung und den 
Wert beider VBerfahrungsmweifen mit dem Sabe bezeichnen: Ana- 
Iyje, wenn nötig; Synthefe, wenn möglid. — 

Die Logik bezeichnet das analytifche und jynthetifche Verfahren 
a8 Methoden und die Didaktif kann ihr darin folgen. Die 
Methode ift ein Prinzip oder eine Richtſchnur, eine Sache anzufaflen, 
zu behandeln, damit zu verfahren. Ihr Wefen wird deutlich durch 
Bergleihung niit verwandten Prinzipien: die Marime ift ein Prinzip 
des Handelns, der Stil ein Prinzip der Geftaltung, der Gefichtspuntt 
oder der Grundgedanke ein Prinzip der Betrachtung. 

Allen diejen Prinzipien ift der allgemeine Charakter ge: 
meinfam; die Methode ift eine durchgehende Behandlungsweile. 
Für einen Fall ftellt man jo menig eine Methode auf, wie man 
für ein Süjet einen Stil erfindet. Ebenſowenig hat die Methode 
da eine Stelle, wo es für das Verfahren feine Wahl giebt; das 
methodijche Verfahren ift ein al3 zweckmäßig gewähltes, nit 
aber ein nothwendig vorgefchriebenes. Gewählt ift es auch in einem 
anderen Sinne, nämlid) im Gegenjage zu dem Aufgegriffenen, Will 
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fürlihen, welched wohl mit der Manier, aber nicht mit der Methode 
verträglich if. Die Methode muß auch unterjchieden werden von 
der Aufgabe, auf die fie anzumenden ift; e3 giebt eine Methode zu 
jeigen, zu erklären, zu entwideln, zu üben, aber feine deiktifche, 
eregetifche, entwidelnde, übende Methode. 

Die Methode ift eine Richtſchnur, die didaktiiche eine Richt- 
ſchnur des Lehrend; was nad ihr gerichtet wird, darf aber dadurch 
feiner Natur nicht entfremdet werden, jonjt wird die Methode zur 
Shablone. Die Anwendung einer Methode ift eine Syntheje und 
bei einer ſolchen müfjen die Bedingungen erwogen werden, durch 
welche das Allgemeine jpezialifiert wird. Das unterläßt der Me» 
thodenfultus und erzeugt Fälle übel angewandter Methoden, welche 
die Frage wachrufen können, ob überhaupt die Methode fruchtbar, 
ja berechtigt ift. Dieje Frage, entjprungen aus einem Mißftande, 
den die Voreiligkeit erzeugte, verneint der didaktiſche Empirismus 
gleich voreilig.. Nach ihm find der Lehrgegenftand und die Manier 
des Lehrers ausreichend, um das Lehrgejchäft zu regeln, eine kurz: 
fihtige Auffaffung, welche wiederum auf die Logik zu verweilen ift: 
die logiſche Methodenlehre wird von Feiner Denkrichtung ungeftraft 
vernachläffigt und ſelbſt der philojophiiche Empirismus nimmt 
Bedaht darauf, in ihr ein Organon für feine Betrachtungsweife 
ju gewinnen. Der Methodenkultus hat die Gedankenlofigkeit zur 
Mutter, die Methodenſcheu die Denkfaulheit. 


8. 72. 


Die pſychologiſchen Momente der Aneignung: Auffaffung, Ver— 
ſtändnis, Anwendung, und die logischen Momente der Bearbeitung 
des Lehrftoffes: Analyfe und Synthefe, bringen eine Reihe von 
Weiſungen für deſſen Geftaltung mit fi. Dem Zwede der Auffaffung 
entſpricht es, wenn der Stoff in ſolchen Einheiten vorgelegt 
wird, wie fie dem geiftigen Sehfelde gerade entiprechen, Hein genug, 
um fich überbliden zu lafjfen, groß genug, um das Intereſſe wach» 


248 Abſchnitt IV. Die Bildungsarbeit. 


zurufen und zu feſſeln; dem Zmede des Verftändnifjes wird gedient, 
wenn die geeigneten Reihenfolgen eingehalten werden, derart, daß, 
ſoweit möglich, jedes folgende jeine Erklärung im vorausgegangenen 
findet, und daß das Verhältnis von Grund und Yolge, Urjache 
und Wirkung, Zweck und Mittel, wo e3 geſchehen kann, als das 
innere Band der Einzelmaterien erfaßt wird; die Einprägung wird 
am beiten gefördert durch Herftellung feiter, kurzer Reihen und 
Heiner Gruppen, deten Glieder dur Merkzeichen aufeinander und 
auf andere Materien Hinmweifen, die Einübung dagegen verlangt 
Gruppen verjehiebbarer Elemente, melde in der Anwendung ver= 
ſchiedene Kombinationen zulaffen; die Analyſe bedarf umgrenzter 
Einheiten, welche den Bezirk ihrer Operationen bilden und fremd— 
artige Elemente abweiſen, die Syntheje dagegen weiſt auf Reihen 
hin, welche von gegebenen Punkten auslaufen und fich verzmweigen. 

Eine Geftaltung des Lehrjtoffes auf Grund diefer und anderer 
aus ihnen erfliegenden Weilungen würde unmittelbar dem Lehr 
verfahren, der didaktiichen Technik, vorarbeiten und ihr Geſichtspunkt 
kann al3 der didaktiſch-techniſche bezeichnet werden. Er hat hier 
jeine Würdigung zu finden, aber doch erſt, wenn einem anderen 
Gefihtspunfte genügt ift, welcher durch die Natur des Lehrobjeftes 
gegeben wird. In dem Schalten über den Lehrftoff nach den an— 
gegebenen Rüdfichten liegt etwas von jenem Formalismus, welchem 
die Materie des Unterrichte® nur ein Steinbrud ift, den es aus- 
zunußen gilt (vergl. $. 40, ©. 56 Anm.), und es wird dabei der 
Forderung einer Gliederung des Stoffes, welche wir aufftellen 
mußten ($. 70, ©. 226), nicht entjprodhen, und noch weniger der 
meitergehenden, daß die Formgebung den Bildungsgehalt der 
Lehrgegenftände zu heben Hat ($. 64, ©. 190). 

Den Bildungsgehalt eines Lehrgegenjtandes machen, wie mir 
früher feftitellten ($. 40, ©. 57), jene Teile und Momente desjelben 
aus, bon welchen feine Bewurzelung und Verinnerlihung ausgeht 
und bon deren Haften oder Nichthaften der Wert des Lernens und 
Üben wejentlih abhängt. Die Formgebung oder der Lehrgang 
bat dafür zu forgen, daß dieſe fruchtenden Partieen Licht und Luft 
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befommen, und daß das Ganze durchdrungen ſei von dem belebenden 
Geifte des Wifjensgebietes, der den Geift des Lernenden wachſen 
machen ſoll. Diejer Gefichtspunft verlangt aber, daß der dem 
Lehrobjekte eigenen Struftur Rechnung getragen werde, 
melde eine organijche ift, denn jenes ift ein &oov, wie Platon 
feinen Dialog nennt, und die Didaktik ift der von ihm geforderten 
Kunft verwandt, welche „auf eine Grundgeftalt hinblidend, das hier 
und dort Verſtreute darauf Hinleitet“ und welche „jo abteilt, wie die 
Glieder gewachſen find, und nicht etwa, wie ein ungefchidter Koch 
einen Zeil zerbricht” 1). 

Bei diefer Unterfuhung gewährt uns die Piychologie, welche 
uns die Momente der Aneignung nachwies, feine Hilfe, und aud) 
die Logik, melde uns die Beftimmung der Analyfe und Synthefe 
an die Hand gab, läßt uns ohne Weifungen; die Syfteme nomina- 
liſtiſcher Richtung reichen nicht einmal an die Schwelle diejes 
Gebiet3 heran, denn wenn das Allgemeine für nichts weiter gilt als 
für „eine Abbreviatur zur Bequemlichkeit, ohne irgend eine eigene 
Bedeutung“ ?), jo kann der Gedanke nicht als ein Zeugendes, das 
Erftehen feiner Werke nicht als eine Genefis gewürdigt werden. 
Nur die Weltanfhauung gewährt einen Stützpunkt, welche das 
Geiftige mit dem Organifchen nicht bloß vergleihbar, fondern 
innerlich verwandt erflärt und melche Trendelenburg, ihr Er- 
neuerer, als die organiſche bezeichnet hat. Nach ihr geht jede 
Entwidelung von einem Ganzen aus, dem Samen und Keime, und 
„indem die Macht des Ganzen das Herrſchende bleibt, werden 
die Zeile zu Gliedern, die dem Ganzen dienen und in melchen ſich 
das Ganze wiederfpiegelt”; beim geiftigen Schaffen nun ift es ber 
Begriff, der, als ifolierter, in ſich verſchloſſen bleibt, aber der 
Wechſelwirkung des Zufammenhanges hingegeben, „die Macht feines 
Gejeges in der vielgeftaltigen Erkenntnis durchführt“ 3). Neben 


!) Phaedr. p. 264 und 265; vergl. Ar. Poet. c. 28. 2) Herbart, 
Metaphyfit, $. 329, Bd. IV, ©. 321. — 3) Logiſche Unterſuchungen II2, 
©. 374 und 375. 
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den Anregungen von diejer Seite find aber auch diejenigen nicht zu 
verſchmähen, welche von der Hegelichen Schule ausgegangen find. 
Man braucht nicht den abfoluten Ydealismus anzunehmen, um 
doch die Vertiefung danfend anzuerkennen, welche er als Idealismus 
den einschlägigen Betrachtungen gegeben hat, wovon Karl Magers 
geiftreiches Buch „Die genetiihe Methode des Unterrichts“ u. |. m. 
Zürich 1846, Zeugnis ablegt. Was der Didaktik für diefe Unter- 
juhung die erwünfchte Grundlage gäbe, wäre eine Wiſſenſchafts— 
und Runftlehre im Sinne der organiſchen Weltanſicht; was 
fie davon vorfindet, reicht wenigſtens zur vorläufigen Weifung des 
Weges aus. — 

Die Gliederung der Lehrftoffe entpricht ihrer Aufgabe noch 
nicht, wenn fie eine didaktiſch-techniſche iſt, ſondern erft, wenn fie 
den Charakter einer organiſch-genetiſchen Geftaltung hat. Diejen 
aber gewinnt fie, wenn fie im ganzen die Macht des geftaltenden 
Prinzips, welches die betreffende Wiflenichaft oder Kunſt ins Leben 
gerufen Hat, welches ihre Entwidelung leitet und darum auch ihre 
liberlieferung regeln foll, an dem mannigfaltigen Stoffe aufweift, 
und wenn fie im einzelnen ſolche Bartien, in denen ein Ganzes als 
herrſchend und in den Teilen reflektiert erjcheint, und folche, welche 
ein Wachen, Werden, Entwideln in überſchaulichem Umkreiſe auf- 
mweifen, zur Geltung bringt, d. h. wenn fie die organiſchen Ein- 
heiten und die genetiſchen Reihenfolgen hervorzieht und 
zu Mittelpunkten für das Übrige macht. 

Die Ausdrüde Organismus und Genefis find der Natur 
entnommen und jo hat fie den Bortritt zu beanfpruchen, wenn es 
ih um die Nachweiſung jener Einheiten und Reihenfolgen handelt. 
In erfter Linie find die lebenden Wejen jelbjt und innerhalb 
gemwiffer Grenzen ihre Entftehung ein Gegenftand der von uns 
geforderten Betrachtung; aber dieje greift über das Einzelwejen 
hinaus und verfolgt feine Verknüpfung mit anderen, aus welcher 
die Zebenseinheiten hervorgehen, wie fie teils daS auf fich 
gejtellte Naturleben aufmweilt, teil die menjchliche, die Natur er— 
greifende Arbeit jtiftet, Einheiten, welche in der telluriſchen 
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Lebenseinheit, der lebten, die unſere Beobachtung verfolgen 
kann, ihren Abſchluß finden. 

Schon da3 Leben der Tiere zeigt Geftaltungen und Verbände 
bon Wejen derjelben Art, beftimmt zur Selbjterhaltung, das menich- 
liche Leben fleigert diefelben zu focialen Organismen, denen 
der Einzelmenſch als Glied eingereiht ift: Familie und Stamm, 
Gemeinleben und Gemeinwejen, Völker und Staaten, Völkergruppen 
und Reiche, die Menjchheit und die Kirche bezeichnen die Verbände, 
welche in weiteren und weiteren Streifen das menschliche Leben 
organisch zufammenfaflen und zum geſchichtlichen Leben erhöhen. 

Innerhalb der menjhlihen Bethätigung ift es die Kunft, 
deren Erzeugniffe am meiften Ähnlichkeit mit den organischen 
Naturwejen haben, wie fie ja vielfah mit der Nahahmung der 
Natur und mit der Weiterführung von deren Werten anheben. 
Im Kunftwerke, mag es nun Worte oder Töne oder Geftalten ver- 
wenden, wirkt fi) ein Grundgedanfe oder eine Grundftimmung aus, 
ein Prinzip, welches die Darftellungsmittel zur Einheit bindet und 
fih in ihnen mannigfaltig wiederjpiegelt, und die Entftehung eines 
jolhen Werkes in dem Halb unbewußt webenden Geifte zeigt viel— 
fache Analogie mit der Genefis der Pflanze aus dem Keime. 

Der Stoff, melden die lebenden Weſen in ſich Hinein- 
verarbeiten, ift teil3 jelbft organiſcher Natur, teils aber gehört er 
der unorganiichen Materie an, auf welche in leßter Linie auch jener 
zurüdgeht. Dagegen find die Elemente der focialen Organismen, 
die menſchlichen Jndividuen, ſelbſt organijche Einheiten und darum 
jelbft Zwecke, derart, daß fie niemals in dem focialen Zwecke als 
Mittel aufgehen jollen (vergl. Bd. I, Einl., ©. 51, 52). Die Or- 
ganismen der Kunſt nehmen in Hinficht des Stoffes eine Mittel- 
ftellung zwijchen den natürlichen und den jocialen Organismen ein; 
fie verarbeiten einerjeit3 unorganiihe Stoffe, wie Stein und Erz, 
Farbſtoffe und tönende Körper, andererjeit3 aber verwenden fie 
Geiftiges, wie Worte und Gedanken, Zahlgrößen und Raumgebilde, 
denen nicht genug gethan wird, wenn fie al3 Stoffe aufgefaßt 
werden. Sie find jedenfall Syiteme von Mitteln: Die Sprade 
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ein Syſtem von lautlich-gedanklichen Mitteln, das Innere auszu— 
drüden, die Zahl» und Raumbeftimmungen ein Syftem von Mitteln, 
das finnliche Weltbild auszuarbeiten, endlich die Begriffe ein Syſtem 
von Mitteln zum Verſtändnis des Gegebenen überhaupt. Allein e3 
ift noch ein weiterer Schritt zu thun: nit bloß Syfteme 
liegen hier vor, jondern Organismen, 

Daß die Sprade ein Organismus iſt, hätte, nachdem es 
einmal ausgeiprochen worden, nicht wieder in Frage geftellt werden 
jollen; das Lautſyſtem, das Accentuationsgejeß, die ſyntaktiſchen 
Geſetze, die Flerion, die Wortbildung, das Wurzelmaterial find in 
der beftimmten Gejtalt, in welcher fie eine Sprache befit, nicht 
zufällig zujammengeraten, jondern Haben ſich entwidelt in Wechſel— 
wirkung untereinander unter der Leitung eines Prinzips, welches 
wohl mit dem Grundgedanken eines Kunſtwerkes verglichen werden 
fann ($. 47, ©. 92 und 100 f.). So ſprechen wir denn auch 
von organischen und unorganifchen Bildungen, von einem Stilgeſetz 
der Yormation und der Konſtruktion, von einem Genius der 
Sprade, der gewiſſe Bildungen verlangt, andere zuläßt, wieder 
andere abweilt. Die Sprade ift jo gewiß ein Organismus, wie 
ein Kunſtwerk ein folder ift, und fie fteht in gleichberechtigter 
Wechſelwirkung mit den Künften und murzelt mit dieſen vereinigt 
im Bolfögeifte. 

Die organiſche Sprachanſchauung fußt in lebter Linie auf der 
organischen Weltanſchauung; dieſe aber faßt auch und vor allem 
das Syitem der Begriffe als einen Organismus auf. Wenn das 
Seiende auf den Gedanken al3 jeinen legten Grund zurüdgeht, jo 
find alle realen Organismen nicht? anderes al3 ein Abbild eines 
idealen Protoorganismus, wie er Platon bei feiner Lehre von 
der Ideeenwelt vorjchwebte, welcher freilich der Begriff der Schöpfung 
al3 Regulator abgeht. So find auch die Größenbegriffe fein 
bloßes Arjenal zur Verarbeitung der Sinnenwelt, jondern fie. er= 
fließen aus der Natur der Größe, der Zahl, des Raumes. Auch 
auf diefem Gebiete wenden wir gelegentlih Ausdrüde aus der 
organischen Welt an, jo, wenn wir von einer fruchtbaren Konftruftion, 
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bon einem Nerv des Beweiſes jprechen, und die Analogie mit der 
Kunft drängt ſich vielfah auf, wenn man fich die in den mathema- 
tiſchen Formationen waltenden Gejeße vergegenmwärtigt. 

So treten uns drei Arten von Organismen im geiftigen Ge— 
biete entgegen: die jocialen, die fünftlerifchen und die intellektuellen, 
die wir mit Anwendung der jchon mehrfach Herangezogenen Dis- 
junftion ($. 41, ©. 63.) auch als praftifche, poietifche und theo— 
retiſche bezeichnen können. 

Die Organismen entjtehen durch Entwidelung, eine Betrachtung, 
welche diejer nachgeht, ift genetifch. Wir haben uns das Prinzip 
derjelben und den diejes ausjprechenden Sat de3 Ariftoteles: „Wenn 
man die Dinge von vornherein in ihrem Werden beobachten könnte, 
jo gäbe dies die beſte Betrachtungsweiſe“, ſchon bei der Unterſuchung 
der didaktiſchen Abjtufung angeeignet (8. 68, ©. 214). Das Ber- 
folgen einer Genefis dient in hohem Grade dem Berftändniffe, es 
giebt aber au eine Geneſis des Berftändniffes, die mit 
der der Sache nicht notwendig zujammenfällt. Bei fomplizierteren 
Gegenftänden macht das Berftändnis gewiſſe Phaſen durch, melche 
die Geſchichte der betreffenden Wiſſenſchaft aufweiit, und die der 
Lehrgang mit Vorteil fih aneignen kann, weil die Vermittelungen 
der entjtehenden Wiſſenſchaft und die der Aneignung ihrer Ergeb- 
nilje durch den Lernenden bis zu einem gewillen Maße überein- 
fommen. Es hat jomit neben der real-genetiſchen Betrachtung 
auch diefe ſcientifiſch-genetiſche ihre Stelle zu finden, wenn— 
gleich bei ihrer Anwendung doppelte Vorficht erforderlich ift (vergl. 
Bd. J, Einl, ©. 72 bis 74). — 

Wo fih eine Kraft geitaltend auswirkt und wo ein Wachſen 
und Werden ſich in einem Ergebniſſe jammelt, ift die organiſch— 
genetiſche Betrachtung an der Stelle. Materien diefer Art fommen 
in allen Gebieten des Willens und Können: vor, aber find überall 
mit Stoffen anderer Art, mit empirischen Maſſen und mit technijchen 
Elementen verwachſen. Die Formgebung hat die Aufgabe, die 
organijhh-genetii den Momente der Lehrfächer hervor- 
zuziehen und in erfter Linie zur Geltung zu bringen. 
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Das Gebiet der natürlichen Organismen, die Naturgeſchichte, 
befist an diejen jelbft einen Schag, den der Unterriht mit Sorg- 
falt heben muß. Auf ihn weiſt Schleiermacher hin, indem er 
warnt, aus der Natur „das jogenannte Merkwürdige“ herauszu— 
juhen; „was ift das Merkwürdige? das Leben, und jo muß 
man die verjchiedenen Geftalten des Lebens aufſuchen; nur das ift 
wahrer Unterricht, welchem die allgemeine Anſchauung des Lebens 
zum Grunde liegt, an welche ſich die Modifikationen anknüpfen 
laſſen“ Y. Für die Betradhtung des Lebens aus dem gejtaltenden 
Zwede find noch immer die Weijungen des Wriftoteles die treff- 
lichften Fingerzeige 2); Trendelenburg ftellt ihnen das meilterhafte 
Bild an die Seite, welches Cuvier von den fleilchfreflenden 
Tieren entwirft). Den Ausgangspunkt hat jachgemäß der funk— 
tionierende Organismus zu bilden, damit jedes einzelne Organ aus 
feiner Berwendung verjtanden werde; die Analyje, welche die Ein- 
zelheiten betrachtet, ift das zweite, und wenn möglich joll ihr die 
Syntheje der genetiſchen Betrachtung folgen, welche bei niederen 
Tieren und Pflanzen zum Zeil durchführbar ift, freilich Zeit und 
ausdauerndes Interefje erfordert, aber dafür reich belohnt; die Mo— 
mente der Beobachtung des werdenden Lebens zeitigen am meiften 
jene weihevolle Liebe zur Natur, welche uns in den Worten des 
Stagiriten entgegentrat ($. 58, ©. 162). 

Das Einzelmejen, der nächſte Gegenſtand der Betrachtung, weiſt 
nah zwei Richtungen über ſich hinaus: einerjeit3 auf Weſen der 
nämlichen Familie, Art, Gattung, und andererjeit3 auf ſolche Weſen, 
mit denen es vermöge jeiner Lebensbedingungen in Beziehung fteht. 
Die erjtere Richtung führt auf das naturgeſchichtliche Syftem, die 
letztere auf die natürlichen Lebenseinheiten; beide haben für die 


1) Erziehungslehre, herausgegeben von Plag, 1849, ©. 514, Anm. — 
2) De an. III, 12. de part. an. I, 1 uw II, 1u. f. — 3) Logijde 
Unterjudungen II2, ©. 8f., von Trendelenburg, entnommen aus Müller’3 
Phyfiologie, 1835, I, ©. 467 f. u. 471 f. Die Quelle ift: Cuvier, 
Discours preliminaire zu den Recherches sur les ossements fossiles. 
Paris 1812, p. 58. 


$. 72. Die organijchgenetifche Gliederung der Lehrſtoffe. 255 


Forſchung ihren Wert, im Unterricht hat das Syftem zu lange das 
libergewicht gehabt und ihm gegenüber muß auf die wertvolle 
didaftijche Einheit hingewieſen werden, welche in der Lebensgemein— 
ſchaft vorliegt. Profefjor Karl Möbius in Kiel hat in einer 
wirtjchaftlihen Monographie: „Die Aufter und die Auftermwirt- 
ſchaft“, Kiel 1877, den Begriff der Lebensgemeinſchaft oder Bio- 
cönoje entwidelt und Tr. Junge in der Schrift: „Der Dorfteich 
al3 Lebensgemeinſchaft“, Kiel 1885, die püdagogifche Anwendung 
davon gemadt. Die Biocönoje ift nah Möbius „eine dem durch— 
jchnittlichen äußeren Lebensverhältniſſen entiprechende Auswahl und 
Zahl von Arten und Individuen, welche ſich gegenjeitig bedingen 
und durch Yortpflanzung in einem abgemefjenen Gebiete dauernd 
erhalten”. Die Bande, welche die Mitglieder einer ſolchen Gemeinde 
vereinigt, find die Selbſt- und die Arterhaltung; fie weijen Tiere 
aller Art auf ihres Gleichen Hin, aber auch auf andersgeartete, 
welche ihnen zur Nahrung dienen, ferner Tiere auf Pflanzen, aber 
auch Pflanzen auf Tiere und die Wejen beider Naturreihe auf das 
dritte, das anorganifche, hin. Derartige Einheiten find: Der Teich, 
der Bad, die Wiefe, die Heide, der Nadelwald, der Laubwald, der 
Bergwald u. a.; nennen wir auch das Feld, den Garten, den Hof, 
jo treten wir in die vom Menſchen gejtifteten Lebenseinheiten der 
Natur über. Sie machen den Übergang zu den Kreiſen, welche die 
menjchliche Arbeit in die Natur Hineinzeichnet: Landbau, Waldkultur, 
Bergbau, Fiſcherei, Seewejen, Gewerbe aller Art u. j. w. Bei 
ihnen tritt wohl das organijch=genetiiche Moment zurüd, aber fie 
ftellen doch Einheiten dar, welche anjchaulicher, verftändlicher und 
für die Anwendung naturkundlidder Kenntnifje im Leben geeigneter 
find, al3 die des Syſtems, und zudem den Verkehr der Naturkunde 
mit den humaniftifchen Fächern vermitteln). Wozu ſich dieje Ein- 
heiten jchlieglich zufammenfügen, ift wieder ein organiſches Ganzes: 
Die Heimat, bei welcher fih zu dem phyfiichen Momente das 
ethiſche geſellt. Die Heimatkunde fteht ihrerjeit3 mit der Welt- 


1) Herbart, Päd. Schr. II, 628. Ziller, Grundlegung, $. 19, ©. 425. 
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funde in Verbindung und giebt ihr den Fingerzeig, wo es thuns 
(ich ift, jolche Einheiten, wie die Heimat, aus dem geographiſchen 
Stoffe Herauszuarbeiten und von dem MWechjelverfehr, in welchem 
der Grund und Boden mit feiner bejtimmten Konfiguration und 
Elevation, die pflanzliche Belebung defjelben, die Animalijation, die 
Population nad ihrer ethnographiichen Seite und ſchließlich die 
Geſchichte untereinander ftehen, eine Vorſtellung zu-geben, eine Auf- 
gabe, in welcher feine Berftiegenheit liegt, wenn nur das Ans 
Ichaulich = Verftändliche im Vordergrunde bleibt und der Ritterjche 
teleologiſche Grundgedanke nicht vom naturfundlichen Detail verdedt 
wird (8. 57, ©. 161). 

Die ſocialen Organismen find Gegenftand der Geſchichte, 
welche ihre Genefis aufzuzeigen unternimmt. Der Gejchichtsunter- 
riht würde an Sonfiftenz und Überfichtlichfeit gewinnen, wenn er 
mehr die Ergebniffe, in welchen ein Teil des Hiftorischen Gejchehens 
zufammenläuft, ind Auge faßte. Man teilte in älterer Zeit Die 
Geſchichte mit Rüdficht auf die Weifjagung Daniels, 3, 21f. nad 
den vier MWeltreihen: dem aſſyriſchen, perſiſchen, makedoniſchen und 
römischen ein, was zwar ein ungleihmäßiges Schema abgab, aber 
doch den Vorteil hatte, daß erfichtlich wurde, in welchen hiſtoriſchen 
Schöpfungen fi die vielfadhen Reihen der Thatjachen jammelten; 
e3 würde bloß der Erweiterung jener feſten Punkte bedürfen, um 
den gleichen Vorteil zu erhalten, jo, wenn man etwa zwijchen Die 
morgenländiichen Weltreihe und das makedoniſche das griechijche 
Staateniyftem zur Zeit der Blüte Athens jeßt und neben das alte 
römiſche Reich das karolingiſche, weiterhin die chriftliche Welt zur 
Zeit der Kreuzzüge, und endlich das neuere Staatenſyſtem. Noch 
beftimmter tritt daS genetifche Moment bei der vaterländiſchen Ge- 
ſchichte hervor, welche ſich leicht jo anlegen läßt, daß ein allmähliches 
Wachstum fichtbar wird. Dur die Hiftoriichen Karten ift ein 
Mittel gegeben, einen gejchihtlichen Belland bi zu einem gewifjen 
Grade au für die Anſchauung zu firieren und damit der geneti- 
ſchen Darlegung ein bejtimmtes und verftändliches Ziel vorzu— 
zeichnen. 
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Den organifch-genetischen Charakter des Gegenftandes der Re— 
ligionslehre bezeichnet die heilige Schrift jelbjt, wenn fie das 
Reich Gottes dem Senflorn, dem fleinften der Samenkörner, ver- 
gleicht, das zum Baume anwächſt, in dem ſich die Wögel des 
Himmels jammeln; die bibliſche Geichichte Fonnten wir al3 das 
Prototyp eines genetiſchen Lehrganges bezeichnen ($. 55, ©. 145), 
und das Verhältnis, welche: wir zwiſchen der Heilswahrheit und 
dem gejchichtlichen Körper der Kirche fanden, ift recht eigentlich ein 
organisches zu nennen (daſ. ©. 149 u. unten $. 93). 

Die Organismen der Kunſt und Litteratur werden als 
&0% behandelt, wenn die Erklärung das Einzelne aus dem Ganzen 
deutet und für die Allgegenwart des Grundgedanfens forgt, ſowie 
wenn jedes willfürliche Zerpflücen oder Überjpringen als die Ver— 
letzung eines Nechtes des Werkes umd des Autors Hingeftellt wird. 
Der Unterricht ſoll einheitlihen Werfen den Vorzug dor Samm— 
(ungen geben, und wo Heinere Dichtungen heranzuziehen find, follen 
fie zu organifchen Gruppen verbunden werden. So jollte man 
lyriſche und Kleinere didaktiiche Dichtungen, mit Einbeziehung von 
Sprüchen und Sprihwörtern, zu einen „Lieder und Spruchſchatze“ 
mit forgfältiger Gruppierung des Materials vereinigen, ein Buch, 
das ſchon der Kleine Schüler in die Hand befommt und der gereifte 
noch benußen kann; den Grundftod follte dabei die nationale 
Pitteratur hergeben, allein man jollte auch die alten Sprachen heran 
zuziehen und auch den lateinischen Hymnen= und Spruchſchatz des 
Mittelalters vertreten jein lafjen. — Das Verfolgen der Entjtehung 
eines geiftigen Werkes gehört zu den bildendften Aufgaben, jegt nur 
zumeift ein Detail voraus, welches fich der Unterricht heranzuziehen 
verjagen muß. Dagegen fann und foll er die Litteraturgattungen 
im ganzen genetisch verfolgen, derart, daß die Volfsdichtung der 
Kunftdichtung vorantritt und das Epifche dem Lyriſchen und dem 
Dramatijchen, jowie der hiſtoriſche Stil dem rednerifchen und philo— 
ſophiſchen ($. 68, ©. 215). 

Dem Organismus, welhen die Sprache jelbit darftellt, und 
ebenjo jenem, welchen die Größenbegriffe und die Begriffe über— 

Willmann, Didaftif, II. 17 
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haupt bilden, werden wir wegen der hervorragenden Stellung, 
welche Sprachlehre, Mathematif und Philoſophie im Lehrplane ein— 
nehmen, eine bejondere Darftellung widmen ($. 73 bis 75), daher 
wir an diefer Stelle zu der Disziplin übergehen können, welche ein 
bejonders interefjantes Beiſpiel einer jeientifijch-genetiichen Behandlung 
abgiebt: der Himmelskunde oder mathematischen Geographie. 

Die Vermittelungen, deren ſich ein gründlicher und methodifch 
angelegter Unterricht in der Himmelsfunde zu bedienen hat, 
treffen in den Hauptpunkten mit den Phajen, welche diefer Wiſſens— 
zweig geihichtlich durchlaufen Hat, zufammen. Der Standpunft der 
finnlihen Wahrnehmung, wie ihn die homeriſche Weltanschauung 
zeigt, welche die Erde als Scheibe, vom Firmamente übermölbt, 
auffaßt, ift zugleich der Ausgangspunkt eines rationellen Unterrichtes 
in der mathematijchen Geographie. Durch wirkliche Beobachtung 
müſſen die Erjcheinungen, welche der Taghimmel und der Sternen- 
himmel darbieten, kennen gelernt werden, zunächſt ohne, jpäter mit 
Rüdficht auf die Veränderungen, welche die Jahreszeiten mit ſich 
bringen; Nquator und Wendekreiſe müflen zunächft als Sonnen- 
bahnen aufgefaßt werden, worauf ihre Namen hinweiſen, was bei 
den Wendefreifen (reozoı) erſichtlich ift, beim Äquator deutlich 
wird, wenn man in Betracht zieht, daß dies Wort die ungenaue 
Überfegung von lonwegivog, d. i. der Kreis der Tag- und Nadt- 
gleihen, tft. Die Sonnenbahn im Jahreslaufe werde als eine 
zweimal durchlaufene Schraubenlinie aufgefaßt, die Efliptif als eine 
duch Firterung der Sonnenftellung an den einzelnen Tagen ge= 
wonnene Punktreihe; das mwejentlichjte Lehrmittel ift jeßt der Him— 
melsglobus, aber nur in der Einftellung auf die Polhöhe der 
Heimat. Der Standpunkt, den diefe Beobachtungen und Belehrungen 
einhalten, kann der anthropozentriiche heißen, denn der Be— 
trachtende erjcheint fich als im Mittelpuntt des Weltganzen ftehend. 
Was darüber Hinausführt, find Berichte, Erzählungen, Erkundungen 
über die Himmelserfcheinungen anderer Gegenden, aljo iorogi«, und 
auch hierin gehen die Gejchichte der Geographie umd der Unterricht 
Hand in Hand, nur braucht jich diefer nicht gerade an die älteften 
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Angaben derart zu binden. Herodot bietet die Berichte von den 
Ziegenfüßlern im höchſten Norden, welche ſechs Monate jchlafen 
jollen, und von den Umſeglern Afrikas, mweldhe die Mittagsjonne 
im Norden jehen (III, 24 und IV, 42); der Brunnen von Syene, 
in dem fih nur an der Sommerjonnenwende die Sonne jpiegelt, 
gab jchon im Altertum den Lernenden zu denfen. Der Salender 
de5 don der Erdumjegelung heimfehrenden Magelhaens, der den 
6. September wies, während der des heimatlichen Hafens ſchon den 
7. zeigte, die Zeitdifferenz von Macao und Manila um einen Tag, 
herrührend von der Berjchiedenheit des Weges, auf welchem die Ent— 
deder an beide Orte gelangten, und ähnliche Thatfachen mögen den 
Anftop zur Umarbeitung des Weltbildes, bei der num aud die 
dewola eingreift, geben. Dieje beiteht in der Gewinnung der 
ptolemäijchen Anficht der Erde, als einer in der Mitte ruhenden 
Kugel, alfo des geozentrijchen Standpunftes. An dem Himmels- 
globus find die neuen Thatjachen zu veranjchaulichen, ſomit defjen 
Einftellung für verjchiedene Polhöhen zu lehren; der Erdglobus 
tritt al3 zmeites bleibendes Lehrmittel Hinzu; die Kreiſe desjelben 
find als Projektion der am Himmel gefundenen zu erklären; an 
vergleichenden Tabellen, welche für Orte verjchiedener Zonen die 
Polhöhe-Breite, die Höhe des Äquators und der beiden Wendekreiſe 
und einige Erjcheinungen des Sternenhimmel3 angaben, dienen zur 
Übung in der neu gewonnenen Vorftellungsweife. — Was nunmehr 
der Umbildung zu unterziehen ift, ift die Vorftellung von der täglichen 
Rotation de3 Himmels und darum find jeßt die Himmelsförper zu 
betrachten; ihre ungeheuren Diftanzen und deren Berjchiedenheit 
fönnen am beften benußt werden, um Zweifel an der Notation der 
Himmel3förper um die Erde zu wecken. Das Rejultat diejer Er- 
wägung und Unterweilung ift jene Modififation des geozentrijchen 
Standpunftes, welche dem Altertum nicht unbefannt war, aber nur 
vereinzelte Vertreter fand, wonach die Erde zwar in der Mitte des 
Weltalls ihren Ort hatte, aber dajelbft um ihre eigene Achje rotiert, 
der Himmel al3 ganzer aber ruht. Auch diefe Vorftellungsweije ift 
einzuüben und Schritt für Schritt die Umbildung der früheren 
17* 
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Anjhauungen vorzunehmen; die Bewegung. ift num nicht mehr eine 
folde von DOften nach Welten, jondern von Welten dem Oſten ent— 
gegen, die Sonne geht nicht auf und unter, jondern die Erde fehrt 
fih ihr zu und ab; unfer Horizont liegt nicht feit, da3 Kommen 
und Gehen der Geftirne. erwartend, ſondern ift als Scheibe zu 
denfen, weldhe an einem Punlte der Erdfugel anliegt und fich mit 
diefer bewegt u. ſ. w. — Der Umftand, welcher in der Entwidelung 
der Wiſſenſchaft den legten Schritt, die Entdedung der fortjchreiten- 
den Bewegung der Erde, jo lange Hintanhielt und darum auch 
diefe Vorſtellungsweiſe nicht zur Entfaltung kommen ließ, war die 
Analogie von Sonne und Mond; das Streifen des Mondes um 
die Erde binnen einem Monat, bemerkbar durch jeine tägliche Ver: 
ipätung von 50 Minuten, und das Streifen der Sonne binnen 
einem Jahre, kenntlich an der täglichen VBerjpätung don 4 Minuten, 
wagte man nicht auf verjchiedene Gründe zurüdzuführen, und jo 
blieb die Sonne ein Trabant der Erde. Die Inftanz dagegen, 
welche auf Berichtigung dieſes Verhältnifjes hinwies, war Die 
Stellung der inneren Planeten, Merkur .und Venus, zur Sonne, 
welche Schon die Agypter richtig faßten. Auf diefe Punkte muß fich 
num die Betrachtung richten, auf den Monatslauf des Mondes. und 
auf die Stellungen der. Planeten, beſonders der Venus, mit Auf: 
weilung der Analogie zwiſchen diefem Planeten und der Erbe. 
Damit exit ift der. legte Schritt, die Wendung zum fopernifanijchen 
oder heliozentriſchen Syſteme vorbereitet. Nach Bollziehung 
diejes Schrittes muß nun. eine. abermalige Umbildung ‘der Vor— 
jtellungsweije eintreten, für welche es förderlich ift, wenn nicht, wie 
gewöhnlih, die Veranihaulidung jo vorgenommen wird, daß die 
Erdbahn wagereht und die Erdachje geneigt erſcheint, fondern fo, 
daß die Erdachſe ſenkrecht und die Erdbahn geneigt angenommen, alſo 
die Erde auf ihre Bahn auf- und niederſteigend gedacht wird; dann 
läßt ſich der hohe, mittlere, tiefe Stand der Sonne, den die An— 
ſchauung zeigt, auf den tiefen, mittleren, hohen Stand der Erde 
am einfachiten zurüdführen, die Solftitien find dann Erdwenden, 
das Steigen der Frühlingsfonne erjcheint als Sinfen der Erde, 
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das Sinken der Herbitjonne al3 Steigen der Erde. Die Modifikation, 
welche in der Wendung zur üblichen Veranſchaulichung befteht, hat 
dann feinerlei Schwierigkeit. Was ein ſolcher Kurjus erfordert, ift 
außer dem Durchdenken des Materials ſeitens des Lehrers vor 
allem: Zeit, geduldiges Abwarten und unverdrofienes Zurückkehren 
‚zu denfelben Dingen. Unerläßlich iſt ferner- die eigene Beobachtung 
des Schülerd über die wechſelnde Länge des Schattens an- den 
Tageszeiten und des Mittagsichattens in den Jahreszeiten, ſowie 
Das Verfolgen der Bewegung der Sterne, wozu fich ein einfacher 
Apparat nah Art des Theodolithen der älteren Aftronomen am 
beiten eignet; das Schwinden des Sternes aus dem Sehfelde, die 
Notwendigkeit, den Stab, an welchem der Blid Hingleitet, zu wenden, 
jo daß jeine Lage gegen den wagerechten und den jenkrechten Kreis, 
auf welchen er fich projicieren läßt, eine andere wird, und die damit 
vollzogene Übertragung und Zerlegung der Bewegung des Geftirns 
auf den Stab find. beſonders unentbehrlihe Momente der Selbit- 
verftändigung;. ‚waren es doch auch die erften und grundlegenden 
Bermittelungen in der Gejchichte der Aſtronomie. 


8. 73. 


Diejenige Schuldisziplin, welche ſich dem organifch genetischen 
Prinzip gegenüber am ſprödeſten verhält, ift die Sprachlehre. In 
ihrer gangbaren, aus dem Altertume ftammenden Form ift fie das 
wahre Widerjpiel eines. organischen Syſtems. Wenn die lateinische 
Grammatik mit mensa, mensae beginnt, fo kann man darin nicht 
-weniger als ſechs Verftöße gegen jenes Prinzip nachweifen. 

Erftens: Eröffnet mensa die Lehre von den partes orationis, 
auf welche die Lehre von der syntaxis folgt, eine Reihenfolge, die 
von. dem Standpunkte der organischen Betrachtung umgekehrt wer- 
den mühte: Bei der Sprade ift das Ganze vor den Teilen, die 
-svvroafis ift das erfte, fie erzeugt die Wörter und die Formen; 
der Ausgangspunkt für alle Formenſyſteme ift die Funktion, welcher 
diefelben in der Rede, im Satze zu dienen bejtimmt find. 
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Zweitens: Bon den Formenſyſtemen ift die Deklination nicht 
das erfte; fie beruht auf dem Objektsverhältniſſe und ift mitbejtimmt 
durch das Attributsverhältnis, melde beide, gegen das Verhältnis 
von Subjekt und Prädifat gehalten, jelundär find, jo daß aljo 
Formationen, die durch das letztere hervorgetrieben worden find, 
wie 3. ®. die numeri, personae verbi, tempora den Bortritt 
zu beanfpruchen haben. 

Drittens: Die Formation, für melde mensa da3 Mufterwort 
ift, it eine morphologifche Kategorie, genannt die erjte oder Die 
A-Dellination; fie gliedert fi nad) den Kafus, welche, da fie auf 
das Objektsverhältnis zurüdgehen, logiſche Kategorieen find. Da 
aber, vom organiſch-genetiſchen Standpunfte angejehen, das logijche 
Moment das erite, das morphologifche das zweite ift, jo müßte der 
erſte Einteilungsgrund die Bildung der verjchiedenen Kaſus jein 
und erſt der zweite die durch den Endlaut bedingten Variationen, 
jo daß die Gruppen nicht wären: mensa, mensae, mensae u. j. w. 
und hortus, horti, horto u. |. w, fondern: mensa, hortus, leo u. ſ. w. 
und: mensae, horti, leonis u. ſ. m. 

Viertens: Auch morphologiich angejehen ijt die A = Deklination 
jefundär und fpäter entwidelt al3 die dritte, fonfonantifche; fie zeigt 
Anmiſchung pronominaler Bildungen im Nominativ der Mehr: 
zahl u. |. w. 

Fünftens: Als Wort angejehen hat mensa ebenfall$ einen 
jefundären Charakter, da es nicht unmittelbar aus einer Wurzel 
gebildet erjcheint, wenn anders es mit metiri verwandt ift. 

Sechſtens: Auch der Bedeutung nad) liegen bei dem Worte 
Bermittelungen vor: Gemeſſenes, Tafel, Tiſch; wenn alfo das gene- 
tiſche Prinzip auch auf das lexikaliſche Gebiet ausgedehnt wird, fo 
fteht jenes Mufterwort in doppelter Rüdjicht gegen andere, wie 
z. B. via, zurüd, welche der Wurzel und der Grundbedeutung näher 
geblieben find. So müßte aljo jener alte Reigenführer mit einem 
der hinterjten Pläße vorlieb nehmen, wenn die äußerliche Betrachtungs- 
weiſe durch eine ins Innere dringende erſetzt würde, 
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Das Verfahren der gangbaren Sprachlehre vergleiht Mager?) 
mit dem eines Uhrmachers, welcher feinen Lehrling nicht durch die 
Zerlegung einer Uhr, jondern durch das Vorlegen von allerlei 
Rädern und anderen Zeilen der Uhr in die Kenntnis feiner Kunſt 
einführen wollte. „Die Wortformenlehre”, heißt es weiter, „ift das 
Refultat vieler Analyjen, melde die Grammatifer vorgenommen 
haben. Der Schüler weiß, fieht und merft von diefer Analyſe 
nichts, er fieht nur ein dides Buch voller Stüde, die er fich merken 
joll, ohne daß ihm nur gezeigt würde, daß dies Teile eines Ganzen 
find. Nur im ganzen fungieren die Teile, nur im ganzen fieht 
man, wozu jegliches dient... .. was das Wejentliche an jedem 
Teile ift, feine Seele, fein Zmwed, das bleibt in der Yormenlehre 
dunfel. Jede Wortform ift lediglih Wirkung, Wirkung eines ſyn— 
taktiichen Faktums, das Urſache ift; die Wirkung kann aber nicht 
auf verjtändige Weife, ohne einen gleichzeitigen Blick auf die Urſache 
angeſchaut werden.” Es ift eine ungenügende Abhilfe des hier 
gerügten Mangels, wenn man die Sprachfornen bald nad) ihrer 
Einprägung „in den Kreis ihrer Anwendung hineinarbeitet” ; dann 
wird die Anwendung vor das Verftändnis geſetzt, die technijche 
Synthefe vor die Analyje, was zwar nicht ſchlechthin unzuläflig ift 
($. 70, ©. 236), wodurch aber der geiftigen Natur der Sprache 
nicht genug gethan wird. 

Die Sprache ift der Ausdrud des Gedankens. Dieje Definition 
muß den Ausgangspunkt bilden, aber fie bedarf einer jorgfältigeren 
Faflung; die Sprache drüdt nicht bloß Gedanken, fondern auch Ge— 
fühle, Wünfche, Begehrungen, das Innere überhaupt aus; in diefem 
Betracht muß die bloß logiſche Anfiht der Sade durch die 
pſychologiſche berichtigt werden. Die Sprache drüdt das Innere 
aus, aber fie drüdt e3 auf gedankliche Weiſe aus; fie ift nicht 
bloß phonetifch artifuliert, fondern auch logiſch artifuliert, und 
in diefem Betracht muß das Verhältnis von Grammatik und Logik 
unangetaftet bleiben. Ein organiſches Sprachverſtändnis muß von 





1) Die genetiihe Methode, ©. 50 f. 
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den Sategorieen ausgehen, welche jener Artikulation zu Grunde liegen 
und die zunächſt die Sabteile und weiterhin einen Grundſtock von 
MWortarten und Formen erzeugen, welchen die nichtlogiſchen Motive 
der Sprache in verjchiedener Richtung weiterführen und variieren. 

Die logifhen Grundlagen des Sprachbaues find in erfter 
Linie die beiden Kategorieen, melde man al3 Sein und Wirken 
oder Exiſtenz und Thätigfeit, oder Subjtanz und Urfache bezeichnen 
fann und auf welche die beiden den Sab fonjtituierenden Teile 
Subjett und Prädikat, jowie die beiden primären Wortarten 
oder Nedeteile Nomen und Verbum zurüdgehen. In zmeiter 
Linie treten zu jenen die Sategorieen der Eigenſchaft und der 
Bedingung, d. i. des accidentiellen Seins und des accidentiellen 
Wirkens, aljo des Mitwirken, der Beteiligung an der Thätigkeit; 
auf dieſe gehen die jefundären Satzteile Attribut und Objeft 
und von Redeteilen das Adjektiv nebſt dem Partizip und das 
Adverb jowie der Infinitiv zurüd. Von den nichtlogijchen, der 
Technik der Sprache angehörigen Momenten ift das wichtigite die 
Beziehung der Ausjage auf die Perjon des Sprechenden oder auf 
andere Perjonen, worin die Bronomina und die Perjonalfuffire des 
Berbum murzeln. Durch die Auffafjung der Dinge als PBerjonen 
entjteht daS Genus der Nomina, welches, indem es alles als Mann 
oder Weib benennt, der logischen Anficht ganz fremdartig ift, aber 
ipradhgefchichtlich Für die Yirierung des Nomen jo große Bedeutung 
bejit, wie die Berjonaljuffice für die Firierung des VBerbum. Durch 
die Aufgabe der Sprache, Gefühle und Begehrungen auszudrüden, 
werden die Interjeftionen, manche Arten von Partikeln, der Impe— 
rativ, der Vokativ und anderes in den Sprachſtand eingeführt. Auf 
eine Wirfung des pſychiſchen Mechanismus gehen die grammatischen 
Figuren zurüc, bei welchen der Redende ein Sprachelement im Wider- 
ſpruch zu feiner logischen Funktion bevorzugt oder Hintanftellt oder 
verjchiebt oder umgeftaltet. Die Einwirfung des Gejhmads auf 
die Sprache liegt in dem euphonischen Elemente vor, welches die 
Formenſyſteme jo vielfältig modifiziert und differenziert. 

Auf Grund dieſer DVerhältniffe können beftimmte Stufen des 
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Aufbaues der Rede und innerhalb dieſer gemiffe Gruppen von 
Sprachgebilden unterjhieden werden. Die erſte Stufe bildet der 
nur aus Subjeft und Prädifat beftehende, alfo der einfache 
und infomplere Sat. Er führt auf das Nomen, und zwar zunächſt 
auf den Nominativ und auf das Verbum, und zwar auf den Indie 
fativ des Präfens im Altivum, da die anderen Formen auf bejon- 
dere Bedingungen hinweiſen. Das logiiche Verhältnis führt auf 
den Numerus beider Wortarten, das nichtlogiſche Moment auf die 
Perſonen und die fubitantivifchen Pronomina, denen die ſubſtan— 
tiviſchen Zahlwörter angeſchloſſen werden fünnen; hierher gehört ferner 
die Negation, Auf diefer Stufe finden auch die Jmperjonalia mit 
ihrem unentwidelten Subjekt und die jubltantivifchen Ausrufungen 
mit unentwideltem Prädifate, ferner der Imperativ, der Vokativ 
und die Interjettionen ihre Stelle, welch leßtere allerdings außer— 
Halb der logiſchen Artifulation ftehen. 

Eine zweite Stufe bezeichnet die Ermeiterung des Sabes 
durch das attributive Verhältnis, der erite Schritt zum fompleren 
Sate, Diejes Verhältnis erzeugt die attributiven Zuſammenſetzungen 
bon Gubjtantiven, das Adjektivum und Partizipium, ſowie die 
adjektivijchen Pronomina und Numeralia. Auf diefem Verhältniffe 
beruht die Kongruenz, bei welcher erſt das Genus der Subjtantiva 
zur Geltung fommt und fich firiert; fie beruht urfprünglich auf der 
Angleihung der Endungen, alſo auf dem Reime, welches ihr Prinzip 
jedod) durch die Mannigfaltigkeit der Formationen verdunfelt erfcheint. 
Zum attributiven Berhältniffe kann auch der Genetiv gezogen werden, 
wennjchon er zugleich bei dem folgenden feine Stelle hat. 

Die dritte Stufe zeigt den durch das objektive Verhältnis 
erweiterten, fompleren Sat. Das objektive Verhältnis erzeugt die 
meiften Formationen; zunächſt die zujammengejegten Nomina und 
Verba, ferner die Wortarten Adverb und Präpofition, ſowie die 
adverbialen Pronomina und Numeralia, ferner die casus obliqui, 
welche insgeſamt die Teilnahme eines Gegenftandes an einer Hand— 
fung, fein Eintreten als Mitbedingung ausdrüden, ferner die Kom— 
paration der Wdjeltiva, deren Stufen mit lokalen Vorſtellungen ver: 
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flohten find, ferner das Tempus, welches, eine Zeitbeftimmung 
ausdrüdend, ebenfalls ein mitmwirkende® Moment bezeichnet, und 
zwar zunächſt diejenigen Tempora, welche die Handlung ohne Be— 
ziehung auf eine andere ausdrüden; endlich gehört hierher das 
genus verbi, da da3 Medium aus der Einverleibung des das 
Objekt ausdrüdenden Reflerivpronomens entfteht und das Paſſivum 
auf das Medium zurüdgeht. 

Die vierte Stufe ift die des zujammengefehten Satzes; 
auf die Gedanfenverbindungen, welche er mit fich bringt, gehen zurück: 
Die Konjunktionen, nebjt andere den Zufammenhang der Sätze be— 
zeichnenden Partikeln, die relativen PBronomina, die relativen Tem— 
pora und die Modi Konjunktiv und Optativ. 

Eine Behandlung der Grammatik auf Grund diefer Stufenreihe 
it organisch, weil fie die Sprachmittel aus ihrem Zwecke verſtehen 
madt, und in dem Sinne au genetifch, daß fie den Beitand 
derjelben in einer durch ein Prinzip bejtimmten Abfolge auftreten 
läßt, welche allerdings fich im einzelnen nicht Hiftorijch belegen läßt, 
aljo nur im ganzen und großen der Entwidelung der Sprade ent— 
Ipriht. Das genetifche Verfahren läßt ſich aber noch in anderer 
NRüdficht und mit größerer Strenge auf die Sprachkunde anwenden, 
und zwar dur Beachtung der primären und jelundären 
Bildungen und Bedeutungen der Formen und der Worte. Mit 
Recht hat Mager die Forderungen aufgeftellt, man jolle immer erft 
das simplex, dann das compositum, erjt die Grundbedeutung, 
dann die abgeleitete auftreten lafien. Um den Blick für die Ab— 
leitung zu üben, ift es nötig, Wortfamilien vorzulegen, die auf- 
zeigen, welche Bildungen eine bejtimmte Wurzel herborgetrieben 
hat. Was die Schulgrammatifen bieten: Die Mittel der Derivation 
und Arten der Kompofition, reicht nicht aus, von der Genefis des 
Wortſchatzes aus den Wurzeln eine Vorftellung zu geben, dazu 
bedarf es onomatifcher Baradigmen, welche mwenigftens Proben 
der Worterzeugung anſchaulich vorlegen !). In diefem Punkte können 


99 Das Nähere giebt des Verfaſſers Aufjag über onomatiſche Paradigmen 
in dem Jahrbuch des Vereins für wifjenjchaftlide Pädagogik, Jahrgang 1875. 
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wit von den Indern lernen, welche die Spradjlehre mit dem Wurzel— 
verzeichniffe, den dhätupäta, beginnen (Bd. I, 8. 4, ©. 120). 
In der Formenlehre ſtößt die Regel, vom PBrimären zum Sekundären 
überzugehen, auf Schwierigkeiten, weil das Sekundäre die Formation 
im weiteren Umkreiſe beherrſcht, aljo als das Regelmäßige auftritt, 
dad Primäre dagegen vielfah al3 Ausnahme erjcheint, für den 
Unterricht aber Bedenken beftehen, die Ausnahme früher al3 die 
Regel zu behandeln. So zeigen 3. B. im Griechiſchen Verba wie 
eiwi, ein, Pngi die primärfte Konjugation ohne Bindevofal, ohne 
Tempuscharakter, ohne Differenzierung von Imperfekt und Xorift, 
aber der herrichende Typus der griehifchen Konjugation ift an ihnen 
nicht zu erlernen, den doch zuerft in Angriff zu nehmen unerläßlic) 
ericheint.. Es fehlt uns in Ddiefen Dingen zu jehr an Verjuchen, 
welche vielleicht manches Bedenken heben würden; im vorliegenden 
Talle haben jene primären, al3 Ausnahmen erjcheinenden Bildungen 
vor jedem regelmäßigen Verbum die häufigere Verwendung voraus, 
ein Umftand, der weit mehr ins Gewicht fallen würde, wenn man, 
was wir befürworten, den Schülern früher Terte in die Hand 
gäbe. — Das Zurüdgehen auf die Grundbedeutung wird allgemein 
al3 notwendig anerkannt; es iſt nicht bloß im lexikaliſchen Gebiete, 
jondern auch in der Grammatik wichtig, weil dadurch vielfach will 
fürliche und jelbft mwiderfinnige Beltimmungen vermieden werden. 
Nägelsbadh hat in der „Oymnafialpädagogif” treffend gezeigt, 
wie fi) der ganze Verwendungskreis von ut auf die Grundbedeutung: 
„wie“ zurüdführen läßt und man Überfeßungen auffinden kann, welche 
ſich der lateinischen Gebrauchsweije ganz einjchmiegen, jo die Wieder- 
gabe von timeo ut veniat mit: ich bejorge, wie es fommen joll, 
durch welche der Widerfinn, daß der Lateiner bejahen joll, two der 
Deutfhe, um den nämlichen Gedanken auszudrüden, verneint, be= 
hoben wird. 

In Rüdficht der genetischen Geftaltung der Sprachlehre fommt 
die neuere Sprachwiſſenſchaft dem Unterrichte in willlommener Weiſe 


Für das Griechiſche hat Lattmann etwas Derartiges in feiner Schulgrammatif 
geboten, 
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entgegen, dagegen ift ihr das logiſch-organiſche Prinzip fremdartig 
613 zur Unverftändlichkeit. Die moderne Sprachforſchung verdankt 
ihre großen Erfolge dem hiftorisch-vergleichenden Verfahren und e3 
erklärt fi daraus die Geneigtheit, dasfelbe wie ein Palladium hoch— 
zuhalten. Allein es ift ein Unterfchied, ob man eine aufgefundene 
Goldader ausbeutet oder ihretmegen ganze Schachte verfallen läßt, 
und letzteren läßt jich die logiſche Sprachbetrachtung wohl vergleichen. 
Sie ergänzt die vergleichende fo, wie die Syntheje die Analyje ver— 
vollftändigt; denn die hiſtoriſche Methode iſt analytiſch, da fie 
induftiv und generalifierend vorgeht, die logische Anſicht dagegen iſt 
iynthetiich, da fie das Verzweigen der Kategorieen in den Sprad)- 
erſcheinungen verfolgt; und die Sprachwiſſenſchaft hat feinen Grund, 
das ſynthetiſche Verfahren und das rationale Element gegen das 
analytiiche und empirische zurüdtreten zu laſſen. Sp gewiß fie der 
Begriffe Subjekt, Objekt, Attribut u. |. m. nicht entbehren kann, jo 
gewiß find diefe Begriffe Punkte, an denen die Unterfuchung eben- 
fall3 anzufegen hat; die logischen Kategorieen und die morphologijchen 
Beltimmungen verhalten ſich wie Aufzug und Einfchlag beim Ge— 
webe, feines kann des andern entbehren. Allerdings kann die Syn: 
theje, wenn fie auf einen mangelhaft verarbeiteten Stoff angewendet 
wird, aljo der Analyje vorgreift, feine haltbaren Ergebniffe erzielen, 
und jo ihr Prinzip in Mißkredit bringen, allein jobald die Analyſe 
ihres Amtes gewaltet hat, kann und joll dazu vorgefchritten twerden, 
das empirische Material durch das rationale Element zu deuten. . 
Für den Unterricht ift die einfeitige Bevorzugung des empiri— 
ſchen Elementes um fo weniger zuläffig, als dieſes hier. nicht nur 
das logische, fondern auch das techniſche neben fi haben muß, und 
der fo ſchätzenswerte Zuwachs, den die Schulgrammatik der Sprad)- 
vergleihung verdankt, darf nicht dur Rüdgang in den beiden 
anderen Richtungen erfauft werden. Die Pflege der logiſchen Seite 
der. Sprachlehre erhöht den Bildungsgehalt derjelber wejentlich; 
fie arbeitet ferner dem Unterrichte in der Logik in namhafter Weile 
‘vor; fie ermöglicht eine konforme Geftaltung der Grammatifen der 
verschiedenen Sprachen, welche in den Unterricht eintreten (S.. 66, 
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S. 204) und fie jet die Sprachlehre in ein engeres Verhältnis zur 
Behandlung der Spradhwerfe, ein Punkt, auf welchen nunmehr 
näher einzugehen it. 

Die Sprachlehre ift nur ein Teil des ganzen Gebietes, welches 
jeinen organischen Mittelpunft an dem „philologijchen Lehrgute“ hat, 
an den Sprachwerken, deren Verftändnis durch Erklärung und 
zum Zeil durch Nahbildung zu vermitteln ift. An fie Haben ſich Sach— 
befehrung, Sprachlehre und Sprachübung anzujchließen, Punkte, auf 
welche bereit bei der Erörterung des Bildungsgehalts der Sprache 
$. 45, ©. 96 und $. 49, ©. 112, jowie bei der Darlegung 
der Wechjelbeziehung der Lehrbücher $. 66, S. 204 hingewiejen 
worden ift. | 

Für die Sacherklärung gilt zunäcdft die Regel: Was aus 
dem Zerte herausgelefen werden kann, joll man nicht an denjelben 
Heranbringen. Borgreifende Einleitungen und vorausgejchidte 
Inhaltsangaben find zwedwidrig; der Schüler ſoll gerade lernen, 
fi einen Wiljensinhalt aus den Worten herauszuarbeiten und 
damit das Buch als Quelle, den Autor als Lehrer zu jchägen. 
Was der Autor zu jagen hat, joll ihm der erklärende Lehrer nicht 
borwegnehmen, da es jener vorausfichtlich beſſer jagt als er; er 
hat nur’ zu forgen, daß die Schüler das Gejagte vernehmen und 
richtig auffaflen. Das führt auf die zweite Regel: was an den 
Text heranzubringen ift, werde möglichit eng daran angeſchloſſen. 
Die Exegeſe ſoll nicht ohme Not zu Einleitungen und Exkurſen 
auswachlen, welche zu wahren Baraliten des Bildungswertes des 
Wertes ſelbſt werden können, jondern fie joll ſich den Stellen nahe 
halten, welche der Erläuterung bedürfen. Sacbelehrungen, mögen 
jie aus dem Texte gejchöpft oder an denjelben herangebradt fein, 
jollen in der Erinnerung mit demfelben verſchmelzen, jo daß. der 
Schüler ihre Fundftätten angeben fann, ähnlich) dem Botaniter, der 
fi) den Ort der gefundenen Pflanzen anmerkt; bietet ja doch eine 
Zertjtelle eine Gedächtnishilfe dar, vergleichbar den Hilfen, welche 
die Einreihung in das Raumjchema gewährt. In diefem Bunte 
Hat der Lehrer geradezu Enthaltfamfeit zu üben und VBerlodungen 
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zu miderftehen. So iſt e& 3. B. verlodend, bei der Lektüre der 
Vorrede des Livius jich über die ältere römische Geſchichtsſchreibung, 
über den Sittenverfall der ausgehenden Republif, über die Flucht 
der edlen Geifter in die große Vergangenheit zu verbreiten; aber 
was darüber beizubringen ift, wird doch im engſten Anjchlufle an 
den Tert am beiten aufgehoben fein. Der Ausdrud rudis vetustas 
giebt den Kern für die litterariiche Belehrung, der Klimax: mores 
desidentes, lapsi, praecipites, ſowie die Stabreime: desiderium 
per luxum atque libidinem pereundi perdendique omnia 
geben das traurige Sittenbild in Lapidarjchrift, und das innige 
Wort: prisca illa tota mente repeto erklärt nicht nur fich ſelbſt, 
jondern verwandte Stimmungen jpäterer Zeiten. — 

Die Verfnüpfung der Sachbelehrungen mit dem Texte jchließt 
jedoch nicht aus, daß diejelben an geeigneter Stelle zujammengefaßt 
und nad den: Inhalte geordnet werden; Zujammenftellungen der 
Art, nur in Schlagwörtern gegeben und mit den Verweiſungen ver— 
jehen, find eine mwünjchensmwerte Zugabe der Schulausgaben, und 
jollten die alphabetijchen Indices erſetzen; verwiejen ſei auf den 
„ſyſtematiſchen Teil" von des Verfaſſers „Leſebuch aus Herodot“. 

Mit den Sprachwerfen foll alle Sprachübung in Ver— 
bindung ftehen. Die nächftliegende ift das Überjegen in die 
Mutterſprache; es iſt der in älterer Zeit gebräuchlichen Paraphraſe 
vorzuziehen, weil durch das Gegeneinanderhalten der fremden und 
der eigenen Sprache die Umbildung des Sprachbewuſtſeins in frucht- 
barerer Weije vollzogen wird (vergl. 8. 47, ©. 96 ff.). Dem orga= 
nifchen Prinzipe entjpricht die Überfegung, wenn fie vom Verftänd- 
nifje des Ganzen ausgeht, und zwar ſowohl des größeren Ganzen, 
aljo des Werkes, als auch des Hleinften, des Satzes. Die Über- 
jegung muß fih im Tone und der Wahl der Worte und der 
Wendungen innerhalb der Stilart halten, welcher das zu überjeßende 
Werk angehört; jo müſſen Dichter durchweg in edler Sprache über- 
jeßt werden, und darf ebenjo das Pathos des Redners niemals 
in einer wäflerigen Übertragung erlöfhen. Im einzelnen muß man 
den Sab als Einheit feithalten; der Neigung der Schüler, Wörter, 
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beitenfalls Worte zu überjeßen, die wohl oder übel einen Eat 
ergeben werden, ift von vornherein zu mehren; erjt muß das Ver— 
fändnis bis zum Sinn als dem organifchen Kerne vordringen und 
erſt von diefem aus ift Umſchau nad den Mitteln der Mutterjprache 
zur Wiedergabe zu halten, 

Wenn das Überjegen der Terte die erfte Übung ift, jo ift das 
Rüdüberjegen die zweite. Es gewährt einen noch engeren Kontakt 
zwiſchen Schüler und Meifter als das überſetzen; eine Stelle, an 
welcher ich der Lernende rüdüberjegend verjucht hat, lieft er nach— 
trägli mit gejpannter Aufmerkjamfeit, und Stellen, für welche die 

gleiche Übung in Ausſicht fteht, mit gefteigertem, weil praftifchem 
| Interefje. Wenn ſchon das Überfegen durch das Gegeneinander- 
halten oder, wie Nägelsbad treffend jagt, Ringenlafjen zweier 
Sprachen dem Sprachbewußtjein jo bedeutende Förderung gewährt, 
jo erjcheint bei der Rücküberſetzung diefe in der zmeimaligen Um— 
bildung des nämlichen Inhalts außerordentlich gefteigert. Es ift 
gleihjam ein doppelter Kampf der beiden Sprachen mit vertaufchten 
Rollen: was die Muterjprache der fremden entriffen hat, erobert 
ji diefe zurüd. Der Rüdüberjegung jollte im Unterricht ein weit 
größerer Raum gegeben werden; eigens angefertigte Übungsſtücke 
haben nur Beredhtigung, wenn es gilt, bejtimmte grammatijche Regeln 
einzuüben, und auch ſolche Stüde jollten wenigftens ihr Wortmaterial 
aus der Lektüre entnehmen, jo daß der Schüler angewieſen iſt, fich 
darauf durch Wiederlejen einer bejtimmten Stelle vorzubereiten und 
im Verlaufe der Übungen den Zuwachs des Könnens verfolgen 
fann, welchen ihm die Lektüre gewährt. Die Momente des Auffafjens, 
Verjtehens und Anwendens fünnen nur richtig ineinandergreifen, 
wenn fie diejelbe jtoffliche Unterlage haben, der philologijche Kreis» 
lauf (8. 66, ©. 209) fann fi nur dann abjpielen, wenn Säfte 
und Blut aus den gleichen Nahrungsmitteln bereitet wurden. Selb— 
ftändige Übungsbücher, ohne Zuſammenhang mit der Lektüre, mögen 
fie im einzelnen noch jo gejchidt angelegt jein, find Schmaroger!), 


') Das Mufter eines an die Lektüre anſchließenden Übungsbuches ift das 
„Lateiniſche Ubungsbuch für Tertia* von H. Buſch und W. Fries 1885. 
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Ein wirkſames Bindeglied zwiſchen Lektüre und Sprachübung 
wird durch Memorieren ausgewählter Stüde der Autoren her— 
geftellt. Darin lag die Stärke der alten Lateinſchulen, daß fie durch 
Memorieren von Terten dem jprachlichen Können eine feſte gedächtnig- 
mäßige Baſis gaben; von neueren Pädagogen hat Jacotot durd) 
ähnliches Verfahren rüdfichtli der Stilbildung namhafte Erfolge 
erzielt, Ruthardt. unternahm es, in feinen Loci memoriales den 
Schulen einen „Normaljtoff“ zu geben?). Es ift ihm beizuftimmen, 
wenn er ausführt, daß ein jolcher Stoff, durch planmäßige Wieder- 
holung immer neu aufgefrischt und von Klaſſe zu Klaſſe fortgeführt, 
zu einem gemeinjamen feften Eigentum von Lehrern und Schülern 
wird und ein Eindringen in Geift und Vorftellungsweife der betreffen- 
den Sprache ermöglicht, wie fein anderes Lehrmittel. Durch Ver— 
arbeitung desjelben wird die Lektüre erleichtert und die Gewöhnung 
an ſcharfe Auffafjung erhöht; „der feſte Befi des Haffiichen Materials 
erzeugt nah und nach ein ſicheres Sprachgefühl als unbewußte 
Grundlage der eigenen Produktion”; „der Stoff ift der feite Kern, 
um welchen der Schüler jelbft fein Willen und Können zu jammeln, 
fih darüber Har und desfelben froh zu werden imftande ift“. Es 
war nur. ein Mißgriff von Nuthardt, daß er in zuſammenhang— 
loſen Säßen und Perioden diejen Stoff glaubte gefunden zu haben, 
während er doch nirgends anders herzunehmen ift, als aus der 
Lektüre. Die wahren loci memoriales jind: Reden aus den Hifto- 
rifern, Living’ Vorrede, Erordien von Cicero und Salluft und Ver— 
wandtes. Nur bei ſolcher Auswahl verftärfen die an den Stoff 
gefnüpften Übungen die Eindrüde und Wirkungen der Leftüre, 
andernfalls können fie diefelben nur ſchwächen. Von der größten 
Wichtigkeit aber it das Fortführen der memorierten Stoffe durd) 
alle Klaſſen; es liegt in einen derartigen eifernen Beitande, der 
dur Jahre bewahrt wird und alsdann wohl auch fürs Leben 
vorhält, etwas fittlih Bildendes und ein Aufnehmen ehrwürdiger 


1) Ernjt Ruthardt, Vorſchlag und Plan einer äußeren und inneren Ber: 
vollftändigung der NEN Methode, die klaſſiſchen Spraden zu 
lehren. Breslau 1840. 
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Traditionen, wie ja ins Gedächtnis gefahte Sprachwerke der älteften 
thesaurus eruditionis waren. 

Mit der Lektüre muß auch die Grammatif in Verbindung 
ftehen; fie muß ſich als Schulgrammatif auf den Kreis von Sprad- 
ericheinungen bejchränten, welchen die Schulautoren darbieten, und 
fie hat die Beijpiele für ihre Regeln in erfter Linie aus diejen zu 
entnehmen. Ein zweiter Gefichtspunft für die Wahl der gramma- 
tiſchen Beijpiele ift dadurch gegeben, daß es angemefjen ift, den 
Schüler mit dem gnomiſchen Elemente der Sprache bekannt zu 
machen. Spridwörter, Sentenzen, loci communes, zum {Teil 
wahre govoa Een laſſen fih ohne Schwierigkeit al3 Belege der 
Regeln und Mufterbeifpiele verwenden, wie dies K. W. Krüger 
in feiner Grammatit mit Glüd gethan hat. Dadurch wird zwar 
nicht ein Bindeglied zwifchen den Sculautoren und den Sprad- 
regeln, aber doch ein ſolches zwiſchen Litteratur und Grammatif 
gewonnen, denn das gnomijche Element ift ein Erzeugnis der Sprach 
funft und hat darum in der Litteratur eine Stelle, es charakterifiert 
Sinn und Charakter des Volkes nicht weniger gut, ja verftändlicher 
als die Sprachwerke jelbft. Auch in diefem Betracht find wir an— 
gewiejen, die humaniſtiſchen Traditionen wieder aufzunehmen, wenn— 
gleich jelbftändige Sammlungen der Adagia wie die Erasmiſche und 
andere nicht zweckentſprechend erjcheinen. 

Was die Sprachlehre mit der Lektüre in engeren Sonner jegen 
würde, ift die vorher dargelegte organiſche Geftaltung der lebteren. 
Die üblide Grammatik erjcheint den Sprachwerfen eher ab- als 
zugefehrt, weil fie nicht von der Rede, jondern vom Worte aus— 
geht. Ihr Vorbild, die Sprachlehre der Alerandriner, war in eriter 
Linie Kunſtlehre des Sprechens und Schreibens, und zwar der 
Mutterfprahe (Bd. I. 8. 9, ©. 153 und 162 und oben $. 45, 
©. 86). Diejem Zmwede ift das Ausgehen vom Worte ganz an« 
gemeſſen; das Wort befißt der Nedende zumeift, worüber er Aus» 
funft verlangt, ift die Form, in welcher er es im beftimmten Falle 
anwenden foll. Darüber giebt ihm die Wortbeugungs- und Yormen- 
bildungslehre, der erfte Teil der üblichen Grammatif, die nächite 


Billmann, Didaktik. I. 18 
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Auskunft, und der zweite Teil, die Syntar als Formenverwendungs- 
(ehre, die meiteren Aufſchlüſſe. Jene geht zweckentſprechend dabei 
von den verjchiedenen Endlauten aus, benußt alſo die morphologiſchen 
Kategorieen: erfte oder A-Deklination u. |. w.; erjte oder A-Kon— 
jugation u. ſ. w. als den erjten Einteilungsgrund, dagegen die ſyn— 
taktischen oder logischen Kategorieen: Numerus, Kaſus, Tempus u. |. w. 
als den zweiten, ihre Formengruppen jind vereinigt durch den 
gleichen Endlaut, gegliedert nad der Bedeutung der Formen. Hierbei 
ift der Gefichtspumft der technische, d. i. der der Anwendung der 
Sprade. Andere Forderungen aber bringt der eregetijche mit 
ich, wer Verſtändnis eines Textes jucht, dem liegen Sprachformen 
bor und er fragt nad Sinn und Bedeutung derjelben; er braucht 
eine Formendeutungslehre, welche ihm jagt, woran er Afkufative, 
Perfekta, Konjunftive u. |. mw. erkenne. In einer ſolchen aber müſſen 
natürlich dieje ſyntaktiſchen Kategorieen, d. i. logiſchen Stategorieen 
den erſten Einteilungsgrund bilden, die morphologischen den zweiten, 
derart, daß die Yormengruppen unter den Aufichriften: Alkkuſativ— 
bildung, Perfektbildung, Konjunktivbildung u. ſ. w. vereinigt und 
erit innerhalb diejer nach den Endlauten geordnet find. Die übliche 
Grammatik befriedigt daS Bedürfnis des Lejenden nur auf einem 
Ummege; der Lejende fragt 3. B.: Iſt diefe Form auf is ein Nomi=- 
nativ oder ein Genetiv oder ein Dativ! Darauf erhält er die 
Antwort: Die A-Stämme bilden die Kafus jo, die O-Stämme 
jo u. |. w., wobei auch die Endung is neben anderen borfommt, 
aber gleihjam erſt herauspräpariert werden muß. Eine Formen 
deutungslehre giebt dagegen jene Antwort direft und ihre Leit— 
begriffe führen zugleih in die Syntar hinüber, welche die Ver— 
wendung der Yormen näher beitimmt, während bei der üblichen 
Spracdlehre Formenlehre und Syntar nad) verjchiedenen Kategorieen 
angeordnet find. 

Bei jolher Anordnung wäre die Spracdlehre der Lektüre zu— 
gekehrt, aber doch nicht der Sprachübung abgefehrt, wenn es fih um 
eine fremde Sprache handelt. Bei einer ſolchen ift der Aufſchluß 
darüber, wie man fi) Kajusformen, Tempusformen u. f. w. be= 
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ihafft, ebenjo willlommen als der andere, wie man ein gegebenes 
Wort fleftiert. Dies tritt bejonders bei Sprachen hervor, bei denen 
die ſubſtantiviſche und adjektiviſche Deklination verfchieden find; mer 
fie al3 fremde anzumenden bat, muß, um ein adjeftivifches Attribut 
auszudrüden, zwei verjchiedene Formenſyſteme zufammenbringen und, 
wenn zudem das Genus wechjelt, ganze Paradigmen querdurch durch- 
laufen. Auch dem Bedürfnifje des Anfängers im Latein fommt die 
üblihe Grammatik nicht entgegen, weder rüdjichtlic des Verftänd- 
nifjes noch der Anwendung. Sie richtet feine Aufmerkjamfeit auf 
die Abwandlung der Wörter und führt Jozujagen unter der Hand 
die Kategorieen ein, nach welchen jene gejchieht, die nun mit den 
Formen zugleich angeeignet werden müſſen. Bei mensa ift der 
Knabe angewiejen, die ſyntaktiſchen Prinzipien, welche die Deklination, 
bei amo diejenigen, welche die Konjugationen erzeugt haben, feinem 
Sprachbewußtſein einzuverleiben, während er jcheinbar nur Yormen 
lernt; die ganze Laſt Fällt auf den Anfang der Formenſyſteme, an— 
ftatt ſich gleihmäßig zu verteilen, und das Wichtigſte und Bildendjte 
wird als Mebenjächliches behandelt. 

Die Forderung, daß die Spradhlehre den Sprachwerfen zuge: 
fehrt fei, gilt zunächit für die Stufe, auf welcher beide Gegenftand 
de3 Unterrichtes find, allein fie enthält auch Winke für die Geftaltung 
des elementaren Spradunterrichtes, welcher noch vor der 
Schwelle der Sprachwerfe ſteht. Für die Methodik desjelben ift 
die Entwidelung des Lateinunterrichtes beftimmend geweſen. Im 
Mittelalter war das einzige Lehrmittel desjelben die Grammatif, 
allein fie bot, da fie lateinisch war, zugleich einen Tert dar. Zudem 
hörte der Schüler allenthalben Latein, das in gewiſſem Betracht 
noch lebende Sprache war; die Humaniften nahmen auf Herftellung 
leichter Terte Bedacht, deren Lektüre den erften grammatijchen Unter» 
richt begleitete, ohne jedoch mit ihm in durchgehender Beziehung zu 
ftehen. Eine folche faſſen erjt die Sprachbücher des vorigen Jahr: 
hundert3 ind Auge und nehmen darauf Bedadht, die Sprachregeln 
fortlaufend duch Sprachftoff zu belegen; am finnreichiten führt dies 
die „Lateinische Grammatif in Beiſpielen“ 1785 von Meierotto 

18* 
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durch, meldhe an Stelle der Baradigmen Reihen von Sätzen, zumeilt 
Sentenzen, giebt, welche die jedesmal vorzuführende Form enthalten, 
alfo die Regel in Beijpielen vorlegt oder, was dasſelbe iſt, einen 
Sprachſtoff, welcher die Regel durchbliden läßt. Den genetiſchen 
Geſichtspunkt Hat Mager in feinem franzöfifchen Sprachbuche durch— 
geführt und für das Latein empfohlen; er geht vom Gabe aus, 
den er fich anfteigend fomplizieren läßt, wobei die Formen ſucceſſiv 
auftreten. Beide Verſuche, welche die bedeutendften unter der Menge 
einjchlägiger Unternehmungen find, haben das Bedenken, daß der 
Schüler zu lange bei zufammenhangslofem Sprachſtoffe aufgehalten 
wird und eine Menge von Vokabeln zu lernen hat, welche zu Der 
Lektüre, der er entgegengeht, feine Beziehung haben, Ausftellungen, 
welche von den gangbaren Übungsbüchern in noch höherem Grade 
gelten, ohne durd die Vorteile jener aufgewogen zu werden. — 
Nah unferen Prämiffen wäre ein Übungsbuch jo anzulegen, daß es 
nur ein Jahr in Anſpruch nähme und zugleich die erjte Lektüre 
— jei diefe nun die Epitome historiae sacrae oder Lhomonds 
Viri illustres Graeciae oder Romae oder ein ähnlicher, jedenfalls 
aber zujammenhängender Tert — zudem aber eine organiſch ange— 
ordnete Grammatik vorbereitete, und zwar die Lektüre durch Ent- 
nehmen des Vokabelſtoffs aus derjelben und die Grammatik durch 
Aufzeigen der allerwichtigften Formationen in Säßen. Hierbei kann 
Meierotto nachgeahmt werden, und zwar in der Verwendung ge= 
eigneter Sentenzen und in der Art, den Sprachſtoff für die Regel 
durchjcheinend zu machen. 

Von einem ſolchen Übungsbuche zur Grammatit wäre fein 
Sprung, weil diefe konform angelegt und nur dadurch verjchieden 
it, daß jie die Regel aus den Beiſpielen heraus- und denjelben 
boranjeßt. 


8. 74. 


Die Methode unferer Schulmathematit ift wie die der Schul— 
grammatif aus dem Altertume überfommen und in langer PBraris 
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feft geworden, aber dem organijch-genetiichen Prinzip abgekehrt. Es 
ift jene euklidiſche Methode, welche, wie wir früher bemerkten 
($. 71, ©. 243), Synthefis und Analyſis jo verfnüpft, daß die 
Darftellung ſynthetiſch fortjchreitet, aber in abgeſetzten Gliedern und 
zwar in Lehrjäßen, deren Beweis, und in Aufgaben, deren Löfung 
analytiich gegeben wird. Die ftrenge Genauigkeit und fteptifche 
Sorgfalt, welche nichts unbewiejen gelten läßt, ſowie der kunſtvolle 
Aufbau, bei weldem jedes Lehrftüd erjt auftritt, wenn die Mittel 
jeiner Analyje bereit liegen, um jeinerjeit3 wieder den folgenden 
Lehrftüden ſolche Mittel darzubieten, haben dieſer Methode ein 
ungewöhnliches Anfehen verſchafft und ihre llbertragung auf an- 
dere, bejonders philoſophiſche Materien veranlaßt, welche, more 
geometrico behandelt, unangreifbar aufzutreten vermeinten. In 
Wahrheit jedoch fteht fie ſowohl an Verftändlichkeit als an Üüber— 
ſichtlichkeit gegen die einfache Syntheſis, welche die Lehrjtüde in 
fortlaufender Entmwidelung vorlegt, zurüd. So iſt fie denn auch 
bon neueren Denfern einer jcharfen Kritik unterzogen und zum 
Teil ald das Widerfpiel der genetiihen Methode charakterifiert 
worden. Herbart tadelt an ihr die Verwendung willkürlicher 
Hilfslinien und Rechnungen. „Der Geift, der in die Sade jelbit 
fich vertiefen und verjenten wollte, wird bon ihnen jeitwärt3 ges 
Iprengt, dur eine Menge enger, krummer Nebenmwege umber= 
gejagt..... Glauben freili muß man dem Beweiſe, denn Schritt 
vor Schritt betrachtet, war er ohne logijchen Fehler; aber da man 
das Ganze nicht durchblickt, da vielmehr jeder einzelne Schritt einen 
Abſatz im Denken madt, jo hätte man beinahe ebenjo gern der 
Geichidlichkeit des Lehrers aufs bloße Wort geglaubt, als einem 
ſolchen Beweiſe“1). Er verlangt, daß fich die Analyjis durch Die 
gegebenen Begriffe jelbit Hintreiben laſſe zu denen, welche die innere 
Notwendigkeit des Sabes enthalten. Hegel tadelt, daß bei Euklid 
„die vermittelnden Beitimmungen ohne den Begriff des Zujammen- 
hanges, al3 ein vorläufiges Material irgendwoher herbeigebracht 


1) Pädag. Schriften I, ©. 138 u, daj. die Anm. 
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werden. Der Beweis ift nicht die Geneſis des VBerhältniffes, welches 
den Inhalt des Lehrjahes ausmadt..... er ift eine äußerliche 
Reflerion, die von außen nach innen geht, d. h. aus äußerlichen 
Umftänden auf die innere Bejchaffenheit des Verhältnifjes ſchließt“ 1). 

Am eingehendften und treffendften ift die Kritik Trendelen= 
burg3. „Im Euflides find die wichtigften Säbe nur aus dem 
äußeren Zuſammenhange und vermittelft zufälliger Anfichten be= 
wieſen, aber nicht nach der Anleitung der im Begriffe der Sache 
notwendig gegebenen Clemente..... Wenn der Lehrjah fir und 
fertig vorgefchidt und der Beweis hintennachgefandt wird, jo fieht 
das Ganze wie eine Reihe ftarrer Behauptungen aus, die Fuß 
fafjen und fi ſodann verjchanzen..... allenthalben ijt eine kunſt— 
reihe Verkettung, aber nirgends ein Werden und Wadjen. Der 
vorgeſchlagene Weg (die genetiihe Methode) führt weiter, denn er 
leitet dazu an, zu finden, was in der Natur der Sache liegt, nicht 
das andersmwoher Gefundene dur eine entdedte Verknüpfung zu 
befeftigen. Der Lehrſatz wird neu gewonnen und nicht bloß äußer- 
lich verbürgt“ 2). 

Die euklidiihe und überhaupt die antife Lehrweiſe der Mathe- 
matif hängt mit der Mittelftellung zuſammen, melche diejelbe im 
Altertum einnahm; fie ſoll über das Empiriſche Hinausführen und 
auf die begriffliche Erkenntnis vorbereiten, aber auf dem Wege der 
Übung. Was Platon von der Arithmetit jagt, gilt von der 
Mathematit überhaupt: fie ift ein Tummelplatz für das Lernen 
und Üben, wie e3 feinen anderen giebt®). So wirkt bei ihrem 
Betriebe ein techniſches Element mit, nicht in dem Sinne der 
praktiſchen Anwendung nad) Art der Feldmeſſer, welche ausprüdlich 
abgemwiejen wird, jondern in jenem Sinne, in welchem wir das 


1) Subjeftive Logik, Werte V2, S. 302 f. u. ©. 274 f. — ?) Logiſche 
Unterfuhungen II2, ©. 370 f.; andere Belege bei Mager: ‚Die genetijche 
Methode”, ©. 23 f.; vergl. au Theodor Wittftein: „Die Methode des 
mathematiſchen Unterrichtes”. Hannover 1879. — 3) Rep. VII, p. 526: & ys 
ueilw növov napfysı uavddvortı xai uckterörtı, oüx dv Öadlug oudE 
no dv eÜgoıs @g Todto, 
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Techniſche dem Logijchen entgegenjeßten ($. 70, S. 228). Daher 
die Aufgabeform, die Konftrultion, das fombinatorifche Verfahren, 
das jorgfältige Beſchaffen aller Stüde, welche man braudt. 
Dieſer Gefihtspunft nun ift der Mathematik feineswegs aufs 
gedrängt; wir Haben fie früher als die Wiffenjchaft der Aufgaben 
harakterifiert und ein Moment ihres Bildungsgehaltes gefunden in 
dem vielfachen Schalten und Walten, Verſuchen und Probieren, 
Manipulieren und Operieren, in dem Frage- und Antwortipiel, 
welches fie mit fi bringt ($. 53, ©. 131 f.). Die beiden Ele- 
mente der Mathematik: das logiſch-ſpekulative und das technijch- 
fombinatorijche, find in den einzelnen Zweigen derjelben in ber» 
Ichiedener Weiſe verfnüpft; in der Arithmetik laffen fie fich Leichter 
fondern, jo daß ein rein ſynthetiſcher Lehrgang und ein Übungs- 
furjus nebeneinander hergehen können; in der Geometrie dagegen 
ift die Kombination der Elemente duch eine fortlaufende Dar: 
ftellung nicht zu erjchöpfen, Hier kreuzen fich die Fäden an jo vielen 
Stellen, daß es nicht genügt, fie einzeln zu verfolgen, daß vielmehr 
aud ihre Knoten betrachtet und gelöft werden müſſen. Die Geo- 
metrie läßt fich nicht rein genetifh, etwa in Form eines Stamm» 
baumes von Erkenntnifjen darftellen, jondern dieſe erfließen aus 
ihrem Prinzip, der Natur des Raumes nad) verjchiedenen Seiten 
zugleich, jo daß fie nicht ohne Wiederholung und ohne Kombination, 
welche alle Willtür ausjchlöffe, zufammengeordnet werden können. 
So kann man Herbart nicht beiftimmen, wenn er a. a. D. jagt, 
Die innere Notwendigkeit eines Sabes jei nicht entdedt, jo lange es 
zwei oder mehrere Beweije giebt, melde die Sache gleich deutlich 
maden; im Gegenteil: die richtige Stellung eines Satzes iſt nod) 
nicht gefunden, wenn man nur einen Beweis dafür fennt, da nur 
eine. Mehrheit von ſolchen den vielfältigen, möglichen Verknüpfungen 
des betreffenden Sates mit anderen entſpricht. So geht Herbart 
auch darin zu weit, daß er an der Darftellung der Mathematik 
„philoſophiſche Durchſichtigkeit vermißt“, und auch Trendelen- 
burg ſteigert die Größenlehre zur Philoſophie, wenn er a. a. O. 
ſagt: „Keine Wiſſenſchaft hat eine ſo glückliche Stellung, als die 
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Mathematik, um aus dem Begriff der Sache ihren Inhalt zu ent- 
mwideln.“ Für eine ſolche Entwidelung bejigt fie allerdings Die 
beiten Oberſätze, aber al3 Unterfäße bieten ſich jo viele gleich- 
berechtigte Beltimmungen an, daß man wählen, kombinieren, kon— 
ftruieren muß. 

Mir find dafür eingetreten, der Mathematik ihre Mittelftellung 
zwifchen den empirischen Disziplinen und der Philojophie zurüd- 
zugeben (8. 67, ©. 207), und darum mußten wir auch bedingter 
Meile wenigftens Euklid in Schuß nehmen. Worin diefer fehlt, ift 
nicht die Verbindung des logijchen und des technifchen Elementes, 
welche unvermeidlih und für den Unterricht zugleih erwünſcht ift, 
ſondern es ift das Ineinanderſchieben beider Elemente, auch wo fie 
zum Borteil des logiſchen getrennt gehalten werden können. Auf 
den rechten Weg weilt der Sab, den wir früher dahin formulierten : 
Syntheje, wenn möglid, Analyje, wenn nötig; dies 
bedeutet, auf das vorliegende Gebiet angewandt: man verfahre rein 
ſynthetiſch, was hier mit dem Genetifchen übereinfommt, jomweit die 
Tragweite der Begriffe reicht, und man greife zur Analyje, Kombi— 
nation, Konſtruktion, wo es einerjeit3 die Verwidelung des Gegen— 
ftandes, andererjeit3 das Bedürfnis der Üübung nötig macht. — 
Zur Erläuterung des Gefagten und um einen Ausblid auf Die 
zahlreichen, zum Zeil höchſt anziehenden Aufgaben, welche die gene- 
tiſche Geftaltung der Schulmathematit in ſich jchließt, zu geben, 
mögen einige Bemerkungen über deren Mlaterien folgen, welche 
natürlich nicht beanspruchen, einen Lehrgang des Gegenftandes dar- 
zuftellen, für deſſen Aufftellung außer dem hier verfolgten Geſichts— 
punfte zugleich die Nüdficht auf die Verknüpfung der Mathematik 
mit anderen Lehrfächern und insbejfondere das abjchließende Ver— 
hältnis, in welchem die Himmelskunde zu ihr fteht, maßgebend find 
(vergl. $. 66, S. 205). 

Für die Arithmetit bildet den Ausgangspuntt die Größe, 
melde, mit einer Einheit in Verbindung gejeßt, zur Zahlgröße 
wird. Wenn dabei von der Einheit ausgegangen wird, jo entjpringt 
bei diöfreten Größen das Zählen, bei fontinuierlihen Größen 
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das Meffen. Beide Thätigfeiten legen Eins zu Eins, wobei fie 
zugleich von der numeriſch zu verarbeitenden Größe die Einheiten 
fucceffiv wegnehmen. Wird aber von der Größe ausgegangen, 
dann iſt der Vorgang der, daß fie geteilt wird und die Zeile 
gruppiert und als Einheiten zujammengefakt werden, wie dies 
z. B. bei Größen geichieht, welche ſich ſymmetriſch darftellen. In 
diefem Falle wird die Zahlgröße nicht wie vorher durch Zujammen- 
legen, jondern durch Vervielfältigung erzeugt. Es treten ſomit die 
Thätigkeiten des Zuſammenlegens und Abziehens, ſowie die des 
Zeilens und Bervielfachens jogleich bei der Bildung der Zahl auf 
und erjcheinen gleich urfprünglid. Ihr Gegenftand war die Einheit 
und die numeriſch zu berarbeitende Größe; werden fie aber auf 
Zahlen angewandt, jo entiteht das Rechnen. Durch Zufammen- 
legen von zwei Zahlen nad Art des Zufügens von Eins zu Eins 
wird die Summe erzeugt und jenes Zujammenlegen heißt nun 
addieren; durch Vervielfältigung einer Zahl nach Angabe einer 
anderen entipringt das Produkt und wird die Vervielfältigung zur 
Multiplifation. Zwiſchen der Summe und jedem Summanden be— 
fteht ein doppeltes Verhältnis; man gelangt von der Summe zum 
Summanden duch Wegnehmen des Üüberſchuſſes, dagegen vom 
Summanden zur Summe dur Ergänzung des Fehlenden. Für 
das Rechnen fallen beide Verfahrungsweiſen zufammen; S weniger 
a und a bis S finden beide in S—a ihren Ausdrud. Zwiſchen 
dem Produkte und den Faktoren befteht ein analoges doppeltes 
Berhältnis; man gelangt vom Produkte zu einem Faktor durch 
Teilung des erfteren, dagegen jchreitet man vom Faktor zum Pro— 
dufte vor, indem man e3 durch jenen mißt, d. i. bejtimmt, wie viel- 
mal fi der Faktor, nunmehr Divifor, von dem Produkte weg— 
nehmen läßt. Durch jenes Vorgehen entfteht die Teilgröße, durch) 
dieje der Quotient; bei der Rechnung aber fallen beide Ver— 
fahrungsweilen in der Divifion zufammen. 

Das Addieren ift nicht urfprünglicher als das Multiplizieren, 
wie auch die arithmetiiche umd die geometrifche Proportion auf 
einer Linie ftehen. Die Summe kann als Produtt angejehen 
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werden, durch gruppenmweije Vervielfältigung der Einheit entftanden, 
das Produft als Summe, aus gleiden Summanden beftehend. 
Bei letzterer Auffafjung erjcheint die Multiplitation al3 die ver- 
mittelte Operation und gleihjam als ein aufgejegtes Stockwerk 
(vergl. $. 53, ©. 134). Ein zweites Stodwerf ergiebt das Pro- 
duft von identischen Yaltoren, aljo die Potenz. Durch die Unter: 
ſcheidung des Mefjens und Zeilens ift der Umftand vorbereitet, daß 
der Potentiation zwei inverfe Operationen entſprechen: die Wurzel, 
d. i. der identiſche Faktor, entjpricht der Teilgröße, der Logarithmus 
aber dem Quotienten, indem er zählt, wie vielmal die Wurzel in 
die Potenz dividiert werden fann. 

Durch alle Operationen werden aus gegebenen Zahlen andere 
gebildet, einige aber erzeugen zugleich) neue Arten von Zahlen, und 
zwar dadurch, daß don gemillen Einjchränfungen, an melde fie 
ursprünglich geknüpft find, abgejehen, aljo ihr Gebiet erweitert wird. 
Die Subtraftion Hat zunächſt die Borausjegung, daß nur Kleineres 
von Größerem weggenommen werden könne; macht fie fih von 
derjelben los, jo erzeugt fie die negativen Größen. Die Divifion 
als Teilung geht zunächſt von Dividenden aus, welche Vielfache des 
Divifors find, bei Wegfall diefer Beſchränkung erzeugt fie die 
Brühe und die irrationalen Zahlen, ebenjo entjtehen die Wurzel: 
größen und Logarithmen duch Ausdehnung der betreffenden Opera— 
tionen auf Größen, welche nicht al3 Potenzen ganzer Zahlen darftell- 
bar find. Die Wurzelziehung führt aber außerdem auf neue Kategorieen 
von Größen dur) das Geſetz, daß jeder Wurzel joviel Werte ent- 
iprechen, al3 der Erponent Einheiten hat; wenn der Quadratwurzel 
der natürlichen Zahlen die Kategorieen der pofitiven und negativen 
Zahlen genügen, jo erzeugt die vierte Wurzel die imaginären 
Größen und führen die übrigen Wurzeln auf die fompleren Größen. 

Die Zahlgrößen werden nicht ſporadiſch erzeugt, jondern in 
Reihen, welche fih zur natürlihen Zahlenreihe zujammen- 
ſetzen. Die leßtere wird im mathematifchen Unterrichte fat nur als 
Material benugt, während fie doc zu vielen anregenden und üben- 
den Betrachtungen Anlaß giebt; in diefem Punkte können wir von 
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den Alten lernen, deren Arithmetif finnige Beobadhtungen derart 
enthält, die eine Würze für die Arbeit des Rechnen: gemwähren. 
Aber auch die Reihenform im allgemeinen verdient eine aus— 
gedehntere Verwendung, da fie geeignet ift, mit der Vorftellung der 
veränderlichen Größe befannt zu machen, welche, wie von mehreren 
Seiten gefordert wurde, in den Kreis der elementaren Größen- 
begriffe aufgenommen werden ſollte. Zudem geben die Reihen 
nicht jelten die einfachften Erklärungen an die Hand, wie 5. B. bei 
den Lehrjäben von den Potenzen, wenn deren Erponenten als 
wachſend und abnehmend gedacht werden. ine andere wichtige 
Verſtändnishilfe ift die räumliche Veranſchaulichung von Zahl— 
größen, worin uns ebenfalls die Alten mit ihren QDuadrats, 
Rechteck- und Gnomonalzahlen Lehrer fein können. So läßt ſich 
der Sat von der Multiplilation von Differenzen durch Zeichnung 
am beiten begreiflic; maden; von dem ganzen Rechtede ac müſſen, 
um das Produkt der Differenzen a — b und ce — d zu finden, 
die Redhtede be umd ad mweggenommen werden, wobei das diejen 
gemeinjame Rechteck dd zweimal weggenommen erjcheint, aljo noch 
einmal zugegeben werden muß, eine Betrachtung, die es gut vor— 
ftellig macht, daß die negativen Größen ein pofitives Produkt geben. 

Auf der Arithmetit fußt die Algebra, wenn fie Größen aus 
Gleihungen beftimmt; denn dies geſchieht dadurch, daß die unbe— 
fannten Größen, melche mit den befannten durch verjchiedene Ope— 
rationen verflochten find, durch die entgegengejeßten Operationen 
bherausgearbeitet werden. Inſoweit herrſcht in der Algebra ein 
techniſches Verfahren, allein fie hat auch das Gefhäft, Fragen und 
Aufgaben, melde Größenverhältniffe betreffen, al3 Gleichungen zu 
formulieren, und dabei ift fie auf das Räſonnement hingewiejen. 
Wenn die „Aufgaben in Buchftaben” durch Rechnung gelöft werden, 
jo verlangen die „Aufgaben in Worten“ logiſche Operationen und 
ftellen darum eine höhere Stufe dar. Aber ſowohl die Sade als 
da3 Intereſſe des Unterrichtes weiſen darauf Hin, die logische Stufe 
möglichft ſchon auf der techniſchen vorzubereiten. Bei näherer Be— 
trachtung fieht man, daß Gleihungen, wenn ihre Verwidelung nicht 
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zu groß ift, eine Löfung durch bloßes Räjonnement geftatten, und 
davon ift neben der technifchen Löjung Gebraud) zu machen. So 
läßt fich 3. B. die quadratiiche Gleihung, welche ſcheinbar auf den 
Kunftgriff der Ergänzung des Binomquadrates angewieſen ift, durch 
bloße Schlußfolgerungen löjfen, wenn man von folgender Aufgabe 
ausgeht: es find zwei Größen zu beftimmen, deren Summe und 
Produkt gegeben find. Die Summe der Größen fei s, jede der— 
jelben wird einen Zeil von s darſtellen, jeßen wir verſuchsweiſe: 
die Hälfte. Dabei kann es aber nicht bewenden bleiben, weil ihr 
Produkt p fein fol, mithin muß die eine Größe einen Überſchuß 
über 1/, s haben, die andere um ebenjoviel Kleiner fein als !/, s. 
Das Produkt beider Größen ift alsdann das einer Summe und 
einer Differenz, mithin die Differenz zweier Quadrate. Der Mi— 
nuend ijt !/, s?, der Subtrahend muß die Eigenihaft Haben, den 
Minuenden in p zu verwandeln, er muß alſo p — 82 fein. 
Die Größe, deren Quadrat diefer Subtrahend bildet, ift fomit 
+ Vp — 1, 5. Dies ift alfo die Größe, die einmal zu Y/, s 
addiert, das andere Mal davon abgezogen werden muß, und die 
beiden gejuchten Größen find demnach: 


l/, S + Vp — i/ s? und 1 8 I = Y, 82. 


Die Raumgrößen, welche den Gegenſtand der Geometrie 
bilden, haben drei unterſcheidende Merkmale: Ausdehnung, Ort 
und Lage und Geftalt und diefe bezeichnen ebenſoviele Er— 
fenntnisprinzipien der Geometrie. Die Ausdehnung Hat drei 
Dimenfionen: die lineare, dargeftellt durch eine unendliche Gerade, 
die Ausdehnung der Ebene, dargeftellt duch zwei rechtwinkelig ge- 
freuzte Geraden, und die räumliche Ausdehnung, dargeftellt durch 
drei rechtwinkelig gekreuzte Achjen. Dieſe Grundgebilde der Aus— 
dehnung werden fortgebildet einerjeit3 duch Einſchiebung der Neben- 
richtungen, andererjeit3 durch Wiederholung der Richtungen von 
anderen Punkten aus. Durch Hinzufügung der Nebenrichtungen 
wird aus den gefreuzten Geraden die Windroje und aus den drei 
Achſen ein analoges, fternförmiges Gebilde. Wird die Hinzufügung 
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ins Unendliche fortgejegt und zugleich den die Richtung bezeichnenden 
Geraden eine beftimmte Länge gegeben, jo entjteht der Kreis und 
die Kugel, die einfachiten begrenzten Raumgebilde, welche im Horizont 
und in der Himmelskugel ihre verftändlichite Anwendung finden. 
Die Wiederholung der Richtungen der linearen Ausdehnung führt 
auf die Parallelen, die der gekreuzten Richtungen führt in der 
Ebene auf die Parallelogramme, und zwar in erfter Linie auf 
Duadrat und Recdted, im Raume auf die Parallelepipeden, und 
zwar in erfter Linie auf den Würfel. Die Vergleihung von 
Duadrat und Kreis einerjeit$ und Würfel und Kugel andererjeits 
führt auf die regulären Figuren und die regulären Körper, welche 
injfofern eine Sonderftellung einnehmen, al3 ihre gleichmäßige Ge— 
ftaltung dem Wejen der Ausdehnung mehr entjpriht als die der 
irregulären Gebilde, ein Umftand, durch melden fich die Vorliebe 
rechtfertigt, welche die Alten dafür hatten. — Der Raum jchliegt 
alle Orter und Lagen in fi) und die Grundgebilde der Aus- 
dehnung bieten die Mittel zu ihrer Beſtimmung dar. Analog der 
zwiefachen Vermehrung der Richtung giebt es eine doppelte Orts- 
beftimmung entweder durch Geraden, welche von einem Punkte aus— 
gehen, oder durch Parallelen zu gefreuzten Geraden. Im erfteren 
Falle wird der Ort beftimmt durch den Winkel oder Bogen, welchen 
der auf den Ort gerichtete Strahl mit einer Geraden in der Ebene 
oder zweien Geraden im Raume bildet; im leßteren Falle durch 
die Abftände von den gefreuzten Geraden; eine Verbindung beider 
Beſtimmungsweiſen bildet die Ort3beftimmung auf der Kugelfläche 
mittel3 gefreuzter Bogen. Die erfte diejer Methoden hat es vor— 
zugsweiſe mit dem Dreied zu thun und bezeichnet den Eingang zur 
ebenen Trigonometrie, die dritte zur ſphäriſchen; die zweite findet 
ihre Durchführung in der analytiichen Geometrie. Allein die zu 
Grunde liegenden Borftellungsweijen find insgeſamt elementarer 
Natur und müffen weit früher geläufig gemacht werden, al3 jene 
Disziplinen auftreten, gerade wie die Vorſtellung der veränderlichen 
Größen geläufig ſein muß, wenn die Funltionslehre noch jehr 
fern liegt. Peſtalozzi verſuchte auf Quadrat und Rechtede ein 
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ABE der Anjhauung zu bauen, und dies nicht mit Unredht, da 
die Begriffe der Ausdehnung der Ortsbeftimmung zugleich auf dieſe 
Figuren hinweiſen; e3 gingen ihm nur Kenntniſſe und Geſchick ab, 
den Gedanken durchzuführen, jo daß fchlieglih nur ein Anſchauungs— 
mittel für das Bruchrechnen herausfam; Herbart dagegen hat fein 
ABE der Anjhauung auf das Dreied gegründet, indem er auf 
die Orts- und Lagenbeftimmung das Hauptaugenmerk richtete, frei- 
(ih mit Vernachläſſigung des von Peftalozzi verfolgten Geficht3- 
punftes. Für die Herftellung einer genetiſchen Elementargeometrie 
müfjen beide methodiſchen Verſuche in Betracht gezogen und richtig 
verbunden werden. — Die Betrachtung der Geftalt muß von den 
Grundgebilden der Ausdehnung und den ihnen zunächſt ftehenden 
ausgehen; für die Yiguren bildet da3 Quadrat den Ausgangspuntt, 
welchem das Rechted, das rechtwintelige Dreied, das Barallelogramm 
und dann erſt das Dreief im allgemeinen zu folgen hat. Mit 
diejer Reihe kreuzt fich die Reihe der Geſichtspunkte der Betrachtung 
der Geftalten in Rüdjicht ihrer Kongruenz, Symmetrie, Flächen 
gleichheit, Ahnlichkeit, Proportionalität, jowie in Rüdjicht ihrer Be— 
ſtimmbarkeit, bejonders Mepbarkeit, durcheinander. Für die Durch- 
fichtigfeit des Syſtems ift nötig, das Grundlegende vom Angewandten, 
das Weſentliche vom Acceſſoriſchen ftreng zu jcheiden, jowie jedem 
Sate jorgfältig feine Stelle zu bejtimmen; wobei mehr auf tie 
inneren Verhältnifje Rücficht zu nehmen ift, als es bei Euflid ge- 
ſchieht. Ein Beiſpiel mag der pythagoreiſche Lehrſatz geben, der 
jeine Berühmtheit nicht bloß jeinem Namen, jondern auch jeiner 
Stellung bei Euflid verdankt, bei dem er das erſte Buch der Ele— 
mente abjchließt. Euklid giebt den allbefannten Eonftruftiven Be— 
weis mittel3 der fongruenten Dreiede, welche mit den in Betracht 
fommenden Parallelogramnıen gleiche Grundlinie und Höhe haben, 
eine finnreiche Konftruftion, welche aber die inneren Beziehungen 
des Satzes mehr verhüllt als aufmweilt. Auf dieje deutet der alge- 
braifche Beweis Hin, welcher auf der Ahnlichkeit der Dreiede fußt, 
in welche daS gegebene durch das Lot auf die Hypotenuſe zerlegt 
wird, allein er macht einen Umweg, injofern er von den ähnlichen 
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Dreieden, aljo Ylächengrößen, auf die proportionalen Seiten, aljo 
Iineare Größen, übergeht und dann dur deren Multiplifation zu 
Flächengrößen zurüdfehrt. Der Lehrſatz erfließt aber unmittelbar 
aus dem Geſetze, daß fich ähnliche Figuren dem Flächeninhalte nad) 
verhalten wie die Quadrate zweier homologen Seiten (oder jonftigen 
in ihnen vorlommenden Streden); nach diejem verhält fi) da3 ge— 
gebene rechtwinkelige Dreied zu jedem der beiden Dreiede, welche das 
Lot aus ihm bildet, wie das Quadrat der Hhpotenufe zu den 
Quadraten jeder der Katheten; aus diefer Proportion ergiebt fich 
aber die andere: das Quadrat der Hypotenuſe zu der Summe 
der Quadrate der Katheten, wie das ganze Dreiek zu der 
Summe der Teildreiede, in welcher Proportion aus der Gleichheit 
des zweiten Paares die des erjten folgt. Dabei jpringt zugleich 
unmittelbar die Bedingtheit der betreffenden Relation der Quadrate 
durch den rechten Winkel in: Auge: nur diejer geftattet eine Zer— 
legung, bei welcher feine Teile den beiden anderen Dreieckswinkeln 
gleich find, worauf wieder die Ahnlichfeit der Teildreiede unter fich 
und mit dem ganzen Dreiefe beruht. — Sucht man nad einer 
fonftruftiven Wbleitung des pythagoreifchen Lehrſatzes, welche der 
Natur des rechtwinkeligen Dreiecks möglichjt nahe bleibt und fich 
der Hilfälinien entſchlägt, jo dürfte etwa die folgende am meiften 
entipredhen. Der Flächeninhalt des rechtwinkeligen Dreied3 kann auf 
zweierlei Weife beitimmt werden, da es als die Hälfte entweder 
eines aus den SKatheten oder eines aus der Hypotenuſe und der 
ihr zugehörigen Höhe gebildeten Nechtedes angejehen werden kann. 
Konftruiert man beide Rechtecke, jo ericheinen fie derart ineinander 
verihränft, daß daS gegebene Dreied ihre gemeinfame Hälfte bildet, 
während drei nicht gemeinjame Stüde und zwar rechtwinkelige Drei- 
ede auf feinen Seiten aufgejegt erjcheinen, zwiſchen denen die Rela- 
tion befteht, daß das der Hypotenuſe auffigende Dreied der Summe 
der den Katheten auffigenden gleich ift. Diejelbe Relation muß 
nun auch zwischen den einander ähnlichen Rechteden beftehen, melche 
dad Doppelte dieſer Dreiede bilden, und fie muß auch für die 
Quadrate gelten, zu denen ſich diefe Rechtecke ergänzen laſſen, da 


288 Abſchnitt IV. Die Bildungsarbeit. 


fich Ddiefelben zu einander verhalten wie die Rechtecke. Zeichnet 
man die Figur, fo kann der Blid die Relationen der auf den 
Dreiedsfeiten ruhenden Figuren in der Reihenfolge: Dreiede, Recht- 
efe, Quadrate leicht verfolgen; noch anſchaulicher werden dieſe 
Relationen, wenn man dieje Figuren ausjchneidet und ſucceſſib an- 
fett, welche Veranſchaulichung ſich überhaupt bei geometrifchen 
Süßen jehr empfiehlt und auf deren Anwendung die Beweiſe an- 
gelegt werden jollten. 


8. 75. 


Geringere Schwierigkeiten, al3 bei der Sprach- und der Größen- 
fehre, findet das organiſch-genetiſche Prinzip bei feiner Anwendung 
auf die Bhilojophie, weil bei diefer Willenichaft das rein ſyn— 
thetifche Verfahren die Regel ift und dieſes Modifilationen im Sinne 
jenes Prinzips zuläßt, welche nicht bis zur Umbildung vorzufchreiten 
brauchen. Die Logik, welche als die propädeutifche Disziplin der 
Philojophie eine gejonderte Betrachtung zu finden hat, wird gewöhnlich 
jo behandelt, daß die Lehre vom Begriffe den Anfang bildet, und 
die Lehre vom Urteil und Schluffe folgen, woran fi) dann die 
Methodenlehre, enthaltend Definition, Divifion, Demonftration, Induk— 
tion, und die Lehre vom Syſtem oder von der Wiſſenſchaft anjchliepen. 
In dem Ausgehen vom Begriffe liegt aber ein Hinausfchreiten über 
das legte organische Element, als welches das Urteil anzujehen ift, von 
dem das Gleiche gilt, was bei der Sprachlehre vom Sabe zu jagen 
ift. Die Logit mu da einjeßen, wo wahr und faljch auseinander 
tritt, und Trendelenburg beginnt feine Elementa logices mit 
Recht und ganz im Sinne des Ariftoteles mit dem Sabe aus den 
Büchern von der Seele: „Wo wahr und faljeh auftritt, da liegt 
eine Verbindung von Begriffen zu einer Einheit vor“ 1). Die Dar- 
jtellung der Logik ift organisch, wenn fie von dem Heinften leben- 

I) Ar. de an. III, 6: &v ois x«i to weudos xai To AAndEs, aürdesig 
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digen Elemente de3 Gebietes ausgeht und ihren Fortgang als ein 
Hinjreiten zu dem lebten, die übrigen in fich jchließenden Orga- 
nismus verftehen läßt. Diejer aber ift die Wiſſenſchaft, und fie muß 
als das Ziel aldbald nad) der erften Kenntnisnahme des Bodens 
gezeigt werden, wie die bei Trendelenburg auch geſchieht. Iſt 
jo der terminus a quo und der terminus ad quem Hlargeftellt, 
jo ift es für das Weitere zweckmäßig, einem Winte der Gejchichte 
der Logik ftattzugeben, welche zeigt, daß die analytifchen Operationen 
früher gefunden wurden al3 die ſynthetiſchen: ſchon Sokrates bildete 
das definierende und das induftive Verfahren aus, während erft 
Ariftoteles den Schluß und die Deduktion unterfuchte. Die ana- 
lytiſchen Operationen find auch die verftändlicheren und ihre Ver— 
wendbarfeit leuchtet mehr ein als die der fynthetiichen. Die 
Bedeutung des Schluffes insbejondere läßt fi nur dann recht ver- 
deutlichen, wenn man bon der Deduktion ausgeht und den Schluß 
ala ihr Element aufweilt; der Erkenntniszuwachs, welchen eine 
Deduktion gewährt, wird von den Schülern als jolcher verftanden, 
und wenn diejelbe als eine Reihe von Schlüſſen dargeftellt wird, 
überzeugen fie fich leicht, daß jeder einzelne Schluß einen Erkenntnis» 
zuwachs bedeutet, was ihnen bei dem herkömmlichen: Alle Menjchen 
find fterblid — Gajus ift ein Menſch u. j. w. nicht einleuchten 
will und im Grunde auch nicht kann. 

Die Anknüpfung der logiſchen Sätze an Ausſprüche des 
Ariftoteles war ein glüdlicher Griff Trendelenburgs, und auch feine 
Auswahl if faſt durchgängig gelungen, allein die Beſchränkung auf 
Ariftoteles ſelbſt ift nicht beizubehalten, einesteils weil jeine nächiten 
Schüler weſentliche und für uns unentbehrliche Nachträge geliefert 
haben, andernteils .weil die Logiker des Mittelalters ſchätzbares 
didaktiſches Material Hergeftellt haben, das dem Unterrichte nicht 
verloren gehen darf. Zu erfterem gehört unter anderem die Unter- 
iheidung von Analyje und Syntheſe, welche bei Ariftoteles zwar 
vorbereitet ift, aber erft von den Beripatetifern durchgeführt wird 
und die in den Gleimenten der Logik nicht fehlen darf (vergl. 8. 71, 
S. 240); didaktiſche Hilfsmittel find die logiſchen Schulſprüche, 
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welche in richtiger Auswahl ebenfall® aufzunehmen find, nicht nur 
weil fie oft jehr treffende und im Gedächtnis haftende Formeln find, 
jondern auch weil fie mit den lateinischen Kunftausdrüden befannt 
machen. Bon der Terminologie des Ariftoteles jagt Trendelenburg 
mit Recht: „Wenn man in einem befannten Sprichwort jagt, daß 
die Wörter wie Münzen gelten, jo find im Ariſtoteles die philo- 
jophifchen Namen noch flingendes Metall, die jetzt, in ihrer Ent- 
ftehung kaum verftanden, zum imaginären Werte des Papiergeldes 
herabgejunfen find; es ift jehr wichtig, an der Duelle felbft die ur- 
jprünglide Geltung kennen zu lernen; die griechiſche Philologie 
reicht hier in die Erklärung unjerer lebendigen Spradhe hinein und 
dem Schüler tritt darin ein bedeutendes Beifpiel des griechijchen 
Einfluſſes entgegen“). Allein meift find die dem Griechiſchen 
unmittelbar entnommenen Ausdrüde von bloß internem Gebrauche, 
wie problematiſch, apodittiich, Ariom, Aporie u. ſ. w., während die 
ariftotelifchen Begriffe, welche, man kann wohl fagen, unferm Denken 
einverleibt find, ihre Weltreije in lateinischer Yorm gemacht haben: 
jo Materie und Form, Subjtanz und Accidens, Quantität und 
Qualität, aktuell und potentiell und eine große Zahl anderer 2). 
Die Einheit, zu welcher ſich die Erkenntniſſe zufammenjeßen, ift, 
objektiv angejehen, die Wiſſenſchaft, aber ſubjektiv betrachtet, das 
Willen eines einzelnen Menjchen, welches einen Beftandteil von 
defien Gedantenfreis bildet, der jeinerjeit3 wieder mit dem 
Interejjentreije verwachſen ift ($. 41, ©. 62). Es ift nicht Auf- 
gabe der Logik, die Erkenntnis nach diefer Seite hin zu verfolgen, 
wohl aber Aufgabe einer Orientierung, wie fie der philojophifche 
Unterricht geben foll, der daher neben der Logik die Pſychologie 
al3 propädeutilche Disziplin heranzuziehen hat. Es ift von der 
größten Wichtigkeit, einer ifolierenden Betrachtung des Intellektuellen 
zu wehren und das Prinzip Hinzuftellen und einzuprägen, daß der 
denfende und erfennende Menſch nur mit Rüdficht auf den ganzen 


1) Erläuterungen zu den Elementen der ariftotelijhen Logik, 2, Aufl., 
1861, ©. 8. 
2) Vergleihe: Euden, Geſchichte der philoſophiſchen Terminologie 1879. 
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Menjhen verjtanden werden kann. Wenn von dem philofophifchen 
Schulunterrichte nichts haften bliebe als dieſe Einficht, jo wäre dies ein 
wertvoller Ertrag; viele Irrwege wären der Philofophie erjpart 
geblieben, wenn der Gedanfe Gemeingut wäre, daß jede Betrachtung 
des Erfennens als Komplement eine ſolche des Schaffens und Han- 
delns nötig hat. 

Die Piychologie ift im gleihen Sinne wie die Logik einer 
organiſchen Behandlung fähig, und eine folche findet fiatt, wenn 
von den elementarjten pſychiſchen Funktionen ausgegangen wird, 
zugleih aber al3 Ziel das Endergebnis, in welchem fich alle jene 
Funktionen zujammenfaflen, aljo das Innere, der Lebensinhalt, die 
Einheit von Gedanken- und Intereſſenkreis aufgezeigt wird. Syn— 
theje nnd Analyje müfjen auch hier jo zufammenarbeiten, daß erftere 
den Weg angiebt, die letztere aber eintritt, wo die ſynthetiſchen 
Schritte zu klein und jcheinbar zu unbedeutend erjcheinen können, 
oder aber, wo die komplexen Erjcheinungen ſich von jelbjt aufdrängen 
und bei ftreng ſynthetiſchem Berfahren Tünftlih bintangehalten 
werden müßten. So muß bei der Lehre von den Ginnesempfin- 
dungen teilweije analytijch vorgegangen werden und ganz analytijch 
bei den der Kunſt und dem GSittenleben zugefehrten Partieen, welche 
mit Rüdfiht auf die übrigen Lehrfächer aufzunehmen find. Wie 
bei der Logik ift eine Anlehnung an Xrijtoteles als den Begründer 
der Pſychologie möglihd und vorteilhaft und wäre eine ähnliche 
Zufammenftellung wie die Trendelenburgſche zur Logik zu wünſchen !). 
Zur Ergänzung find heranzuziehen einerjeitS die Fortbildungen der 
chriſtlichen Ariftotelifer, andererjeitS Ergebniſſe neuerer Forſchung; 
leßtere ergänzen mehr die einzelnen Lehrpunfte, erſtere die Grund- 
anjhauung; fo wird die Lehre vom vodg zoımrıxog in ihrer 
Weiterbildung bei Albertus Magnus aufzunehmen jein, welche nach— 
mal3 die allgemeine Anſicht wurde und die populäre Vorftellung 


1) Eine ſolche verlangt mit Recht für den propädeutijhen Unterricht 
Schrader in der Erziehungslehre, $. 127, und empfiehlt das Programm von 
Deinhardt, der Begriff der Seele mit Rüdficht auf die ariftoteliihe Pſycho— 
logie 1840. 
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noch beftimmt; die ariftoteliiche Trias: alodnoıs, voug, Ogekıs 
(vergl. 8. 70, ©. 228) ift zu ergänzen durch Anziehung der Lehre 
Bonaventurad3 von den bier Lichtquellen des Inneren, welche find: 
das äußere Licht der Sinne, das innere des Geiftes, das niedere 
der Künfte und das höhere des Glaubens. 

Für die Grundlegung zu einer philofophifchen Bildung bietet 
aber Ariſtoteles noch mehr, als die genannten propädeutijchen 
Disziplinen. Dieje bringen von dem Bildungsgehalte der Philo- 
ſophie beftenfall® nur zwei Momente zur Geltung: fie erweden das 
ipefulative Interefje und wirken aufflärend ($. 54, ©. 137 f.); 
dagegen kommt das dritte Moment, die Vorbereitung einer Welt- 
und Lebensanjhauung, nicht zur Geltung. Wir vertreten die An- 
fiht, daß die Lehren des Ariftoteles über jeine Logik und 
Pinhologie hinaus fo weit zu verfolgen find, daß die Grundzüge 
feiner Weltanficht hervortreten. Dieſe Weltanficht eignet ſich 
mehr al3 die eines anderen Denkers, den geiftigen Horizont aus— 
zumeiten, einerjeit3 wegen ihrer Beziehungen zur chriftlihen Philo- 
fophie, andererjeits weil in ihr noch der jchöpferifche Geift wirft, 
der die Syſteme der griechiihen Denker durchweht. Mit der chrift- 
lichen Weltanfhauung fteht die ariftoteliiche durch ihr überfinnliches 
Prinzip in Übereinftimmung, gewährt ihr aber zugleich eine Er- 
gänzung, indem fie dem übernatürlihen Elemente das natürliche 
an die Seite jebt. Ariſtoteles vereinigt die Motive der älteren 
Denker, welche ihre Forſchung der Sinnenwelt zumandten, mit den 
pythagoreifch = platonifchen, welche die überfinnlihe Welt erjchlofjen. 
Er hat die ſinnliche und die überſinnliche Stufe der Welt: 
betrachtung Hinter fih und bildet felbjt die Stufe, melde den 
Übergang zur übernatürlichen vermittelt. 

Diejes Verhältnis enthält genetiſche Momente, und das 
Auffteigen zur Weltanfiht des Ariftoteles kann fih zum Zeil der 
nämlichen VBermittelungen bedienen, welche die Philofophie jelbft in 
ihrer Entwidelung durchlaufen hat. 

Die griehiichen Denker heben mit der Naturbetradhtung an 
und ihr erftes Problem ift die Frage, woraus die Dinge beftehen 


S. 75. Zur organiſch-genetiſchen Behandlung der Philojophiee 293 


mögen. Darum beftimmt zunähft die unorganijhe Natur 
ihren Horizont, und das Intereſſe, welches bei Thales und feinen 
Nachfolgern vorwiegt, ift daS des Chemilers, wie denn aud) das 
Endergebnis diefer älteren Naturphilofophie eine für die Chemie ver— 
wendbare Hypotheſe ift: die Atomenlehre. Die Betrachtung geht 
hier in dem finnfihen Objekte auf, nad ariftoteliihem Sprad)- 
gebrauche in dem mosrEgov zgog nuas; fie hat ſcheinbar darin 
eine feſte Bafis, alein in dem Sinnlichen liegt ein jubjeftives Element, 
welches bei der Durchführung des Standpunkte zum jubjektiviftiichen 
erden muß. Die Erfenntnislehre Demokrits ift nicht bloß, mie zu 
erwarten, jenfualiftiich, jondern fubjektiviftifch; der Juhalt der Em— 
pfindung ift nad) ihm nit Pvocı, d. i. Wiedergabe eines Sach— 
verhaltes, jondern vouo, d. i. nad) unferer menſchlichen Auffaffung 
beftimmt. Er kommt fomit auf die Lehre der Sophiften hinaus, 
daß der Menſch das Maß der Dinge fei, gerade wie feine Ethik, 
einftimmig mit der fophiftifchen, den Nußen zum Maße der menjch- 
fihen Handlungen madt. So ift diefe Weltanficht troß ihres 
Strebens, der Welt der Dinge gerecht zu werden, anthropozentriſch 
und im Grunde um nichts befjer, als die erſte Phaje der Himmels— 
kunde, die wir mit dem gleichen Namen bezeichneten ($. 72, ©. 258). 

Diefer Denkrichtung fteht eine andere gegenüber, welche ihren 
Ausgang von Pythagoras nimmt. Bei ihm ift die Reflerion 
weniger fpringend und verjuchend, als bei den Joniern, jondern 
mitbeftimmt durch die Traditionen eines Olaubensinhaltes und 
durch gelehrte Kenntnis, befonders der Mathematit. Unter Ein- 
wirkung beider Momente beftimmte er von vornherein jeinen Hori- 
zont anders als jene, nämlich kosmiſch und ethiſch; er ftellte 
den Begriff de *oouog, des harmoniſch geordneten Weltganzen 
auf, deflen Harmonie auch das menſchliche Leben beftimmen müſſe, 
und er gewann in der Zahl ein die Sinne überjchreitendes Prinzip, 
gleichſam die erfte Station bei der Entdedung des TOOTEEOV IN pUoaı. 
Auf diefem Wege jchritt Platon weiter, welcher das Allgemeine 
als das der Natur nad) Erfte erkannte. Aber er rüdte es, als 
Sokrates' Schüler in der fittlihen Welt zumeift heimiſch, unter 
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den ethiſchen Geſichtspunkt und faßte die Begriffe als Ideeen, d. i. 
al3 die Vorbilder der Sinnendinge, normale Grundgeftalten, welche 
für fich eriftierend, den Dingen die Wirklichkeit, der Erkenntnis die 
Wahrheit verleihen und von dem ihnen verwandten Menjchengeifte 
ohne Vermittelung der Sinne geſchaut werden, vermöge der Er— 
innerung an ein Leben vor dem irdiihen Dafein. Damit war von 
dem Überfinnlichen Beſitz ergriffen, aber doch nicht, ohne die Sinnen- 
welt aus dem Auge zu verlieren, welche zu bloßem Schein, tbert- 
lofem Abbilde, ja Hinderniffe der Erkenntnis herabjanf. 

Hier nun griff Ariftoteles berichtigend ein. Er gab feinem 
Horizont gleihjfam eine mittlere Lage, fo daß ihn nicht die 
unorganiſche Natur erfüllt, aber auch nicht überfliegende ethifche 
Borftellungen ins Unbeftimmte ziehen, jondern daß das organische 
Leben feine Mitte einnimmt, welches für die Natur und das Sitt— 
lihe ein Bindeglied bildet. Das Allgemeine bleibt das Prinzip des 
Seienden, aber die Ideeen werden zu Entelechieen, die borbildlichen 
Grundgeftalten zu Kräften, welche fi auswirken, die Sinnenmelt 
ericheint als eine Stufenfolge immer höherer Bewältigung des 
Stoffes durch die formende Kraft, die Wahrnehmung wird zwar 
nicht zur Quelle de3 Begriffes, aber doch zur mitwirfenden Urſache 
feiner Erzeugung dur den „jchöpferiihen Verſtand“. Natur: 
beobadhtung und Mathematik, Induktion und Deduktion erhalten 
ihre Stelle nebeneinander, die Denkrichtungen, welche fi in 
Platon und Demokrit völlig voneinander abgefehrt hatten, werden 
verjöhnt. Den Standpunkt, den Pythagoras anbahnte und der 
bei Ariſtoteles in vollfter Klarheit beftimmt wird, können wir 
den fosmologijchen nennen, denn man kann jagen, daß bei 
ihm das MWeltganze das Prinzip der MWelterflärung ift; der 
Kosmos in feiner Ordnung und Harmonie ift daS Maß der 
Dinge, das Weltgute ift ihr letzter Grund, die Projektion des Welt— 
ganzen auf das Menfchenleben, der Staat, das Maß des fittlichen 
Handelns. Allerdings kennen diefe Denker eine Gottheit und reden 
mit frommem Sinne von ihr, aber fie hat nicht die Welt ins 
Dajein gerufen, jondern nur gejtaltet, und fie bildet felbft einen Pol 
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des Seienden; das Organ, womit der Menjchengeift fie erfaßt, ift 
daffelbe Organ, durch welches er das Allgemeine ergreift, das 
Hempgeiv ift ein ögav ro Beiov; die Religion ift in der Philo- 
-fophie aufgegangen, oder wo das Bedürfnis unabweislich zu ihr 
drängt, wie in Platon „Gejegen“, da muß von der Höhe der 
Spekulation zum Bolfsglauben herabgeftiegen werden, da jene zwar 
Licht giebt, aber nicht Wärme, zwar eine geläuterte Anficht bietet, 
aber der weihegebenden Tradition entbehrt. Damit wäre die Stelle 
bezeichnet, wo das übernatürlide Moment des Chriftentums das 
überfinnliche der griechtiichen Weisheit überwölbte, mit deilen Er- 
reihbung nunmehr die theozentriſche Stufe erftiegen ift, auf 
welcher Gott al3 das Maß der Dinge, fein Geſetz als die Richt- 
jchnur des Geichehens und: des Handelns erkannt wird. Hat fie 
der philofophifche Unterricht erreicht, jo legt er feine Ergebniffe bei 
der Religionslehre nieder. 


8. 76. 


Beim organijch=genetiichen Verfahren wird der Lernende in 
einen Zujammenhang hineingeltellt, bei welchem er fieht, woher er 
fommt und wohin er geht; das Folgende ift im Vorangegangenen 
borbereitet und es wird als ein Solches erfaßt, das wieder andere 
Folgen in ſich trägt; der Lehrgang braucht nicht für jedes neue 
Moment einen neuen Alt der Aneignung aufzurufen, jondern es 
wird im Geifte des Lernenden eine fortjchreitende Bewegung er= 
zeugt, welche Kraftaufmand erjpart und doch die Gelbitthätigkeit 
nicht berabfeßt; der Lehrgang gleicht einem rüftig jchreitenden 
Führer, melcher feinen Begleiter an der Hand Hält und deſſen 
Schritte zu einem vor Augen liegenden Ziele lenkt, ohne aber 
durch Ziehen oder Gängeln die Selbftändigkeit feines Schreitens zu 
beeinträchtigen. Dieſe Selbftändigfeit ift nun aber noch einer 
Steigerung fähig, wenn, um im Bilde zu bleiben, aud die hal- 
tende Hand losläßt, um bei geficherter Bahn den Fuß jelbit 
finden zu laflen, wohin er trete, oder ohne Bild geſprochen, wenn 
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das entmwidelnde Lehren zum Findenmaden, das genetijche Ver— 
fahren zum heuriſtiſchen wird. 

Der Zujfammenhang von organischer Betrachtungsweiſe und 
heuriſtiſchem Verfahren ift auch ein Hiftoriicher; beide treten um. 
diefelbe Zeit auf, jo jedoch, daß die Heuriftif früher erjcheint, mas 
in ihrem formalen Charakter feinen Grund hat. An Sokrates' 
Namen ift die Kunft des Findenmachens gefnüpft, die er ſelbſt als 
eine geiftige Entbindungsfunft, wossvrıxn, bezeichnet. Doch ift fie 
bei dem Hiftoriichen Sokrates noch feine eigentlich didaktiiche Mte- 
thode, fie dient nicht dazu, eine erworbene Erkenntnis anderen zu 
vermitteln, jondern dazu, Erkenntnis erjt zu gewinnen; der Meifter 
ift jelbft noch ein Suchender, und er geht, indem er finden macht, 
darauf aus, jelbit zu finden; er ſteht erſt an der Schwelle ver 
organischen Betrachtung und es find darum nicht genetifche Reihen- 
folgen, denen er nachſpürt, jondern nur analytische und zum Zeil 
auch ſynthetiſche Wermittelungen, und zwar werden vorzugsweiſe 
Definitionen und Oeneralifationen gefunden (vergl. $. 75, ©. 289). 
Erſt Platon entmwidelt mit der organiichen Weltanficht zugleich die 
heuriftiiche Methode, deren Meifterftüde er jedoch pietätspoll feinem 
Lehrer zu eigen giebt. Der platonifhe Sokrates ſucht nit mehr 
jelbit, jondern ift im Befig der Prinzipien, aus denen er das Ge- 
gebene will erkennen machen; ex leitet den Mitunterredner auf ein 
feftes Ziel, aber läßt ihn den Ausgangspunkt beftimmen, die erften 
Schritte thun, auf die Schwierigkeiten der Sache ftoßen, da3 Ver— 
langen nad) deren Löſung empfinden; diefe Löſung gewährt dann 
das allgemeine Brinzip, von welchem das fpezielle Problem nur eine 
Anwendung ift; das Suden macht der Entwidelung Plab, Die 
nicht jelten in der begeifterten Verkündigung der gejchauten Wahr- 
heit, dem Widerjpiel des zweifelnden Spürens, ihren Abſchluß 
findet. Treffend harakterifiert Schleiermacher die platonifche Heu- 
riftie mit den Worten: „Ihr Weſen befteht darin, daß fie nicht 
bon einem feiten Punkte anhebend nad einer Richtung fortjchreitet, 
jondern bei der Beitimmung jedes Einzelnen von einer ſteptiſchen 
Aufftellung anhebend dur vermittelnde Punkte jedesmal die 
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Prinzipien und das Einzelne zugleich darftellt und wie durch einen 
elettriichen Schlag vereinigt ... ; der Willenjchaft wird dadurch in 
allen ihren Zeilen der höchfte Charakter des Lebens gefichert, denn 
die innere Kraft derjelben wird auf dieje Art allgegenwärtig gefühlt 
und erjcheint immer jung und neu in jedem Zeile der Dar— 
ftellung“ ?). 

Hier it das heuriftiiche Verfahren lediglich die Form für den 
organischen Inhalt, die Geringfügigkeit deffen, was der Lernende 
jelbft finden - kann, ift ausgeglichen mit der Höhe der Wiſſenſchaft 
und der Erhabenheit der Prinzipien. Der platoniihe Dialog ift 
dem Reichtum des Inhaltes nad) der in Trage und Antwort ab- 
laufenden Lehrforn verwandt, welche ſchon im alten Orient ent— 
mwidelt war und in der fatechetijchen Methode der chriftlichen Zeit 
wieder erjcheint, aber er übertrifft diejelbe durch Beweglichkeit, Fülle 
und Anknüpfung an den Gedantenkreis des Lernenden, ohne doch 
jemals in unbedeutendes Räfonnement zu verfallen. Das lebtere ift 
die Klippe, an welcher die Erneuerer der ſokratiſchen Methode im 
vorigen Jahrhunderte fcheitern, welche die Aufgabe ganz äußerlich 
faffen und mit der größten Genugthuung Wechjelreden von Lehrer 
und Schüler herftellen, die entweder nichts enthalten, oder bei 
denen wenigſtens nicht3 gefunden wird, da fie fi um Suggeftiv- 
fragen drehen. Die mechaniftiiche Weltanſicht der Aufflärungszeit 
war dem Platonismus zu jehr abgefehrt, als daß fie demjelben 
mehr als eine leere Form hätte entlehnen können; eine ſolche aber 
mar ihre Sokratil, in Wahrheit nur eine fladhe und verflachende 
Analyje, die jchon den bloßen Namen der heuriſtiſchen Methode in 
Verruf gebradht Hat. Die erneute Betonung der Syntheje durch 
Peſtalozzi ($. 71, ©. 245) ſchnitt diefe Verirrung ab; fein Wort 
über das leere Sokratifieren ift die befte Kritik derjelben: auch der 
Habicht kann den Bögeln nicht die Eier aus dem Neſte nehmen, 
bevor fie diefelben hineingelegt haben. In richtiger Faſſung und 
Begrenzung ift aber die Heuriftiiche Methode ein mwejentliches 


1) Grundlinien zu einer Kritik der bisherigen Sittenlehre, 1803, ©. 478. 


298 Abſchnitt IV. Die Bildungsarbeit. 


Merkjeug der Lehrkunft und eine notwendige Ergänzung des 
thetiichen, d. i. darbietenden Berfahrens; fie ift ſchon an dieſer 
Stelle zu behandeln, weil fie nicht bloß für die didaktifche Technif, 
jondern auch ſchon für die Formgebung Aufgaben mit fich bringt. 

Was bei der Heuriftit der Alten gefunden werden joll, ift 
eine Erkenntnis, nicht eine Erweiterung des Willens überhaupt, 
und bei der Übertragung auf den Unterricht hat demgemäß die 
Heuriftif ihre Stelle zunädhft bei dem logiſchen Momente und 
erjcheint als eine Form des erflärenden und des entmwidelnden 
Unterrichtes. Allein näher betrachtet hat fie auch zu dem empirischen 
und dem techniſchen Momente Beziehung (8. 70, S. 237), denn 
der Gegenftand des Findens kann auch ein empirischer Inhalt oder 
eine Anwendung fein. Im erfteren Falle iſt das Finden fireng 
genommen nur ein Wiederfinden, allein es ift ja nicht ausgejchlofien, 
daß man findet, was man ſchon Hat, jo gut man lernen kann, 
was man ſchon weiß. MWriftoteles jagt: „Jeder Unterricht und 
jedes bewußte Lernen fußt auf einer ſchon vorhandenen Kenntnis“, 
und läßt dem entiprechend ein Lernen von etwas Gewußtem zu: „E3 
hindert nichts, etwas, was man lernt, in gewiſſem Betrachte ſchon 
zu willen, in anderem nicht zu wiſſen . . . es ift nicht widerſprechend, 
wenn man in einer Hinficht ſchon weiß, was man lernt, nur das 
ift widerjprechend, wenn man etwas gerade jo ſchon wiſſen mollte, 
wie und in welcher Beziehung man e3 erſt lernt“ 1), Der Unter: 
richt verfährt mit empirischen Inhalten Heuriftiich, wenn er Die: 
jelben von dem Schüler in feinem eigenen Gedankenkreiſe auffinden 
läßt, ein Verfahren, welches wir ſchon an anderer Stelle antrafen 
und al3 ein rein analytifches bezeichneten ($. 71, ©. 243). 

63 ift Herbarts Verdienſt, diefe Art der Heuriftit unter dem 
Namen des analytijhen Unterrichtes ausgebildet zu Haben. 
Er bezeichnet denjenigen Unterricht al3.. analytiſch, „wobei der 
Schüler zuerft feine Gedanken äußert und diefe Gedanken, mie jie 


1) An. post. I, 1: näo« didaoxakla zei näca udsnoıs diavontien 
ex npoün«pyovang yiveraı yruWaswg x. T. A. 
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nun eben find, unter Anleitung des Lehrers auseinandergejegt, 
berihtigt, vervollftändigt werden“. „Es giebt Analyjen der Er— 
fahrung, des Gelernten, der Meinungen.” „Die Erfahrung ift fein 
folder Lehrer, der einen regelmäßigen Unterricht erteilte; fie befolgt 
nicht das Geſetz, vom Einzelnen ausgehend zum Zujammengejeßten 
allmälig fortzugehen, fondern fie wirft Dinge und Begebenheiten 
maſſenweiſe Hin, zu einer oft verworrenen Auffafjung. Da fie nun 
die Verbindung früher giebt als das Einzelne, jo bleibt dem 
Unterricht die Aufgabe, diefe Umkehrung in die rechte Ordnung des 
Lehren: zurüdzuführen. Die Erfahrung afjociiert zwar das, was 
fie giebt, will man aber die ſchon vorhandene Afjociation in das 
Werk der Lehrftunden eingreifen laſſen (wie es gejchehen foll), jo 
muß Erfahrenes und Gelerntes zufammen paflen; dazu gehört, dem 
Vorrat, welchen die Erfahrung darbot, die mangelnde Klarheit 
und die gehörige Bezeichnung durch die Sprache nachzubringen“ 1). 
In der „Allgemeinen Pädagogik” ftellt Herbart einen eigenen ana- 
Iptiihen Lehrgang neben dem ſynthetiſchen auf, ſpäter beſchränkte 
er den analytijchen Unterricht auf einführende und begleitende Be- 
ſprechungen. Ziller ordnet denjelben durchgehend: dem fyn- 
thetiihen bei als Vorläufer und behandelt ihn, mit Glüd in das 
Spezielle eintretend, als das vorzüglichſte Mittel, die Forderungen 
der Vieljeitigkeit und der Jndividualität zu vereinigen, indem da- 
duch die Borftellungsmafjen, melde Erfahrung und Umgang im 
Individuum erzeugen, aufgearbeitet und der Ordnung eines wohl- 
verbundenen Gedanfenkreijes entgegengeführt werden 2). 

Damit wird die fubjeltive Seite der Aufgabe ins Licht 
geftellt; der analytifche Unterricht im Sinne Herbart3 und Zillers 
tritt vermittelnd zwiſchen den Teil des Gedankenkreiſes, welchen 
Erfahrung und Umgang hervorbringen, und,den anderen, welchen 
der ſynthetiſche Unterricht begründet, mwodurd dem Mißſtand be- 
gegnet wird, daß beide Teile auseinanderfallen und der Einheit der 


1) Bad. Schr. Bd. II, ©. 558 u. 561 (Umriß päd. Vorl. 88. 106 und 
110). — ?) Grundlegung $. 19, ©. 450 f. 
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geiftigen Thätigfeit Abbruch geſchieht. Diefe Anficht ift aber durch 
die objektive, vom Lehrſtoff ausgehende, zu ergänzen. Der 
Wiſſensinhalt, welchen der Unterricht darbietet, iſt dem Lernenden 
zum Zeil ſchon befannt: nicht aller Lehrſtoff ift Lernftoff; 
wird dieſes Verhältnis nicht berüdjichtigt, jo wird Bekanntes als 
Fremdes gelernt, aljo unnüßer Weile Kraft aufgemwendet, zugleic 
aber geht der in dem Gegeneinanderwirken von Belanntem und 
Unbelanntem, Geläufigem und Yremdartigem liegende Reiz verloren, 
und bleibt damit eine Zugkraft der Lernarbeit unverwendet. Wird 
dagegen derjenige Lehrſtoff, welcher, weil mehr oder weniger befannt, 
nicht Lernftoff ift, mit Rüdficht auf diefe feine Stellung behandelt, 
jo dient er zur Verzweigung des eigentlichen Lehritoffes in das 
Ihon vorhandene Willen des Lernenden. Diejer wird defjen inne 
und froh, was er hat, und gewinnt darin eine Handhabe, das zu 
faflen, was er fich aneignen foll. Bei diefer Yallung der Aufgabe 
tritt erft die Verwandtſchaft dieſes analytiſchen Unterrichtes mit 
dem heuriftifchen hervor, welche verdedt bleibt, wenn bloß von 
Bearbeitung von Borftellungen die Rede if. Ein Finden ift aber 
beim analytijchen Unterrichte unerläßlich; ohne ein ſolches würde 
er zum bloßen Herumreden, zum leeren Spiele werden; wir bes 
zeichnen ihn daher, um ihn zugleich von dem analytiichen Verfahren, 
wie wir e3 früher entwidelt haben ($. 71, ©. 240), zu unter 
ſcheiden, al3 den analytiſch-heuriſtiſchen, obwohl die Be- 
nennung, welche ihn zugleich charakterifierte, die des empiriſch— 
heuriftiichen Verfahrens wäre, da das Finden oder Wiederfinden 
bon empirischem Stoffe das Wejentliche ift, eines Stoffes, der dann 
allermeift zugleich Gegenjtand des Herauslöjens iſt. H. Kern in 
jeinem „Grundriß der Pädagogik“, 8. 36, wählt die Bezeichnung: 
zergliedernder oder erläuternder Unterricht, welche jedoch weniger 
treffend erſcheint als die Anmeilungen, welche Stern zur Hand: 
habung diejer Methode giebt. 

Ihm ſteht der ſynthetiſch-heuriſtiſche gegenüber, welcher 
es, entiprechend den beiden anderen Momenten der Auffafjung, mit 
dem Finden teils von Erfenntniffen, teil3 von Anwendungen zu 
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thun hat und darum wieder in den logiſch-heuriſtiſchen und 
den techniſch-heuriſtiſchen einzuteilen if. Das Winden von 
Begriffen, Sätzen, Schlüſſen wird im Unterrichte immer nur ein 
beichränttes fein können und fi in der Nähe des empirifchen 
Materiales Halten; dennoch darf es weder in Rüdficht der Aus— 
dehnung noch in der Rüdficht des Wertes unterfhäßt werden. Die 
Gelegenheit, die Schüler eine Erweiterung ihres Wiſſens ſelbſt vor- 
nehmen zu lafjen, bietet ſich doch häufiger, als es jcheint; der 
Lehrer übt nur für gewöhnlich nicht die Enthaltjamfeit, wo es 
thunlich ift, in der thetifchen Darftellung einzuhalten und den heuri— 
ſtiſchen Fortſchritt walten zu laſſen. Es jollte aber die Marime 
gelten: Nichts jagen, was ji der Schüler jagen, nidts 
geben, wa3 er finden fann. Die Lernarbeit macht den Geift 
rezeptiv und hält unvermeidlich deijen eigene Bewegung zurüd; das 
bloße Aufnehmen ift aber leicht in Gefahr, zum ftumpfen Hin- 
nehmen zu werden und darum muß man jede Gelegenheit, die 
Rezeption mit der Aktivität wechjeln zu laffen, ausnugen. Darum 
ift als Gegengewicht gegen da3 empfangende Lernen die Anwendung 
des Gelernten geboten, allein noch willtommener ift es ohne Frage, 
wenn ſich inmitten der Rezeption jelbjt Quellen der Aktivität öffnen 
laſſen, und zwar nicht einer leeren, wie e& die Anwendung oft 
genug bloß ift, jondern einer inhaltsvollen und bereichernden Be— 
thätigung. 

Die Anwendung hat vor den anderen Stufen der Aneignung 
die Selbfithätigfeit voraus und in gewiſſem Betracht ift die Auf- 
gabe jeder Art eine heuriftifche Lehrform, und zwar ſynthetiſcher 
Natur. Aber was durch die Löjung einer Aufgabe gefunden wird, 
ift zumeift fein Erkenntniszuwachs, da es vielmehr nur auf Zuwachs 
der Fertigkeit abgejehen ift. Heuriftiiche Aufgaben im Gegenjab zu 
den bloßen Übungsaufgaben find daher nur diejenigen, deren Löſung 
eine Erweiterung des Willens gewährt; es find vorzugsweiſe ſolche, 
die nicht ſowohl vom Lehrer geftellt werden, al3 vielmehr ſich von 
jelbft einftellen, jei e3, daß fie aus dem Zufammenhange des Unter- 
richtes, jei e8, daß fie aus dem Gedankenkreiſe des Schülers erwachſen. 
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Wenn die analytiiche Heuriftif dazu dient, den Lehrftoff in den 
Gedanfenkreis des Lernenden zu verzweigen, jo vermag die der An- 
wendung fogar den Intereſſenkreis zu erreichen. &3 können 
inhaltlich geringfügige Aufgaben in dieſem Betracht viel wirken, 
wenn fie gerade einem Intereſſe, das ſich zu regen beginnt, ent= 
gegentommen. Derart jind Winfe und Tragen, welche den Schüler 
über die Unterrichtäftunden hinaus bejchäftigen, feine Erholung und 
jein Spiel mitbeftimmen, und dadurd ein Gewicht in die Wag- 
ſchale der Aktivität legen, das wirkſamer als irgend etwas anderes 
Empfangen und Bethätigen ins Gleihmak zu jeßen vermag. Ein 
Unterrichtöverfahren, welches darauf ausgeht, das freie Intereſſe des 
Lernenden zu gewinnen, ift das Gegenjtüd zu dem analytifch-heuri= 
ftiichen; Ddiejes jorgt für die Anfnüpfung des Lehrftoffes an den 
Gedantentreis, jenes für deſſen Nachwirkung im Intereſſenkreiſe, beide 
zufammen für die Verzweigung in das Ganze der inneren Thätig- 
feit. Der ältere Lehrbetrieb kannte das anfnüpfende Verfahren 
nicht, aber auf das Überleiten in das freie Intereffe nahm er wohl 
Bedacht; die Schulfefte des Mittelalters, die Aufführungen in den 
Schulen der Humaniften, die jogenannten Afademieen in den Jejuiten- 
follegien dienten dieſem Zmwede, und wir haben hier, wie jo oft, die 
Aufgabe, in angemefjener Yorm das zu erneuern, was die Alt- 
vordern bereitS bejefjen; im dieſer Richtung find auch Scheiberts 
Forderungen betreffs des Schullebens und Zillerd einjchlägige Be— 
merkungen beadhtenswert ?). 

Die Durchführung des heuriftiichen Unterrichtes fällt teil3 dem 
Lehrgange, teils dem Lehrverfahren zu, und nur der erftere ift hier 
in Betracht zu ziehen, da uns das letztere jpäter noch bejchäftigen 
wird. Es giebt Lehrgebiete, deren Stoff der Hauptſache nach nicht 
als neu zu lernen, jondern nur zu verarbeiten ift, andere, in denen 
das heuriftiiche Element bedeutend genug ift, um im ganzen ver— 
anjchlagt, aljo bei der Formgebung erwogen zu werden, und wieder 


1) Scheibert, Das Wejen und die Stellung der höheren Bürgerjchule, 
©. 248 f.; Ziller, Orundlegung $. 13, ©. 328 u ſ. 
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andere, bei denen e3 nur gelegentlich auftritt und dem Lehrverfahren 
überlafjen werden kann. Nur die erfte Kategorie ift hier zu be— 
handeln, zu welcher der elementare Unterricht in der Mutterjprache, 
der mathematijche Yormenuntericht und die Welt- und Heimats— 
funde gehören. 

Die Mutterfprade ift dem Lernenden bekannt, ihre Gejeße 
und Regeln bejtimmen jein Sprechen, aber ohne daß er es weiß; 
der Unterricht joll dieje® halbe Willen und unbewußte Können 
vervollftändigen und bewußt machen. Cr thut dieſes thetijch, 
wenn er eine fremde Sprache zu feinem Gegenftande macht, deren 
Formen und Fügungen die feiten Punkte bilden, um welche fich die 
entjprechenden Aquivalente der Mutterſprache jammeln, jo daß es 
nur geringer Nachhilfe bedarf, um dem Schüler den Bau der 
legteren zum Berjtändniffe zu bringen. Diejer Weg ift zwar 
eigentlich ein Ummeg, aber weniger zu verfehlen al3 der andere, 
welcher eben der heuriftifche ilt, und bei welchem die Mutterfprache 
unmittelbar das Objekt bildet, derart, daß das Sprechen gleichſam 
belaujcht oder, um ein früher angewandtes Bild zurüdzurufen, die 
Sprade wie eine in Bewegung begriffene Majchine demonitriert wird 
(8. 47, ©. 9). Die Erfenntnisquelle muß dann das Sprach— 
bewußtjein des Schülers jein, geſprochene Sätze müfjen den Gegen- 
jtand der Analyfe, Bergleihung, Generalijation bilden, grammatifche 
Kategorieen müſſen jucceffiv auf Grund diejes jelbftbejchafften Ma- 
terial3 gewonnen werden. Diejer Weg ift anziehender als das 
thetiſche Verfahren, aber ihn zu verfolgen Sade einer Lehrkunft, 
welche das Prinzip ſozuſagen ſtilgerecht durchführt und ſich davor 
hütet, in einen mittleren Weg, der hier einmal der jchlechte ift, zu 
geraten und mit lahmen heuriſtiſchen Anläufen die Sprache doc 
wie eine fremde vorzulegen, was in dem Schüler den Eindrud 
hervorruft, daß hier nicht3 zu lernen jei, da er bereits alles wilje. 
Um den Unterjchied diejes Verfahrens vom heuriftiichen Harzuftellen, 
jei als Beifpiel die Behandlung des Konjunktivs im Deutjchen 
gewählt. Das prinziploje Verfahren führt denjelben vor, jei e& im 
Paradigma oder in Yorm einer Regel, wobei die Verba der ver- 
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breitetften Formation, alfo die ſchwachen, zu Grunde gelegt werden. Bei 
heuriftiichem Vorgehen wird man gerade umgekehrt die ſtarken und un= 
regelmäßigen Bildungen voranftellen, al3 die instantiae ostensivae, 
welche die gejuchte Erjcheinung in ausgejprochener Form aufweijen. 
Soll das Sprachbewußtſein inne werden, daß der Indikativ eine 
Variante neben fih hat — und als ſolche ift der Konjunktiv zu 
faflen —, jo muß man nicht: ic) lobe — daß ich lobe, ich lobte — 
daß ich lobte nebeneinander jtellen, jondern: ich bin — daß ich ſei, 
ih war — daß ich wäre, und ähnliche deutlich unterfchiedene 
Bildungen. Die Fundftätte für diefe Formen find natürlich Sätze, 
am beften zujammenhängende und joldhe, welche die Indikatib— 
bildungen al3 parallele erkennen laſſen; derart ijt bejonder3 Die 
indirekte Rede in der ja beide Modi verwendbar find. Die Um— 
jegung einer Erzählung in die indirefte Rede, giebt aljo für die 
Gewinnung des Konjunktivs die Unterlage; zur Vorbereitung gehört 
zudem, daß die Indikativbildungen, neben denen jener jeinen Platz 
finden joll, bereit gelegt werden. 

Wie die Sprachlehre, jo findet auch die Mathematik unbewußte 
Kenntnis und Fertigkeit vor, und zwar hier auf Größenverhältnifie 
bezogen. Das heuriftiiche Verfahren hat das Unbewußte ſchrittweiſe 
ins Bewußtſein einzuführen; auch hier bietet ſich ein einfacherer 
Weg dar, das Verftändnig der Größenverhältnifje lediglih durch 
Dperieren mit denjelben, insbejondere daß der Raumformen mittels 
deren Herftellung durch Zeichnen oder fonflige Technik vorzubereiten. 
Dadurch kann dem geometrifchen Unterrichte ganz wohl vorgearbeitet 
werden, allein es läßt fich mehr thun, indem an das Herftellen der 
Form planmäßige Belehrungen angejchloflen werden können, und 
in dieje Verbindung des Techniſchen mit dem Theoretiſchen jeßen 
wir das Eigentümliche des Yormenunterrichtes (8. 66, S. 206). 
Diejer ift Heuriftiicher Natur und will in diefem Stile durchgeführt 
werden; er hat ſich vor der Abſchwächung zu einem elementarischen 
aber zugleich thetifchen Verfahren zu hüten, welcher Art der übliche 
geometrische Anjchauungsunterricht ift. 

Der Formenunterricht hat die Schüler zur Herftellung und Beob- 
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achtung von KRaumgebilden, jowie zur Einkleidung des Beobachteten 
in Worte zu veranlafen. Seine Yundftätten find teils ſolche 
Formen, welche durch ihre Negelmäßigfeit zur Betrachtung einladen, 
wie Quadrat, Kreis, ſymmetriſche Gebilde verjchiedener Art, teils 
jolhe, welche durch ihre Veränderlichkeit die Aufmerkjamfeit be= 
ihäftigen, jo Winkel mit drehbaren Schenkeln, Figuren mit ver- 
ſchiebbaren Seiten u. a. Auf ein andere Suchen und Finden führt 
die Betrahtung von Gegenftänden der Natur und der Kunſt mit 
Rüdfiht auf die an ihnen vorfommenden Figuren. 

Der geographijche Unterricht bietet einen doppelten Anlaß 
zur Anwendung des heuriftiichen Verfahrens. Auf den erjten deutet 
der Name hin, welchen wir der Geographie beilegten: Welt- und 
Heimatsfunde. Unter Heimat verjtehen wir in diefem Zujammen=- 
hange die Umgebung des Schülers, joweit fie jeiner Anjchauung 
zugänglich iſt; fie bildet eine Fundſtätte von geographiichen That- 
jahen und Beitimmungen, welche nicht in der Mafje des Lehrjtoffes 
verihwimmen dürfen. Für den Lernftoff kann das der eigenen 
Anſchauung Erreichbare einesteil3 den Beziehungspunft, andernteils 
den Bergleihungsgegenftand abgeben. Bei der Länder- und Völfer- 
funde müfjen immer die Fragen bereit jein: in welcher Beziehung 
fteht das betreffende Land oder Volk zu uns? Welche Verbindungen 
beftehen oder beftanden zwijchen hier und dort? Welche Gegen- 
ftände unjerer Umgebung ftammen von dort her? Was liefern wir 
jenen Gegenden? Wie gelangen wir dahin? u. ſ. w. Eine zweite 
Reihe von Fragen geht auf die Vergleihung des Eigenen mit dem 
Fremden: Welche Erjcheinungen der Heimat lafjen fich zur Ver— 
gleihung mit dem über die Fremde Berichteten heranziehen? Woran 
kann die Phantafie anfnüpfen, um fid) das Exotiſche vorzuftellen ? 
Giebt es ein Belanntes in unferem Gefichtäfreije, womit wir das 
Hremdartige deuten, Geläufiges, woran wir es meljen können !)? 
Diefe und ähnliche Fragen follten eine ftehende Rubrik für den 





1) Vergleiche des Verfaſſers Pädagogiſche Vorträge, II. Aufl., 1886, 
Abſchn. IV. 
Billmann, Didaftif, II 20 
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geographifchen Unterricht bilden und darum nicht bloß dem Lehr: 
verfahren zufallen, fondern im Lehrgange ihre Stelle finden. Die 
daran zu fmüpfenden Beiprehungen find einleitende, ihnen hat 
die Behandlung de3 Gegenjtandes jelbft zu folgen, und zwar zu— 
nächit die Betrachtung des anjchaulichen Objektes, welches ihn reprä= 
jentiert, der Landkarte. Hier ijt der zweite Punkt, an dem Die 
Heuriftif anjegen kann, die Landkarte ift zur Fundſtätte zu geftalten. 
Gewöhnlih wird fie nur zur Beitätigung der Angaben des Lehr: 
buches benußt, ihr aljo das zweite Wort gegeben, allein fie joll das 
erſte haben und der Schüler ſoll angehalten werden, aus ihr ſoviel 
als möglich Herauszulejen, jo daß die Beichreibung nur ergänzend 
dazu zu treten braucht, Peſchel jagt treffend: „Landkarten find 
Steine der Weiſen; fie find aljo auch nichts weiter al3 Steine, 
wenn ihnen dev Weile fehlt; fie find Sinnbilder, die in einer ge— 
heimnisvollen Sprade zu uns reden, und vor allem jollte daher 
der Unterricht für ein vollftändiges Verſtändnis dieſer Bilderjprache 
jorgen.” In diefem Sinne forderte Sydow: „Der Lehrer muß 
fi) von feinen Schülern die Karte vorlefen und erklären laſſen; er 
muß methodijch fragen, damit richtig abgelefen und definiert werde... 
auch die Nomenklatur der Karte joll der Lehrer nicht demonftrierend 
aufnötigen, jondern der Schüler joll fie aus der Karte entnehmen 
und dergeltalt gezwungen fein, jie enge mit den Begriffen zu ver— 
ichmelzen, welche die Zeichnung ihm aufdrängt“ '). — Auf die Be— 
Handlung der Karte find diejelben Geſichtspunkte anzuwenden, welche 
ih ung für die Behandlung eines Textes aus deſſen organifcher 
Natur ergaben ($. 73, ©. 269): Was herausgelejen werden kann, 
joll man nicht Heranbringen, und was heranzubringen ift, werde 
möglichjt eng an das Dargebotene angeſchloſſen. Aus den Barallel- 
freien, welche ein Land durchſchneiden, laſſen ſich jeine Jahreszeiten 
erſchließen, aus den Meridianen das Verhältnis feiner Tageszeiten 


I) In einem Bortrage in der Reallehrerverjammlung zu Gotha, abge: 
drudt in Schmids Encyflopädie, IV, S. 150, Anm. Eine gründlide Be: 
handlung der einſchlägigen Fragen giebt R. Lehmann in jeinen „Vorlejungen 
über Hilfsmittel und Methode des geographijchen Unterrichts“. Halle 1886. 
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ju den uuferen, nach den Graden beider läßt fi) die Größe des 
Landes ſchätzen, die Schraffierung oder Färbung giebt die Elevations— 
verhältnifje an, in gemwillen Maße jogar den mehr oder minder 
teilen Abfall der Höhen; die Höhe und die Lage der Thäler läßt 
deren Temperaturverhältnifje vermuten, die Gruppierung der Städte 
läpt auf die Lage der Verkehrsadern ſchließen, die Einteilung des‘ 
Landes deutet auf die Anknüpfungspunkte Hin, welche Berge, 
Flüſſe u. j. w. dafür gewährten, die Namen der geographijchen 
Objekte geftatten Schlüffe auf die Abjtammung jeiner Bewohner 
oder auf deren Wechſel; man denfe etwa an die Namen der Karte 
Spaniens, welche teils römischen, teils germanischen, teil3 arabijchen 
Urſprungs find, oder an die Englands, deren Namen ebenfalls eine 
hiſtoriſche Schichtenlagerung zeigen. 

Eine ähnliche Heuriftiiche Ausbeute gejtatten auch die Hiftorischen 
Karten, und der Gejhichtsunterricht gewinnt durd ihre Benußung 
nicht bloß eine feite Bafis, jondern auch die Gelegenheit, eine Menge 
von Belehrungen zu erjparen, weil diejelben aus der Karte heraus— 
gelejen werden können; ein Beiſpiel wird unten $. 82 gegeben 
werden. 
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III. 
Die didaktiſche Tehnif. 


8. 77. 


Zu den indirekten Vermittelungen der Bildungsarbeit, wie jie 
in der Gejamtorganijation und in der Formgebung des Lehr- 
ftoffes vorliegen, tritt im Lehrverfahren, welches ſich in feiner 
Ausbildung zur didaktiſchen Technik erhebt, daS perjönliche 
Element ergänzend Hinzu. Viva vox alit plenius fagt das latei— 
nische Sprihwort !). Die lebendige Stimme giebt erft die volle 
Nahrung, indem fie dem Stoffe von ihrem Leben mitteilt, erſt die 
Vertretung der geiftigen Güter dur eine Perſon mwedt und ent— 
bindet in der mwerdenden Perjon die ihnen entjprechenden Anlagen. 
Lehrplan und Lehrgang find ohne den Lehrer eine Partitur ohne 
Orcheſter, ein Geſetzbuch ohne Richter. 

Das Lehrverfahren hat es mit dem Subjelte der Bildungs: 
arbeit, dem Lernenden unmittelbar, und mit dem Objekte der 
jelben, dem Lehrftoffe im einzelnen zu thun, und daraus ergeben 
fich zwei Aufgaben für die Unterfuhung. Es ift einerjeits die 
Bildungsarbeit des Individuums als der Boden oder Bezirk der 
didaktiſchen Technik zu behandeln, und es find andrerfeits die bei 
der Formgebung entwidelten und dort auf die Lehrgänge an— 
gewwandten Beftimmungen im ihrer Anwendung auf die kleineren 
didaltiichen Einheiten: Lehrftüde, Lektionen, Penſa, zu verfolgen. 





1) Quint. Inst. II, 2, 8. 
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Jedes diefer beiden Gebiete verlangt, im allgemeinen und jpezialifiert 
behandelt zu werden. Die Bildungsarbeit des Jndividuums läßt 
ji aber teil nach deſſen Entwidelungsftufen, teil® nad deſſen 
Individualität, alſo in Rüdficht der Berjchiedenheit der Begabung 
behandeln. Das zweite Gebiet läßt fich entweder nad) den Unter: 
richtsformen: Darftellung, Erklärung, Entwidelung u. f. w., oder 
nad den Lehrfächern jpezialifieren.. Wir müfjen es uns verjagen, 
den Gegenitand nad allen diefen Richtungen zu behandeln; mir 
beihränfen uns darauf, von den allgemeinen Aufgaben die Bildungs— 
arbeit des Jndividuums im allgemeinen, die pſychologiſchen 
und die logischen Momente des Lehrverfahrens und die Gliederung, 
oder wie wir mit etwas modifizierten Ausdrude lieber jagen, die 
Artilulation der Lehrinhalte zu behandeln. Bon den Unterricht3- 
formen foll nur die Darftellung und die Erklärung beiprochen 
werden, weil beide die Didaktit mit verwandten Disziplinen in 
beachtenswerten Verkehr ſetzen, jene mit der Rhetorik und Poetik, 
dieſe mit der Hermeneutik oder Exegeſe; der Technik der Lehrfächer 
gedenken wir aber durch eine Reihe von Lehrproben Vertretung zu 
geben, an denen zugleich die Unterrichtsformen und wenigſtens 
einigermaßen die Individualiſierung des Unterrichtes nach Alters— 
ſtufen veranſchaulicht werden können. 

Die Vorausſetzungen der individuellen Bildungsarbeit oder 
dasjenige, was dem Unterrichte auf Seite des Lernenden korreſpon— 
dieren muß, läßt fih in die drei Punkte zujammenfaffen, welche 
Ariftoteles als die Bedingungen der Verfittlihung bezeichnet: Natur: 
anlage, Gemwöhnung, Einfiht!),. Das erſte Moment ift hier 
Talent und Lerntrieb, das zweite die Gewöhnung zur geiftigen 
Arbeit, der Fleiß, das dritte das Verjtändnis für den Wert des 
Bildungserwerbes. Im erjten Momente erkennen wir die unbewußten, 
im dritten die bewußten Motive der Bildung wieder ($. 35, ©. 28). 
Die Gewöhnung hatten wir gelegentlich) der Motive auch zu berühren 
($. 32, ©. 15), aber fie kommt exjt hier zur Erklärung. Den 


1) Pol. VII, 12. ayadol rs zul onovdaloı yivorza dia er" Ta 
de role Taürd dotı pics , Eos, Aoyos. 
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drei Momenten entiprechen aber zugleich drei Stufen der Jugend» 
entwidelung; beim früheren Alter fommen vorzugsweiſe die |pontanen 
Regungen, der natürliche Lerntrieb in Betracht, in der mittleren 
Periode muß der Fleiß des Lernenden gewonnen werden, in der 
legten muß die Einfiht in den Wert der Bildung neue Kräfte 
entbinden ($. 69, ©. 221). 

Die erfte VBorausfegung des Lernens, die Naturanlage, iſt 
nicht eine leere Bildſamkeit, welche gleichgültig beliebiger Erfüllung 
harrte, fondern fie ift auf die geiltigen Güter bezogen und kommt 
fogar der wechſelnden Geftalt derjelben in gewiſſem Betracht ent- 
gegen. Der Menſch wird hineingeboren in eine bejtimmte Sphäre 
der Givilifation und Kultur, er bringt nicht bloß Natur-, fondern 
auch Kulturbeftimmtheiten mit; e& kann ihm angeerbt fein, mas 
feinen Vorfahren angeübt wurde; fo iſt es der Fall mit dem 
nationalen Typus umd mit Tendenzen anderer Art, welche von der 
Arbeit der Generationen herrühren; jo konnte Tertullian die Seele 
naturaliter christiana nennen, nicht in dem Einne von ihr an- 
geborenen Ideeen, jondern in dem ihrer urfprüngliden Hinkehrung 
zur hriftlihen Wahrheit (vergl. Bd. I, Einleitung, ©. 7 f.). Zwar 
ift e8 ein pofitiver Anhalt des Glaubens, Willens und Könnens, 
welchen der Unterricht dem Geifte zuführt, aber diefer verhält ſich 
nicht lediglich empfangend, jondern gleihjam fragend und fuchend, 
und eine innere lÜbereinftimmung läßt ihn Antwort und Erfüllung 
finden, ein Verhältnis, das fich nach der Individualität in uns 
abjehbarer Weife modifiziert. 

Der Lerntrieb zeigt eine große Verſchiedenheit in Rüchſicht 
feiner Grade. Als Grenzfälle laſſen fi) auf der einen Eeite die 
bloße Empfänglichfeit bezeichnen, welche fich die Einmwirfungen der 
?ehre eben nur gefallen läßt, auf der anderen die Kraft des Genius 
oder ausgejprochenen Talents, welche fi die ihm Homogenen 
Objekte mit inftinftiver Sicherheit Herausgreift oder jelber ſchafft. 
Dazwiſchen liegen die verjchiedenen Stufen der jchwächeren oder 
ftärferen intellektuellen Neigung, Tendenz, Liebe. Die Liebe 
bezeichnet die alte Lehrweisheit als den beften Lehrer, ala den 
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Meiſter, welcher mufische Bildung giebt (S. 36, ©. 30) und fie 
warnt, ihn durch Zwang erjegen zu wollen, da ſich — mie zuerft 
die Pythagoreer jagten — nit aus jedem Holze eine Herme 
ſchnitzen Tafje. Die neuere Pädagogik fpricht, mit etwas abgeſchwächtem 
Ausdrude, von dem Intereſſe al der, an die Bildungsarbeit 
anzufegenden Kraft. Das Intereſſe, näher bezeichnet: das unmittel- 
bare Intereffe, dem die Rüdjicht auf Verwendung des Lerninhaltes 
fremd ift, jchließt aber wieder eine Stala in fi), deren Sprofjen 
vom bloß empfangenden Intereſſe oder dem interejfierten Empfangen 
anfteigen zu jenem Intereſſe, welches das Dargebotene weiterführt, 
fortfpinnt, ausgeftaltet. Auf diefen Punkt Hat Herbart feine 
Unterſuchung gerichtet und man wird ihm, auch wenn man ihm in 
der Erhebung des Interefjes zum Erfenntnisprinzipe der Didaktit 
nicht beitreten kann, die vielfahen Anregungen danken, welche aus 
feinen Erörterungen des Begriffes erfließen. 

Die Mannigfaltigkeit der Richtungen des Intereſſes läßt fich 
wenigftend jo weit überbliden, als die drei Hauptrichtungen des 
empirifchen, des ſpekulativen und des poietiſchen oder technifch- 
äfthetiichen Intereſſes einander gegenübertreten ($. 41, ©. 66 f.). 
Sie find von Herbart durchgeführt worden, erregten aber jchon 
Aristoteles’ Aufmerkfämfeit, der den verjchiedenen Gejchmad der 
Hörer philofophicher Vorträge dahin charakterifiert, daß die Einen 
alles mit mathematijcher Strenge behandelt jehen wollen, Andere 
die Beibringung von Beijpielen verlangen, wieder Andere die von 
Belegitellen aus Dichtern !), eine Unterſcheidung, bei der in ver— 
ünderter Reihenfolge jene Richtungen bezeichnet werden. Die Tendenz 
auf Erkundung, Ergründung und Tarftellung entipricht aber Unter: 
ſchieden in den geiftigen Gütern ſelbſt: den empirischen Wifjen- 
ihaften, den rationalen Wiffenfchaften und den Künften, und geht 
ihrerjeit3 auf die Reihe der phyſiſchen Funktionen zurüd (8. 41, ©. 63). 

Es iſt die Aufgabe des Unterrichtes, den Lerntrieb zu nähren, 
zu fleigern, zu lenken, zu berichtigen, gleichjam das Kapital, welches 





1) Ar. Met. q, 3, 
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derjelbe darftellt, zu verwalten und zu vermehren, und darin müſſen 
die Gefamtorganifation, die Formgebung und das Lehrverfahren 
zufammen arbeiten. Der Lehrer Hat, wie überall, daS perjünliche 
Element wirken zu laffen, er Hat dem Triebe feine Friſche zu 
bewahren, den jpontanen Regungen Raum zu geben, das Intereſſe 
der Schüler durch eigenes Intereſſe zu beleben. Hier hat die Lehr- 
begabung eine Probe zu bejtehen; die unvermeidliche Wiederholung 
desjelben ift eine Gefahr für das Intereſſe des Lehrers am Stoffe: 
Oceidit miseros crambe repetita magistros!); aber e3 giebt 
eine Liebe zur Sache, welche jene Gefahr abmwehrt, und fie ift nicht 
weit bon der Liebe zu der Perſon, welche, wie der SKirchenlehrer 
jagt, lehrt, „Hein zu fein mit den Seinen” und des oft Gejagten 
nicht überdrüffig zu werden, jo wenig es und zu biel wird, anderen 
eine uns befannte ſchöne Gegend zu zeigen ($. 55, ©. 145). Eine 
zweite Aufgabe des Lehrers ift es, fich die Intentionen des Lehr- 
planes und der Formgebung, welche auf Belebung des unmittel- 
baren Intereſſes gerichtet find, anzueignen und ihnen Nahdrud zu 
geben. Der Lehrplan, welcher fi den Stufen der Jugendentwidelung 
anschließt, zieht auch die in den verjchiedenen Perioden erwachenden 
Sntereffen in Rechnung (8. 69, ©. 218 f.). Die Formgebung 
feiftet, richtig durchgeführt, in diefer Richtung ein Doppeltes, fie 
vermag einerjeitS den Lehrjtoff in den Gedanken- und Intereſſen— 
freis zu verzweigen und ihn damit dem Lernenden wirklich zu eigen 
zu geben, aljo ihm daS Intereſſe zu verjchaffen, mit welchem jedes 
Eigentum ergriffen und feitgehalten wird (8. 76), und- fie fann 
andrerjeit3 die einheitlichen und innerlich verbundenen Lehr— 
gänge heritellen, weldhe das organisch=genetifche Prinzip ermöglicht 
(S. 72), und die das Intereſſe zu weden und dauernd zu nähren 
im ftande find, da dasjelbe duch Zufammenhang und ebenmäßigen 
Fortſchritt ebenfo jehr gefördert, wie es durch abgerifjenes und 
Ipringendes Berfahren ertötet wird. In beiden Stüden aber ift 
die Formgebung auf die Ergänzung durch die Technik angemiefen; 


1) Juvenal. VII, 154. 
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dad organiſch-genetiſche Prinzip will bis ins Einzelne ftilboll durch— 
geführt werden; es kommt noch nicht zum Verſtändniſſe des 
Lernenden, wenn es nur den Lehrgang, aljo dad Ganze bejtimmt, 
denn nicht diefes faßt der Lernende ins Auge, fondern das Einzelne 
und in diefem muß ihm der Lehrer jenes Prinzip al3 den leitenden 
Nerv aufzeigen, um ihn mehr und mehr in den Zug der gene- 
tiihen Bewegung Hineinzubringen. Noch größer ift fein Anteil an 
der Aufgabe der Verzweigung des Lehrftoffes durch das heuriftifche 
Verfahren, weil dabei da3 individuelle Moment das beitimmende ift; 
der Lehrgang kann nur im ganzen und großen veranjchlagen, was 
die Schüler wohl ſelbſt finden könnten, wobei er eher tiefer als höher 
greifen wird; das Inſzenieren des Suchens und Findens it Sade 
des Lehrers, fein Takt muß dafür forgen, daß die Heuriftif weder zur 
bloßen Drapierung eines lediglich thetifhen Verfahrens herabjinkt, 
noch andrerſeits zum Spiele ausartet, bei dem nichts mehr gelernt wird. 

Da3 Intereſſe läßt fi dem Perpendifel der Wanduhr ver- 
gleichen, daS die Bewegung erzeugt; die Gewöhnung zur geiftigen 
Arbeit gleicht dann dem Gewichte, welches die Bewegung erhält 
und reguliert. Lernluft und Fleiß gehören zu einander und 
fördern fich gegenfeitig; in dem Worte diligentia, in welchem der 
Fleiß nad der Liebe benannt ift, treffen beide zufammen. Die 
Liebe zur Sache muß die Belaftungsprobe vertragen, der freudige 
Anlauf muß fi in gleihmäßiges Yortwirken umfegen lafjen. Iſt 
die Liebe der befte Lehrer, jo ift der labor improbus!) ein un 
widerftehlicher Held, zumal, wenn er zugleid) au&dauernd ift, und 
man kann danach al3 Schlagworte für Die Bedingungen des Lernens 
die Reihe zufammenftellen: amor, labor, tenor. 

Kraft und Laft gehören zufammen, ohne Laft erjchlafft die 
Kraft oder zerfplittert ſich; fie erftarft und ſammelt fi, wenn fie 
angeſetzt wird, die Laſt zu Heben; aber beide müſſen in dem rechten 
Verhältnifje ftehen. Soll der Unterricht zu geiftiger Arbeit gewöhnen, 
jo muß er weder zu leicht noch zu ſchwer fein; zu leicht läßt er 





1) Vergil. Georg. I, 145. 
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den Ernſt des Lernens nicht ſchmecken, der zu deſſen Weſen gehört, 
denn „Lernen macht Mühe, wer lernt, jpielt nicht“ 1); zu ſchwer 
entmutigt er und macht die Lernluft erlahmen, ja kann fie gänzlich 
austreiben. Der ältere Lehrbetrieb nahm zu wenig auf Erleichterung 
des Lernens NRüdficht und gab darin der Aufflärungspädagogit 
einen Angriffspunft; diefe aber neigte zum anderen Extreme, zum 
jpielenden Lernen, zur Verſüßung der Arbeit durch Weglafjen der 
Schwierigkeiten, jelbft bis zur Preisgebung des Bildungsgehalte. 
Es gilt, die berechtigten Erleichterungen anzumenden und alle 
Kräfte, welche nur irgend zur Hebung der Laſt mitwirken fönnen, 
heranzuziehen und in dem Punkte zu jammeln, wo fie wirken ſollen. 

Alle Gewöhnung ift ftetig und giebt Stetigfeit, das Gleich): 
maß ift die Bedingung des Tleißes; Dies diem docet jagt der 
alte Sprud. In ihm ift aber noch ein zweites Moment aus: 
gedrückt: Die Tage Ichließen fich in ebenmäßiger Folge aneinander, 
einer als Lehrer des andern, aber jeder Hat jein Benjum; die 
Lernarbeit ift zujammenhängend, aber zugleih artifuliert, in ab- 
gejeßte Glieder zerlegt. Auch das letztere ift eine Bedingung des 
Tleißes; das Arbeitsfeld darf fich nicht wie ein Ader ohne Abjehen 
hinbreiten, fondern ſoll fich mie Oartenbeete eingeteilt dem Auge 
darbieten; das Unabfehbare entmutigt wie das allzu Schwere; da3 
Auge will Merkpunfte haben, der Lernende will der Mühe froh 
werden durch Erreihung fichtbar vorgeftedter Ziele. Ein Ausſpruch 
Goethes jagt: „Es genügt nicht, daß man Schritte zu einem Ziele 
thue, jeder Schritt muß felber Ziel fein“ 2). 

Wie fih Intereffe an fremdem Intereſſe entfacht, jo feſtigt ſich 
der Fleiß durch vorbildlichen Fleiß; Gemifjenhaftigfeit und Sorg— 
falt des Lehrers erzeugen. die gleichen Tugenden bei den Schülern 
und ihr Fehlen kann feine Lehrkunſt erſetzen. 

Intereſſe und Fleiß ftügen fich gegenjeitig; mas interejjiert, 
wird mit Eifer betrieben, welcher fi zum Fleiß entmwideln läßt; 

1) Ar. Pol. VIII, 4. od yüp nallovos uavddvorres, uera Auııng 
yag i, uddnass. 2) Vergl. des Verfaſſers „Pädagogiiche Vorträge über die 
Hebung der geiftigen Thätigfeit durch den Unterricht“, 2. Aufl., 1886, I. 
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was fleißig betrieben wird, erwedt auf die Dauer Intereſſe, weil 
es Gegenſtand belebter Geiftesthätigfeit und geiftiges Eigentum 
wird. Darum̃ it im einzelnen nicht zu ängftli danach zu fragen, 
ob der Gegenftand die Schüler intereffiert, und noch weniger find 
im Namen des Intereſſes trodene elementare Vorarbeiten abzufürzen 
oder gar zu überjpringen; dieje leßteren gleihen Außenwerken, die 
mit raſchem Anlaufe genommen werden müſſen, da muß der Fleiß 
dem Intereſſe borauseilen, im ruhigen Zuge der Arbeit fommen fie 
wieder zufammen. Beide in dauernder Verbindung zu erhalten, 
ijt wieder eine dem Lehrer zufallende Aufgabe, welche ihm gerade 
die begabteren Schüler manchmal erſchweren. Beginnt ein aus— 
geiprochenes Intereſſe fich einzuftellen, jo leidet oft der gleihmäßige 
Fleiß darunter; jenes ift einfeitig, dieſer Toll fih nad mie vor 
nad allen Richtungen erftreden; jenes verlangt freie Bethätigung, 
diejer bedarf eines gemillen Pedantismus; wie viele Schüler bringt 
eine erwachende Liebhaberei aus dem Geleife der Arbeit, ein Miß— 
ftand, dem die unzeitige Strenge der Lehrer durch Bejeitigung der 
ftörenden Neigung zu begegnen fucht, oft um doch nur zu erreichen, 
daß das Intereſſe verloren geht, ohne daß der Fleiß zurüdkehrt. 
Hier Tann ein Lehrplan Abhilfe leiften, welcher die Studien in 
innere Beziehung zu einander jeßt, vermöge deren ein einmal erregtes 
Intereſſe nach verjchiedenen Richtungen fortwirken fann und darum 
ih auch zu entwideln vermag, ohne fi) zu ifolieren (8. 66, 
S. 201), zugleich aber muß die Einfiht des Schülers zu Hilfe 
gerufen werben. 

Die Einſicht, die dritte Bedingung der Bildungsarbeit des 
Individuums, kann fich erft im Laufe diefer Arbeit einftellen und 
iſt ein Produft derjelben. Der Schüler muß eine Strede geführt 
fein, ehe er inne wird: Tua res agitur, mit welcher Erkenntnis 
da3 eigene Schreiten beginnt. Aber nicht bloß irgend ein Ver— 
ftändnis des Wertes der Bildungsarbeit ſoll fich einftellen, ſondern 
da3 rechte für den wahren Wert, und damit lenken diefe Erwägungen 
zu der Betrachtung der Bildungsmotive zurüd (8. 31 f. und 8. 36 f.). 
Die höchſte Anfiht von der Bildungsarbeit, die das edelſte Motiv 
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zu derjelben bildet, ijt die, daß fie Entwidelung gottgegebener An— 
lagen zur Löſung von Gott geftellter Aufgaben ift. Stillſchweigend 
und unbewußt geht auf diefe jede höhere Auffafiung zurüd; eine 
jolhe ift die, daß es würdig und jchön ſei, an feiner inneren 
Geftaltung zu arbeiten, und ebenjo die andere, daß Vaterland und 
Gejellihaft den Erwerb von Kenntnis und Fertigkeit verlangen. 
Banaufifch ift Schon die Bewertung der Bildung, welche fie ala Mittel 
für einen beftimmten Beruf oder fpezielle Leiftungen auffaßt, und 
fie ſchädigt bereits das unmittelbare Interefle, indem ſie ihm ein 
mittelbare unterjchiebt, am ſchädlichſten aber ift die Beziehung des 
Lernens auf naheliegende äußerlihe Zwecke, als Crlangung von 
Borteilen, Auszeichnungen, guten Zenjuren u. a. Dieſe Auffaffung 
greift das unmittelbare Interejfe an den Wurzeln an und hebt 
jede unbefangene Hingebung auf; fie verdirbt insbefondere den Geift 
des Schulunterrichtes, indem fie unlautere Motive in Gang jebt. 
Wenn der Lehrer die einzelnen Leijtungen der Schüler Haffifiziert, 
jo foll er willen, daß er dabei mit einem Gifte arbeitet; in der 
rechten Weile angewandt, kann Gift al3 Arznei wirken, aber täglich 
genofien, muß es die Gejundheit zerrütten; wenn dem Schüler bei 
feiner Arbeit die zu erringenden Zenſuren, Nummern, Klaſſen, 
Noten oder wie jonjt diejer traurige Apparat genannt wird, vor— 
ichmweben, jo hat er ſchon das Gift im Leibe; mie erjt, wenn die 
halbe Klaſſe fih Tabellen anlegt, um jede Leiltung jedes Schülers 
zu regiftrieren und zu tarieren. Wo ſolche Dueden den Boden 
ausfaugen, kann das Samenkorn der Lehre nicht keimen; es ift beſſer, 
daß fein Verjtändnis für den Wert des Lernens vorhanden jet, 
als ein ſolches Mißverftändnis. Wenn irgendwo, jo ift es nötig, 
hierin einer fittlichen Auffafjung bei Lehrern und Schülern Eingang 
zu verſchaffen, ein Punkt, auf defjen frühere Erörterung wir zurüd- 
weijen können ($. 36, ©. 33). — 

Intereſſe erwirbt, Fleiß fapitalifiert, Einficht verwaltet den 
Befik; jenes wurde ſchon von den Alten mit den jammelnden 
Bienen verglichen, dann gleicht der Fleiß den bauenden und bie 
Einficht etiwa der VBienenkönigin, welche gleihfam Ordnung und 
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Zujammenjtimmen der ganzen Arbeit in fich verkörpert. Sind die 
Jahre der Jugendbildung verftrichen, jo ſoll ſich der Fleiß anderer, 
beruflicher Arbeit zumenden, das nterefje joll bleiben und der 
Verengerung des Geſichtskreiſes wehren, die Einficht aber, nunmehr 
gereift, joll Beruf und Bildung, Arbeit und erhebende Erholung 
in das rechte Gleichmaß ſetzen ($. 37, ©. 36). 


8. 78. 


Die allgemeinen Aufgaben, auf welde die Begriffe Intereſſe 
und Fleiß Hinweijen, gewinnen eine fonfretere Geftalt, wenn man 
diejelben mit den pjyhologijhen Momenten der Aneignung: 
Auffaflung, Verſtändnis und Anwendung, in Verbindung bringt. 
Es ergeben ſich alsdann die Jmperative: Der Unterricht ſoll dafür 
jorgen, daß der Lernende die Lehrinhalte mit Intereſſe auffaſſe, 
daß er deren Berftändnis mit Intereſſe und Fleiß juche und daß 
er die Anwendung des Erfaßten mit Fleiß vornehme. Verfolgt 
man dieſe Imperative nach Seiten des Lehrobjektes, ſo führen ſie 
auf Weiſungen betreffend die Geſtaltung des Lehrinhaltes im einzelnen, 
wovon wir in 8. 80 handeln werden; verfolgt man ſie nach Seiten 
des Subjekts, jo treten eine Reihe von pſyhchiſchen Funktionen: 
die Aufmerfjamteit, die Apperception, das Gedädtnis 
und die Yertigfeit, hervor, welche wir nunmehr ins Auge fallen. 

Die Aufmerkjamkeit und die Apperception hat mit Rüdficht 
auf den Unterricht zuerft Herbart unterſucht und wir fnüpfen an 
jeine Aufitellungen um jo lieber an, al3 diejelben des nomina— 
liſtiſchen Charakters, den fie an ſich tragen, durch einige Ber- 
änderungen entfleidet und dadurch unſerer Grundauffafjung fonfor- 
miert werden können. 

Die Aufmerkſamkeit ift nah Herbart „die Wufgelegtheit, 
einen Zuwachs des. vorhandenen Vorſtellens zu erlangen“ 1); die 
Schüler find aufmerkſam, wenn „ihre Vorftellungen dem Unterrichte 


1) Bad. Schr. II, ©. 538, vergl. daj. ©. 3997. 
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frei fteigend entgegenfommen”, welcder alsdann ihr Intereſſe für 
ih Hat!). Das Aufmerken it teil$ ein primitives oder ur— 
jprüngliches, teil3 ein appercipierendes; das letztere geichieht 
vermöge der ſchon vorhandenen Borjtellungen, „welche aus dem 
Inneren heroorbreden, um fich mit dem Gleichartigen, was jich 
eben darbietet, zu vereinigen“ 2). Die Apperception im allgemeinen 
beruht darauf, daß Vorftellungen, welche eben in das Bewußtſein ein— 
treten, in ältere VBorftellungsreihen und =majjen eingreifen, wobei jene 
von Diejen aufgenommen und angeeignet werden?) An Herbarts 
Aufitellungen modifizieren wir zunächſt die Beitimmung des durch 
das Aufmerken zu geminnenden Zuwachjes, ala welchen wir nicht 
ein Borftellen, jondern ein Willen, Können, Erfennen, überhaupt 
einen geiftigen Inhalt bezeichnen; ferner betrachten wir als Subjeft 
des Aufmerkens und Appercipierens nicht Borjtellungen, jondern den 
Geift, der ſich der reproduzierten Vorſtellungen als Mittel bedient. 
Inſoweit greifen wir auf den älteren Spracdhgebraud zurüd, wonach 
Apperception die Zujammenfaljung aller pſychiſchen Alte im Selbjt- 
bewußtjein bedeutet; allein wir möchten ihn dem Herbartichen darin 
annähern, daß wir — zugleich der Grundbedeutung des Wortes 
entiprechend — die Apperception in das Dazuauffalien, d. i. das 
Zuſammenwirken der Aufnahme und der Reproduktion von geiftigen 
Inhalten, jegen, ein Verhältnis, für welches die Didaktik eines 
Kunftausdrudes unumgänglich bedarf. 

Das primitive Aufmerken hängt nach Herbart in erjter Linie 
ab von der Stärke der Wahrnehmung; doch muß ein mittleres 
Map der Stärke gejucht werden, weil zu ſtarke Wahrnehmungen die 
Empfänglichkeit jchnell abjtumpfen. Hinderniſſe des Aufmerkens 
find einerjeit3 das VBorhandenfein von Vorſtellungen entgegengejeßter 
Art in den Köpfen der Schüler, andrerjeitS die Häufung und 
gleihjam Anftauung von Vorftellungen, welche der Unterricht ſelbſt 


1) Päd. Schr. II, ©. 539. 2) Daf. ©. 541. 5) Lehrbud zur Pſych. 
$. 39 u. 40; W. V, ©. 32 u. 33, vergl. W. VI, ©. 201 f. und Päd. Schr. 
II, ©. 399 f. Vergl. die trefflihe Schrift von Karl Lange, „Über 
Apperception“, 3. Aufl. Plauen 18839. 
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hervorruft. Daraus erfolgen für den Unterricht vier Weijungen : 
für Stärke des Eindrudes, vorzugsweiſe durch finnlihe Wahrnehmung 
zu jorgen, dabei aber die Empfindlichkeit zu jchonen, ſchädliche 
Begenjäge der Vorftellungen zu vermeiden und das Gleichgewicht 
derjelben abzuwarten, ehe weiter gegangen wird. As Mufter einer 
Darftellung, welche diejen Rückſichten entjpricht, bezeichnet Herbart 
klaſſiſche Schriftitefler, welche „nicht leicht Sprünge machen, aber 
auch nie ganz ſtill ſtehen; ihre Darjtellung ift ein faum merffiches, 
wenigitens immer bequemes Fortſchreiten, wobei der nämliche 
Gedantenfaden lange feftgehalten und dennoch allmählich bis zu den 
ſtärkſten Kontrajten fortgeführt wird“ ?). 

Das appercipierende Aufmerfen wird gewonnen, wenn der 
Unterridt in dem rechten Zuſammenhange fortjchreitet. „Die Rede 
muß fortlaufen, wo fie erwartet wird, bis die Erwartungen befriedigt 
iind, die Löjungen müffen den Aufgaben fichtbar entiprechen, alles 
muß ineinander greifen.” Zu vermeiden find fremdartige Ein- 
mihungen und Schmud am unrechten Orte, aber auch zu große 
Einfachheit, weil bei ihr die Apperception glei) am Ende ift. „Die 
Fülle defien, was ſich zuſammenfaſſen läßt, joll man juchen.“ 
Ferner joll man die Schüler, bevor fie jelbft arbeiten, in den 
Gedankenkreis deſſen verjegen, welchem die Arbeit angehört, etwa 
duch kurze Überfichten deijen, was gelefen oder vorgetragen werden 
joll 2). Sowohl das primitive als das appercipierende Aufmerfen 
iind unwillfürlih und es ſteht ihnen das willfürlihe, aus dem 
Vorſatze des Schülers erfliegende gegenüber. Diejes ift durch Ge- 
wöhnung zu erzielen und wird dadurch verftärkt, daß der Schüler 
bei allem ſolchen Lernen, welches anfangs nicht ganz ohne Zwang 
geihieht, bald feine Fortjchritte jelbit wahrnimmt; darum „müſſen 
die einzelnen Schritte jehr beſtimmt und zwedmäßig angegeben, 
dabei leicht ausführbar fein und einander langjam folgen; der Unter- 
richt muß Hierbei jehr pünktlich, gemefjen, ernft und geduldig fein“ 3). 

Wir jehen das Aufmerken als ein interejjiertes Auffaſſen 


— — i— 


1) Päd. Schr. II, ©. 539 f. (Umrik $. 75 und 76). 2) Daſ. S. 5427. 
(Umriß 8. 77). >) Daj. S. 544 (Umriß $. 80). 
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an und gewinnen damit für die Einteilung der Aufmerkjamfeit nod 
ein weitere® Prinzip, da das die Auffaſſung begleitende Intereſſe 
entweder ein unmittelbares oder ein mittelbare jein kann. 
Das eritere haben die Beitimmungen Herbart3 im Auge, bei denen 
borzugsweije der darjtellende Unterricht vorjchwebt, auf das mittel- 
bare ijt der Unterricht in Yertigfeiten angewiejen, bei welchem das 
Einzelne für ſich meift nichts Anziehendes hat, aber vermöge jeiner 
Anwendbarkeit oder feiner Stellung al3 Mittel zum Zmede in die 
Sphäre des Intereſſes erhoben werden kann. Es ijt eine Haupt: 
regel für den Yertigkeitsunterricht, zu weldem auch die technijche 
Sprachlehre und die praftiihe Mathematif gehören, das für fi 
reizloje Einzelne durch Beziehung auf den Kreis feiner Anwendung 
zum Gegenftande intereffierten Aufmerfens zu machen. Die Ein- 
führung einer Beiprehung oder Übung mit den Worten: „Wir 
werden das brauchen, das bahnt uns den Weg zu allem Weiteren“ 
und das zeitweile Durchblidenlaffen der Anwendbarkeit des Gegen: 
ftandes fünnen die volle Aufmerkjamfeit der Schüler für die trodenften 
Materien gewinnen. Yreilih muß die Wendung zum Banaufijchen 
fern bleiben und darf nicht die Gewöhnung begründet werden, bei 
Allem und Jedem nad) dem Nuben zu fragen, den e3 gewährt, wie 
dies Roufjeau als Prinzip proflamierte, deſſen Zögling die Fragen: 
„wozu dient dies %, wozu ijt es gut?” immer bereit haben fol. Was 
vorſchweben ſoll, ift vorzugsweiſe die Verwendbarkeit des Gegenftandes 
für den Fortjchritt des Unterrichtes, aljo jozujagen ein interner, 
nicht aber ein externer, der Lernarbeit aufgedrängter Nutzen. 

Die Apperception ift das mittel3 veproduzierter Borftellungen 
vollzogene Ergreifen eines geiftigen Inhalte. Dieſes Ergreifen 
aber kann nad) unſerer pſychologiſchen Grundanſchauung ein doppeltes 
fein, entweder ein bloße: Auffaffen oder ein durch das Denten 
vermitteltes Fafien, alſo Begreifen, Verftehen, ein Unterſchied, 
welcher bei Herbart wegfallen muß, weil diejer das Denken auf das 
Borftellen zurüdzuführen jucht umd die Apperception darum als 
Mitteljtufe verwendet. Für die Technik des Unterrichtes bezeichnet 
die Apperception in Wahrheit eine ſolche Mittelſtufe: die repro— 
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duzierende Auffafjung ftellt ſich zwiſchen die bloße Auffaffung und 
das Berftändnis, bei welchem ebenfalls Reproduftionen mitwirken; 
aber die Kontinuität des geiftigen Lebens darf nicht beflimmen, die 
Prinzipien desjelben ineinander fließen zu laffen. Wir müljen eine 
doppelte Apperception unterjcheiden, eine folche, die das Verftändnis 
vorbereitet, aber noch nicht jelbjt gewährt, und eine andere, welche 
zum Berftändnifje führt. Bei der erfteren dient ein reproduzierter 
Inhalt dazu, einem neu auftretenden den Stüßpunft zu geben, ihm 
gleihjlam die Hand zu bieten und Eingang zu gewähren, ihn der 
Aneignung entgegen zu führen, aber es fommt noch nicht das Ver— 
hältnis der Über- und Unterordnung oder fonftiger rationaler Ver- 
fnüpfung der beiden Inhalte in Betracht. Dies ift bei der zweiten 
Art der Apperception der Fall, bei welcher das Erfafjen eines 
Gegebenen aus dem Sinne, dem Begriffe, dem Grunde — Be— 
fimmungen, welde wie $. 71, ©. 242 nadgemwiefen wurde, in 
letzter Linie zujammenfallen — ftattfindet. Die erjte Art der 
Apperception macht einen Gegenftand vorftellig, die zweite ver— 
ſtändlich, die erjte legt ihn für die Faſſungskraft zurecht, die 
zweite giebt ihn derjelben zu eigen; die erfte nimmt die Apper- 
ceptionshilfen zumeift aus dem Gejichtsfreije des Lernenden, die 
zweite aus dem Wejen der Sade, die erfte verfährt pſycho— 
logiſch, die zweite logijd. 

Beim PVorftelligmahen werden Nquivalente, Ähnlichkeiten, 
Analogieen, Parallelen, Beziehungen, Gegenjäße u. a. vertvendet; 
da3 ſpezifiſche Beilpiel dafür giebt die Verwendung der Heimat 
zum Seranziehen des Entlegenen; aber auch der grammatijche 
Unterricht macht die fremden Spracherſcheinungen durch Zuſammen— 
bringen mit geläufigen vorjtellig, der exegetiſche durch Parallelifieren 
von Antifem mit Modernem u. ſ. w. 

Dagegen gehört die Terterflärung ſchon zum Verftändlichmachen, 
weil fie auf dem Zujammenhalten von Sinn und Ausdrud, alſo 
Zwed und Mittel, Höherem und Niederem beruft. Sie gewährt 
verbales Berfländnis, welchem da3 reale gegenüberfteht, das durch 


Denkbeſtimmungen gewonnen wird ($. 70, ©. 233). Die Erklärung, 
Billmann, Dibattif. II. 21 
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welche ihm dient, geht teils analytiih vor, teil3 ſynthetiſch; zu 
erjterer gehört die Erpofition (Angabe der Merkmale eines Begriffes), 
die Definition (Beftimmung durch den höheren Begriff), die Ein- 
reihung in ein Syſtem und die Begründung, die entweder eine 
rationale, oder kauſale, oder finale jein fann. Die ſynthetiſche 
Erklärung geht den untergeordneten Begriffen und abhängigen 
Beitimmungen nah, ihr gehört die Divifion und die foftematijche 
Berzweigung an und ebenjo das Aufjuchen der Folgen, Wirkungen, 
Mittel, — Punkte, auf welche wir bei der Artikulation des Unter- 
richtes zurüdtommen. 

Der Schüler vollzieht ungleich mehr Apperceptionen, al3 der 
Lehrer veranlaßt, und der leßtere muß dieje in Rechnung bringen, 
wenn er nicht dem Fehler verfallen will, zu erklären, was Har ift, 
zu deuten, was deutlich ift, zu erläutern, was lauter ift. Die 
Upperceptionshilfen Tann man mit dem Vorjpann vergleichen, den 
man eben heranziehft, wenn der Weg fteiler oder der Wagen 
ichwerer wird, während jonjt die vorhandene Zugkraft ausreichen 
muß. Wahl und Ausmaß der Apperceptiongmittel beitimmt ſich 
danach, das das Vorftellen oder Verftehen gelinge, das Augenmerk 
muß immer bleiben, den Lernenden zu eigenem interefjierten und 
fleißigen Suchen des Verſtändniſſes zu gewinnen. — 

Eine alte Formel, welche man zur Empfehlung einer Xehrmethode 
antvandte, rühmt, daß man danad) cito, tuto, jucunde lernen werde; 
damit wird nicht jo übel ausgedrüdt, was der Unterricht zu leiften Habe, 
und dies nicht ohne Beziehung auf unfere piychologischen Momente; 
das jucunde fann man mit dem Intereſſe und der Aufmerkjamteit 
in Verbindung bringen, das cito mit der Apperception, weil von 
diejer der fichere und fchnelle Schritt des Unterrichtes bedingt ift; 
da3 tuto weiſt dann auf die Befeftigung der Lehrinhalte Hin, welche 
ein ficheres Willen und Können bewirkt. An einem jolchen ift der 
Erfolg des Unterrihtes am Teichteften zu meſſen und darum gilt 
der unreflektierten Auffaſſung das gedächtnis- und fertigfeits- 
mäßige Lernen für das Lernen überhaupt. Der ältere Lehr— 
betrieb hatte Hier jeine Stärke, ſchon beim Borführen des Lehr: 
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Hofes wurde auf defjen Einprägung Bedaht genommen durch 
wiederholtes Vor⸗ und Nachſprechen, auch wohl durch Chorſprechen 
der Schüler, welches leßtere urjprünglich dem Gottesdienfte angehört, 
aber jhon im alten Orient in die Schule verpflanzt erjcheint und in 
den Klöſtern, wo es bei der Rezitation der Pjalmen ganz geläufig 
war, ohne Trage auch einen Schulbrauch bildete; die Wiederholung 
gilt al3 Mutter der Studien, fein Tag ſoll ohne Schreibübung 
(linea) fein. In Biographieen aus dem Mittelalter wird häufig 
die tiefe Einprägung des Lehrftoffes in der Jugend bejchrieben, jo 
beijpieläweije in Eigil3 Vita Sti Sturmi, bei Bert’, Mon. Germ. 
I, p. 366, wo e& von dem jungen Sturmi heißt: „Psalmis 
tenacıi memoriae traditis, lectionibusque quam plu- 
rimis perenni commemoratione firmatis, sacram 
coepit Christi puer scripturam spirituali intelligere sensu, 
quatuor evangeliorum Christi mysteria, studiosissime 
curavit addiscere, novum quoque ac vetus testamentum, 
in quantum sufficiebat, lectionis assiduitate in cordis 
su thesaurum recondere curavit; erat quippe, ut scriptum 
est (Ps. 1. 2), meditatio ejus in lege Domini die ac nocte.“ 
Bei den Humaniften war die Spradübung (usus) das Haupt- 
augenmerk, wobei der Inhalt vielfach zu jehr hintan gejeßt wurde, 
ihre Würdigung des Gedächtnifjes bezeugt der Ausjpruh von 
Vives: Memoria thesaurus eruditionis. Die Pädagogik der 
Aufklärung bezeichnet eine Wendung: die Bildung des Berjtandes, 
bejonders des Urteils, tritt in den Vordergrund, das Können tritt 
gegen das Willen zurüd, das üben ſoll möglichſt zwanglos geftaltet, 
die Gedächtnisarbeit jehr beſchränkt werden. Insbeſondere gegen 
den Gedächtniskram kehren ſich die Angriffe der Neuerer und diejen 
ift nicht mit Unrecht vorgeworfen worden, daß fie „feine Ahnung 
von dem Moüfterium des Gedächtniſſes zu haben, nur ein echo— 
artiges Staargedähtnis, fein geiftigslebendiges Menſchengedächtnis 
zu fennen ſcheinen“ 1). Bei Beftalozzi kommt das Können und 


1) 8. v. Raumer, „Geſchichte der Pädagogik“, II, ©. 9. 
21* 
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Üben wieder mehr zur Geltung; er nennt Kenntniſſe ohne Fertig: 
feiten das verhängnisvollite Gejchent des Jahrhunderts und legt 
feine Lehrgänge auf Übung der Sprade, des Auges u. ſ. w. an, 
verſäumt aber wieder die Gedächtnisarbeit, welche ihn der forma= 
liſtiſche Charakter jeiner Methode nicht würdigen ließ. Bei Her— 
bart erhält das Können im ganzen des Syſtems keineswegs die 
ihm gebührende Stellung, allein feine Formalftufen geben der 
Anwendung ihren Pla ($. 70, ©. 231) und er feßt Einprägung 
und Einübung in Beziehung zur Anwendung, womit der richtige 
Geſichtspunkt nahe gelegt wird !). 

Das Einprägen und Einüben, welche wir zujammen als das 
Befeſtigen bezeichnen, joll, joweit es möglich ift, mit dem Anwenden 
in Verbindung geſetzt werden; Gegenftand der Gedächtnisarbeit und 
Übung foll vornehmlid) das Anwendbare fein, und diefes foll befeftigt 
werden zur Anwendung und durch Anmwending; die Befeitigungs- 
ftoffe jollen in Anmwendungsftoffe umgejeßt werden und fie find 
danach) auszuwählen: man lafje lernen, womit etwas zu machen ift, 
und laffe mit dem Gelernten machen, was thunlich ift. In diefem 
Umfegen liegt etwas dem organifchen Stoffwechjel Ähnliches und 
wir fonnten in diefem Sinne beim Spradhunterrichte von einem 
Kreislaufe ſprechen, welcher auf diefem Berjchränten von Willen, 
Können und Ausführen beiteht ($. 66, ©. 204); auch an Rüderts 
Wort über die Notwendigkeit des Lernens des „Rechtbegriffenen“ 
fönnen wir hier erinnern: „Lernen mußt du es, ſonſt kannſt du es 
nicht thun“ ($. 70, ©. 230). Diejer Umſatz ift beim Sprad): 
unterrichte am leichteſten herzuftellen und nächſt diefem beim mathe- 
matifchen, weil bei beiden der Lehrgang auch ohne weitblidende 
Veranftaltung die aufgetretenen Lehrinhalte von jelbft reproduziert 
und zu anderen und anderen Einheiten, Reihen, Aufgaben ver: 
fnüpft; es ift hier nicht jchwer, Anmwendbares darzubieten und Dar- 
gebotene® anzumenden, obwohl die Verftöße gegen dies Prinzip, 
welche man vielfach findet, nahelegen, daß auch hier eine gewiſſe 


1) Bad. Schr. II, ©. 546 (Umriß $. 82, 2). 
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Umſicht nötig ift. Bei den übrigen Disziplinen it das Anwenden 
des Gelernten ein minder vieljeitiges; erweitert wird feine Sphäre, 
wenn der Stoff in innerlihem Zulammenhange behandelt wird, 
alfo bei organiſch-genetiſchem Verfahren ($. 72), und wenn der 
Wechſelbeziehung der Lehrfächer Genüge geleiftet wird (8. 66). 
Es macht in diefem Betracht viel aus, ob ein Verkehr zwiſchen 
den Disziplinen des Unterrichtes befteht oder nicht, denn ein jolcher 
giebt zur Anmendung des Gelernten nach verjchiedenen Richtungen 
Gelegenheit; Sprachkenntniſſe finden in der Geſchichte, Hiftorijches 
Wiſſen bei der Lektüre, beide bei den Realien, Humaniora und 
Realien bei der Philojophie Anwendung u. ſ. w. 

Was jih vorausſichtlich durch Anwendung befeftigen 
wird, braudt nicht eingeprägt zu werden, und injofern be= 
ſchränkt die Rüdjichtnahme auf die Anwendung die Gedächtnis— 
arbeit, aber in anderem Betracht jchärft fie dieſelbe ein: Was 
bereit liegen muß, Damit die Anwendung in Gang fomme, 
muß gut eingeprägt fein. Bon diefem Gefichtspunfte follte eine 
ftrenge Sichtung des Lehrftoffes zumal für die Anfänger ftattfinden; 
dantenswert hat Perthes in jeiner Reform des Lateinunterricht3 bei 
der Gewinnung der copia vocabulorum einen „Wahrnehmungs- 
ſtoff“, defjen Einprägung von felbft erfolgt, und einen Gedädtnis- 
ftoff, welcher memoriter zu bewältigen ift, unterjchieden. Bei 
Elementen, welche fih Häufig wiederholen, kann die Befeftigung 
dem piychiichen Mechanismus überlajjen bleiben ; bei jeltenerer Wieder- 
fehr empfiehlt es ih, auf das erfte Vorkommen zu velurrieren. 
Die rekurrierende Repetition geht von einem bejtimmten Anlaß aus 
und ruft feinetwegen kleinere Bartieen zurück, und darin liegt ihre 
Berwandtihaft mit der Anwendung, welche Spätere mit Früherem 
berfnüpft. Sie veranlagt Nachſchlagen, Wiederlefen, auch wohl Auf- 
ſchreiben des betreffenden Gegenftandes. Sie muß immer bereit fein, 
ſchadhafte Stellen des Gedächtnisvorrats auszubeflern, während die 
Repetition im ganzen größere Partieen revidiert und auffrischt. 
Das Wachen über den geiftigen Befisftand des Schülers ift eine 
unerläßlihe Pflicht des Lehrers, welche freilich weniger anziehend 
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ericheint, als der Lehrvortrag; in Wahrheit aber ift es doch auch 
eine lohnende Aufgabe, den Kern mohlgeordneter Kenntniffe in jeiner 
geſchloſſenen Geftalt vor Zerjegung zu bewahren; fie hat Milton 
gewürdigt, wenn er in feiner Schrift über Erziehung den Lehrer 
ermahnt, durch ftetiges Yortjchreiten und geeignetes Zurüdgreifen 
dem Schüler ein Ganzes von Willen zu geben, „jo volltommen, 
feft und mohlgefügt, wie die Schlachtordnung einer römijchen 
Legion“. 

Auf andere Formen der Repetition werden wir zurüdkommen, 
wenn die Geſtaltung des Lehrftoffes für den Zweck der Einprägung 
zu erwägen fein wird ($. 80). 

Was die Repetition bei den Kenntniffen, das ift die übung bei 
den Fertigkeiten; das Sprichwort: „Übung macht den Meifter“ 
ift das Gegenftüd zu dem Schulſpruche von der Wiederholung als 
der Mutter der Studien. Auch hier ift die Anwendung der will— 
fommenfte Beziehungspunft, das Ausüben das verftändlichite Ziel 
des Einübens. In diefem Sinne bezeichneten die alten Schulfprüche 
dad Lehren als den. Abſchluß, weil die natürlichfte Anwendung des 
Lernens (8. 70, S. 229), und jchuf der alte Schulbraud in Auf: 
führungen, „Akademieen“ u. a. Gelegenheit zur Bethätigung der 
Fertigkeit (8. 76, ©. 302), Wie die Gedächtnisarbeit, erfordert 
das liben Zeit und Kraft; es wird erleichtert durch langſam an— 
jteigende Lehrgänge, welche den Darftellungstrieb in ihren Dienft 
zu nehmem willen; derartige hat Goethe im Sinne, wenn er im 
„Lehrbrief der Kunſt“ jagt: „Aller Anfang ift heiter, die Schwelle 
ift der Pla der Erwartung; der Knabe ftaunt, der Eindrud 
beftimmt ihn; er lernt jpielend, der Ernft überrafcht ihn.“ Der 
Unterricht muß ſorgen, daß leichte Aufgaben gut und ganz gelöft 
werden und daß nicht unreife Früchte zur DWerftiegenheit reizen; 
aber er joll auch niemals aus dem Bannkreiſe der großen Mufter 
heraustreten; er ſoll zur Beherrſchung des Mechanijchen führen, 
aber durchgeiltigtes Können al Ziel im Auge behalten. Der rechte 
Lehrer der Fertigkeit muß etwas vom Künſtler haben, um nicht 
bloß anweiſen und verbefjern, jondern das Rechte hinftellen zu können. 
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8. 79. 


Mie für die Formgebung, jo bildet auch für das Lehrver- 
fahren die Zerlegung und Zufammenfegung der Lehrinhalte ein 
wichtiges Augenmerk; wenn der Lehrgang die Analyje und Syntheje 
auf ein größeres Ganzes anwendet, jo iſt es Sache des Lehrers, im 
Einzelnen damit zu operieren und bei Erfenntniselementen die 
Denfbewegung vom Bejonderen zum Allgemeinen und vom All— 
gemeinen zum Bejonderen, bei Darftellungselementen die vom Aus— 
drude zum Sinne und vom Sinne zum Ausdrude in Gang zu 
jeßen und zu lenken. Auf das Berfahren mit Darftellungsmitteln, 
insbejondere den jpradhlichen, werden wir bei der Beiprehung der 
Eregeje eingehen ($. 83); und es ift hier nur von dem Verfahren 
mit den logischen Elementen zu handeln. 

Diejenige Syntheje, welche das Lehrverfahren vorzugsweile 
vorzunehmen hat, ift die Belegung eines abftraften Inhaltes durch 
einen fonfreten, wenn möglich durd eine Anjchauung, und ihr ent= 
Ipriht die Analyje, welche in der denfenden, jei es abjtrahierenden, 
generalifierenden oder begründenden Bearbeitung eines konkreten 
Inhaltes beiteht. So erjheinen Anſchauung und Denten als 
die Endpuntte jener beiden Bewegungen, und auf der Linie, welche 
fie verbindet, bewegt ſich ein guter Teil des gejamten Unterrichtes. 

Anihauung und Denken find aufeinander angewiejen, die 
Begriffsbildung bedarf des aus der Anſchauung ftammenden Gemein- 
bildes als ihrer Unterlage, die mittels des Wortes gejchehende 
Begriffsübertragung bedarf des Belegs durch Anſchauungen, um 
nit mit leeren Zeichen zu arbeiten; andrerjeitS aber muß vom 
Anihauen zum Denken fortgejchritten werden, wenn in der Er— 
ſcheinung das Weſen ergriffen werden fol. In diefem Sinne 
findet der Ausſpruch Kants Anwendung: „Gedanken ohne Inhalt 
find leer, Anſchauungen ohne Begriffe find blind“ 1); nur muß der 


1) Kritif der reinen Vernunft. Idee einer transcendentalen Logik T. 
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Kantifche Irrtum fernbleiben, da alles Erkennen jeinen Stoff aus 
der Anſchauung zu entnehmen Habe. Anſchauung und Begriff, 
Konkretes und Abſtraktes dienen ſich gegenjeitig als Apperceptions- 
mittel; dur das Konkrete wird das Abſtrakte vorftellig, mittels 
des Abftrakten wird das Konkrete begriffen. Im Unterrichte gilt es 
gleichjehr, wie Herbart‘ treffend jagt: den Geiſt beim Sinne 
zu faffen, wie andrerjeit3 den Sinn beim Geiſte zu fallen); 
der Vorſchrift, den Gedanken anſchaulich zu geſtalten, fteht 
die andere zur Seite, die Anjhauung gedantlih zu ver— 
arbeiten. Um Erfenntniffe zu gewinnen, muß man jehen, denn 
das Erkennen ift wie das Kennen auf äußere Eindrüde als ihren 
Ausgangspunkt angetwiefen; aber e& gilt auch umgekehrt: durch 
Erkenntniserwerb lernt man jehen; „was man weiß, jieht man 
exit”, jagt Goethe, „denn wie derjenige, der ein kurzes Geſicht Hat, 
einen Gegenftand beijer jieht, von dem er ſich wieder entfernt, ala 
einen, dem er jich erjt nähert, weil ihm das geiftige Geſicht nunmehr 
zu Hilfe fommt, jo liegt eigentlich in der Erkenntnis die Vollendung 
des Anſchauens“2). Die Anihauung ift lebhaft und belebend, 
finnlihe Gindrüde find ſtark und haben Ton, fie vermitteln den 
Verkehr der erfennenden Funktion mit der begehrenden, aber „ohne 
Allgemeine würde es feine Erkenntnis geben, wir würden nur 
blind von den Dingen zurecht geſtoßen werden; durch das Allgemeine 
beherrſchen wir das Einzelne“ 3). 

Bei diefer Verſchränkung des Jinnlichen und des gedanklichen 
Elements läßt fih nicht ſchlechthin vorjchreiben, welches im Unter: 
richte den Bortritt haben jolle; doch gilt a potiori die Regel: 
Vom Konkreten zum Abftrakten, von der Anſchauung zum 
Begriffe Sie fließt fih an den Gang der Erkenntnis an, 
welche vom Sinnlichen beginnt, und fie wiederholt die erſten beiden 
Glieder der Reihe: Aufnehmen, geiftig Durchdringen, Anwenden, 
oder der gleichgeltenden empiriſch, logiſch, techniſch (F. 70, ©. 228). 


1) Bad, Schr. I, ©. 117 47 und 118 +. 2) Werke, Ausg. letter Hand, 
Bändchen 38, ©. 12. 3) Trendelenburg, Erläuterungen zu den Elementen 
der ariftot. Logik, 1861 zu $. 6. 
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Allein jo gewiß der analytiihe Weg den ſynthetiſchen neben fich 
hat, kann aud das Abſtrakte den Ausgangspunkt bilden und in 
den vielen Fällen, wo der Schüler duch das Wort jchon einen 
Begriff des Gegenftandes hat, kann mit diefem begonnen und zu 
deſſen Erfüllung oder Ergänzung durch die Anſchauung vorgejchritten 
werden. Es kann ſelbſt das Konkrete den Schlußpunkt bilden und 
die logifche Bearbeitung nur ein Mittel fein, die Anſchauung zu 
reifen umd zu vertiefen, wie dies beim naturgejchichtlichen Unter— 
richte der Yall ift, injofern derjelbe das Auge für die Natur, den 
Naturfinn zu bilden hat ($. 58, ©. 162). 

In den bverjchiedenen Disziplinen nimmt das Berhältnis von 
Konfretem und Abſtraktem verjchiedene Geftalt an. In der Gram— 
matif tritt es als das Verhältnis von Regel und Beijpiel, d. i. 
von Spradgejeg und Spracherſcheinung auf. Das Beiſpiel iſt 
leichter aufzufalfen, es haftet bejjer, e3 dient bei der Anwendung 
als Mufter und legt analoge Bildungen nahe; darum mill es 
Komensky durchgängig der Regel voranididen, „da das Licht dem 
borausgehen joll, das es zu beleuchten beftimmt ift“ 1). Dem Bei- 
jpiele gegenüber erjcheint die Regel troden und ſchmacklos, allein 
ihr Wert ift darum doch nicht gering; fie läßt ganze Klaſſen von 
Erſcheinungen beherrſchen, führt fie, wenigftens teilweiſe, auf ihren 
Grund zurüd und macht fie darum im eigentlichen Sinne verftehen; 
jie giebt der Anwendung zwar feine Mufter, aber eine Richtſchnur, 
jie veranlagt einen Schluß zu bilden, welcher höher fteht als die 
Analogie; ihr Vortritt ermöglicht es, daß der Schüler jelbjt Bei: 
jpiele bilde, alſo heuriſtiſch mitarbeite. Die Vorteile beider 
Momente werden erreicht, wenn den jorgfältig gefaßten Regeln 
Mufterbeijpiele beigegeben werden, welche dem Gedächtniſſe ein- 
zuverleiben find, während die Regeln nicht memoriert, jondern nur 
gemerkt werden mögen. 

Der onomatiſche Spradhunterricht Hat mit Anfchauung und 
Vegriff noch in anderer Weife zu rechnen. Die Wörter, die er 


!) Did. magn. 16, 18. 
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einzuprägen hat, find ein Abjtraktes, dem die Sachvorſtellungen 
als Konkretes entſprechen, und es iſt für das Merten nicht gleich: 
gültig, mit welcher Lebhaftigkeit diefe Sachvorftellungen reproduziert 
werden. Die Vokabel aquila haftet beijer, wenn jie an die An— 
Ihauung des Adlers, als wenn fie nur an das deutjche Wort, bei 
welchem die Sachvorſtellung leiſer mitſchwingt, angelnüpft wird. 
Dieſer Umſtand gab Komensky den Antrieb, die Janua zum Orbis 
pictus zu machen, der für das Vokabellernen ein zweckmäßiges 
Lehrmittel war. Im einzelnen läßt ſich vielfach nach dem gleichen 
Prinzipe vorgehen; die Vokabeln für die Teile der Rüſtung der 
homeriſchen Helden werden leicht und dauernd gemerkt, wenn ſie 
an eine Zeichnung derſelben angeknüpft werden; an Bilder laſſen 
ſich am beſten die erſten Üübungen im Sprechen einer fremden 
Sprache anlehnen, in welchem Punkte die Philanthropiniſten einmal 
das Richtige trafen, nur daß ſie in der Wahl der Bilder mis— 
griffen. 

Was in der Grammatik Regel und Beiſpiel, das iſt in der 
Mathematik Lehrſatz und Exempel und es gilt hier Ähnliches 
wie dort. Aber in der Mathematik iſt die Bedeutung des All— 
gemeinen noch größer als in der Grammatik; wenn der Schüler 
eine Sprahform nah Analogie einer anderen, anjtatt nad) der 
Regel bildet, jo iſt das ungrammatiſch, aber nicht ſprachwidrig, 
dagegen, wenn er eine Aufgabe nad) der Schablone einer anderen 
löſt, anftatt nad) ihrem Geſetze, ſo umgeht er den Zweck, um des— 
willen die Aufgaben geitellt jind. Wermittelnd tritt bei der Mathe— 
matik zwiſchen das Abſtrakte und das Konkrete das Schema, in 
der Arithmetik die Formel, in der Geometrie die Figur. Die 
Formel ift leichter gemerkt, al3 der Lehrjag in Worten und ift doch 
deifen Aquivalent; die Figur ift anfchaulic und drüdt doch all- 
gemeine Sätze aus; von ihr kann in vielen Fällen zur Veran— 
ihaulidung von Größen überhaupt Gebrauch gemacht werden und 
man muß in diefem Betracht den Alten nachahmen, welche Zahlen- 
verhältniſſe ſinnig konſtruktiv darzuftellen pflegten (8. 74, ©. 283 
und $. 86). 
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Was in der Mathematit mit Sorgfalt veranſchaulicht werden 
muß, find die ſachlichen Berhältnifje, auf melde die Rechnung 
angewandt werden joll. Sie find, wenn nötig, ganz von diejer 
getrennt vorzunehmen und dem Schüler geläufig zu maden, damit 
die Anwendung der mathematiſchen Sätze nicht im Stoffe Hinder- 
niffe vorfinde. Die Schüler müſſen mit Berzinfung, Rabatt, 
Diskonto u. |. w. bekannt fein, ehe fie die einschlägigen Rechnungen 
vornehmen, und müfjen unterjcheiden lernen, was dabei kaufmänniſch 
und was mathematisch ift. 

In der Philoſophie find die verjchiedenen Formen, in denen 
das Konkrete und Abſtrakte auftreten können, jelbjt der Gegenjtand 
der Betrahtung, zugleich aber ein methodiicher Fingerzeig. Der 
Unterricht in der Logik muß reih an inhalt3vollen und zugleich 
mannigfaltigen Beispielen jein. In diefem Punkte lag die Schwäche 
des älteren Unterrichtes, der mit feinen Prämifjen über die Sterb- 
lichkeit aller Menjchen und die des Gajus fpeziell ſich der Gejchmad- 
loſigkeit ſchuldig machte; er hat das Witzwort hervorgerufen, 
Ariftoteles’ Logik ſei die befte, weil er gejcheit genug fei, feine 
Beifpiele zu bringen. Die Lehrbücher von Drobiſch, Überweg und 
die Erläuterungen Trendelenburgs haben den rechten Weg der Ber- 
anfhaulihung logischer Lehren durch angemeſſene Belege angebahnt. 

Der Religionsunterricht Hat an der Heiligen Schrift ſelbſt 
das Vorbild der meilen Verbindung des Konfreten und bftrakten. 
Das Gleihnis giebt der Lehre Körper, ohne fie zu materialifieren, 
da e3 vielmehr antreibt, nad) der Seele diejes Körpers zu fuchen; 
die Parabel nimmt ihre Bilder aus dem gemeinen Gefichtäfreife, 
wodurch es geichieht, daß einerfeit3 die verfinnbildlichten Gebote und 
Wahrheiten die größte Verftändlichkeit erhalten und andrerjeit3 die 
himmlische Lehre in das Alltagsleben verzweigt wird; jedes Symbol 
oder Zeichen des Heiligen bindet einen übergreifenden Inhalt an eine 
finnliche Form. Ein Verhältnis gegenjeitiger Unterftüßung befteht 
zwiſchen dem Hiftorifhen und dem ſyſtematiſchen Zweige der 
Religionslehre; jener giebt diefem die Belege, und diejer erſchließt 
den Sinn der Thatjachen; die Gebote und Lehren find darum zu 
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illuftrieren durch bibliſche Erzählungen und der Lehrgehalt der 
Erzählungen ift in begleitende Bibelſprüche zujammenzufaljen und 
ein ähnliches Vorgehen liegt für die Gejchichte der Heiligen nahe. 

Der Gejhihtsunterriht hat es mit Konkretem zu thun, 
aber er kann es nicht vermeiden, dasſelbe in Ausdrüden dar— 
zuftellen, welche vieles zujammenfafjen und darum der Anjchaulid- 
feit entbehren. Sriegführung, Verfaſſungswechſel, Revolutionen und 
Reftaurationen u. a. find der Jugend wenig vorftellig, geſchweige 
denn anſchaulich; fie werden es einigermaßen, wenn die Darftellung 
ins Detail geht, womit aber doch wieder Maß zu halten it. Es 
gilt das vechte Verhältnis von Detail und Abriß zu treffen und 
da3 ift eine Hauptaufgabe dieſes Unterrichtszweiges. Man Hat das 
anſchauliche Element der Geſchichte in den Perſonen finden wollen, 
und darum die biographiſche Darftellung als die elementarfte 
angejehen. Davor jollte jchon der Umftand warnen, daß die 
Biographie überall eine jpät entwidelte Form der Geſchichts— 
ſchreibung ift und bei der mehr oder weniger fünjtlihen Gruppierung 
der Thatfahen um Perjonen, die fie vornimmt, füglich auch fein 
muß; fie liegt von allen Yormen der Hiftorif dem Epos am fernften 
und gerade das Epiſche ift das Urjprüngliche und dasjenige, was 
hier Abhilfe ſchafft. Beim Epos und der ihm verwandten naiven 
Geſchichtsſchreibung ift das Detail zu finden, welches hier das an— 
Ihauliche, Konkrete Element vertritt. Die Erzählung muß fih an 
die Quellen anjchliegen und ſorgen, daß die lebhaften Farben der- 
jelben wenigſtens partieenweife gewahrt bleiben, was das unver: 
meidliche Grau des Abriſſes wohlthuend unterbricht!). Außerdem 
vertreten Abbildungen das anjchaulihe Element und im diefer 
Richtung find mir jebt fo reich ausgeſtattet, daß jchon die 
Mahnung an der Stelle ift, lieber weniger Bilder heranzuziehen, 
aber möglichſt auszunußen, al3 dur Zuviel zu zerftreuen. Häufig 
hat eine Zeichnung, welche der Lehrer vor den Augen der Schüler 
entjtehen läßt, mehr veranjchaulichende Kraft als eine fertige 


1) Bergl. des Berf. Schrift: „Der elementare Geſchichtsunterricht“, 1872. 
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Abbildung; das Handhaben der Kreide ift fein geringes Kunftmittel 
der Gejchichtsdarftellung. — Es gilt aber beim Geſchichtsunterrichte 
neben der Veranſchaulichung auch auf das Herausarbeiten von 
Generalifationen Bedaht zu nehmen. Er hat dem Lernenden 
Vorftellungen von öffentlichem Leben und Kulturverhältniffen aller 
Art zu geben, und dieſe durch vergleichende Behandlung zu Be- 
griffen zu erheben ($. 56, ©. 155). Auch die Gejchichte ift ſchließlich 
eine Denkſchule und die Alten nannten fie ehrend die „Mutterftadt 
der Bhilofophie”. 

Wie der geographijche Unterricht lehren joll, die Landkarte 
anzufchauen, auszufragen und zur Gewinnung geographijcher Be— 
griffe zu verwenden, ijt früher befprodhen worden ($. 76, ©. 306); 
auch Hier gilt es zu zeigen, ohne zu zerftreuen, denfen zu lehren, 
ohne troden zu mwerden. Notwendig ift, daß der Lehrer über ein 
gewiljes Kapital von Anſchauungen verfüge; wer Weltkunde lehren 
will, muß etwas von der Welt gejehen haben, nicht gerade daß er 
„vieler Menjchen Städte und Sinnesart erfannt“ haben müßte, 
aber er joll gewandert fein, was ja unjere Vorfahren jogar vom 
Handwerker verlangten; nicht wie weit fich die Autopfie ausdehnt, 
ift dabei das Entjcheidende, jondern, wie fie ausgenußt wird. Riehls 
„Wanderbuch“ ift auch ein Hilfsmittel für die Ausbildung von 
Lehrern in der Geographie. 

In der Naturgejchichte erjcheint der Gegenjag von Konfretem 
und Abftraftem als der von Eremplar und Art, in der Natur— 
lehre als der von Thatſache und Urſache, Erſcheinung und 
Gejeg, Erperiment und Erklärung. Bei aller Naturkunde ift 
nicht bloß die Verwendung der Anſchauung geboten, jondern ein 
gewiſſes Einleben in dieſelbe erforderlih, umd dennoch ift ein 
breites Ausladen des finnlichen Elements auf Koften des gedanflichen 
nachteilig. Baco von Verulam Hat wißig die bloßen Empiriker 
mit den jammelnden Ameijen, die rationalen Philojophen mit den 
ihr Gewebe aus fich jelbft ſchöpfenden Spinnen und die rechten 
Forſcher mit den jammelnden und umbildenden Bienen verglichen !); 


ij Nov. Org. I, aph. 9. 
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aber in den Proben, die er für jeine Methode beibringt, verfällt er 
dem Fehler des bloßen Zujammentragens von Inſtanzen nad) 
Ameifenart !), wofür er mit Recht von Liebig getadelt worden ift, 
der darin gerade das Widerjpiel der experimentellen Naturforjhung 
erblidt 2). Dieje geht auf einen beftimmten Fall ein und unter- 
zieht ihn eindringender Unterjuhung, was weit mehr an die Art 
erinnert, wie bei Ariftotele® der thätige Verftand das Gemeinbild 
verarbeitet und zum Begriffe ftempelt, als an die baconijche 
Inftanzenmethode, wenn ferner die Naturforfhung Hypotheſen ver- 
wendet, welchen fie nebartig ausgebreitete Folgerungen abgemwinnt, 
jo fommt fie darin der Spinne nahe, deren Iuftige Gewebe Baco 
verjpottet. Den Fehler des letzteren theilt der Enchklopädismus 
des 17. Jahrhunderts, der fi mehr im Aufhäufen des empirischen 
Stoffes als in der Vertiefung in das Ginnlichgegebene gefällt; 
derart ift Komenskys Orbis pictus, welcher unter der Devife der 
Anſchauung, Autopfie, „Okularinſpektion“ alles bildlih Darftellbare 
zujammenträgt, aber nirgend eine Anſchauung reifen läßt. Zu Dem 
gleihen Fehler neigt auch unſer naturkundlicher Unterricht, der doch. 
in der Methode der Naturwiſſenſchaft ein Korrektiv finden könnte, 
fall3 er das der Didaktit verſchmähte. Pflege, Ausnußung und 
gedanklihe Verarbeitung der Anſchauung find umgelehrt pro- 
portioniert mit der Dide der Lehrbücher und der Mafje der Lehr- 
abparate. 


8. 80. 


Wenn mir al3 die Aufgabe des Lehrplanes die Organijation 
des Bildungsinhaltes bezeichneten, wenn wir als Prinzip des Lehr- 
ganges oder der Formgebung die organifch=genetifche Gliederung 
des Stoffes Hinftellten und wenn wir nunmehr dem Lehrverfahren 
oder der Technik die Artikulation der einzelnen Lehrinhalte zuweiſen, 


1) Nov. Org. II, aph. 11— 20, 2) Über ®. v. V. und die Methode 
der Naturforſchung, 1863. 
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jo ift es immer dasjelbe Bild, melches zur Formulierung diejer 
Beſtimmungen dient; der Inhalt des Lehrens wird aufgefakt als 
ein &oov, ein Organismus, ein Ganzes, welches Haupt und 
Glieder, Leib und Seele hat. Die davon entlehnten Bezeichnungen 
jind in die Sprache übergegangen und werden auch in der Wifjen- 
ihaft angewandt, gleichviel ob die Grundanjhauung organisch oder 
atomiftiich ift; jo kann auch Herbart von Gliedern de3 Intereſſes, 
von ten des Lehrftoffes, von Artitulation des Unterrichtes ſprechen, 
obwohl jein Syſtem von geiftigen Organismen nidt3 weiß und 
nicht3 willen fann. Nach der organiſchen Weltanjchauung aber ift 
die Analogie, auf welcher jene jprachlichen Ausdrüde beruhen, tiefer 
in der Sache begründet; die Benennung ift hier pvosı, Wieder- 
gabe eines wirklichen Beftandes, nicht bloß Hessı, konventionell 
angenommen. Die Aufgaben, welche wir mit geringer Veränderung 
des Ausdruds formulierten, gehen alle auf die eine zurüd: Aller 
Unterricht jorge im ganzen und im einzelnen, im großen und im 
Heinen dafür, daß fein Stoff, der Natur des menjchlichen Geiftes 
entiprechend, durch zwedbeitimmte Entfaltung und durch Wechjel- 
beziehung zwiſchen dem Ganzen und den Teilen ein Analogon 
de3 lebenden Weſens bilde. Bei jedem der dort in Rede ftehenden 
Unterſuchungskreiſe fällt aber das Gewicht auf ein anderes Moment 
diefer Analogie. Beim Lehrplane ift das Augenmerk das Zujammen- 
ftimmen de3 mannigfaltigen Stoffes und defjen Beherrihung und 
Belebung durch das leitende Prinzip al3 die Seele, beim Lehrgange 
ift das Weſentliche das innere Bezogenjein der Momente und der 
zeugende Yortjchritt, beim Lehrverfahren, welches mit den fleineren 
und kleinſten didaktiihen Einheiten zu thun hat, reduziert fich die 
geforderte Analogie mit dem Organiſchen auf die Vorſchrift, daß fich 
der Stoff aus gleihartigen Teilen zu einem zujammenhängenden 
Ganzen zuſammenſetze und das ift es, was wir als Artikulation 
der Lehrinhalte bezeichnen. 

Ein Lehrinhalt ift artikuliert, wenn er eine Reihenfolge unter- 
Icheidbarer, zu einer Einheit verbundener Punkte enthält. Laufen 
jeine Zeile ineinander, jo ift die Auffafjung verſchwommen, ftehen 
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fie unvermittelt nebeneinander, jo verliert man eines über dem 
anderen; ein Zehrinhalt bedarf daher ebenjofehr der richtigen Teil- 
fteiche als der zufammenhaltenden Klammern; er hat die günftigfte 
Struktur, wenn er deutlich abgejeßte und auf ein Ganzes hin— 
weijende Glieder zeigt. 

Eine nähere Beftimmung der Aufgabe der Artikulation erhält 
man, wenn man fie auf die Momente oder Stufen der Aneignung 
bezieht (8. 70, ©. 225 f.), und es zeigt ſich alsdann, daß jedes 
diefer Momente auf eine andere Seite der Aufgabe hinweiſt. Für 
die Auffaffung und die ihr auf Seiten des Lehrers entfprechende 
Darftellung fommt es zumeift auf die Deutlichkeit an, mit der 
die Teile oder Punkte des Lehrinhaltes unterjchieden werden; für 
da3 Verftändnis und die Erklärung oder Entwidelung ift das 
Wefentliche die Überfihtlichkeit, mit der alle Punkte nach Axt 
eines Syſtemes zufammmengejeßt werden, um ihre Wechjelbeziehung 
zu zeigen; für das Behalten und Einprägen wird am beften durch 
kurze Reihen mit feit afjociierten Gfiedern geforgt; für das Üben 
endlich durch ein Material, welches aus beweglichen Elementen befteht, 
die fi anders und anderd-fombinieren lafjen. Somit ericheinen 
Deutlichkeit, ſyſtematiſche überſichtlichkeit, Aſſociation und 
Kombinierbarkeit als die ſpezielleren, aus der Aufgabe der 
Artikulation erfließenden Weiſungen. Dieſe Momente kommen der 
von Herbart aufgeſtellten Reihe: Klarheit, Aſſociation, Syſtem, 
Methode nahe (8. 70, ©. 231), auf welche Ziller die ſogenannten 
formalen Stufen begründet hat; aber abweichend ift einerjeits 
unjere Ableitung und andrerjeitS im einzelnen die FYallung und 
Stellung des Begriffes Afjociation, unter dem Herbart die mannig- 
faltige Berfnüpfung der Elemente verfteht, die wir der Kombination 
und dem Üben zumeifen, während wir mit dem Namen Afjociation 
die das Merken erleichternden feften Berfnüpfungen im Auge Haben, 
auf die Herbart bei der Aufftellung feiner Reihe nicht Rückſicht nimmt. 

Die Deutlichkeit hat Schon für die alte Lehrweisheit ein 
Augenmerf gebildet, wie der Schulſpruch: Qui bene distinguit 
bene docet zeigt; auch Horaz's Wort vom lucidus ordo, der 
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lihtvollen Anordnung ?), wurde vielfach dem Lehrer zur Richtſchnur 
gegeben. Das Diftinguieren verhindert durch Abjheidung das 
Zufammenfliegen und durch Aufweifung von Merkzeichen das Ver- 
wechjeln der Punkte eines Lehrinhaltes. Es hat fein Maß in dem 
Umftande, daß für das geiftige Auge ähnlich wie für das Ieibliche 
eine gewiſſe Größe des Gegenftandes Bedingung des deutlichen 
Auffaſſens iſt; ein zu großes und ungegliedertes Ganzes und ebenfo 
ein in zu Heine Teile zerlegtes find der Auffafjung ungünftig. Vor 
dem zu weit gehenden erlegen haben jhon die Alten gewarnt; 
jo Seneca mit den Worten: Simile confuso est quicquid usque 
in pulverem sectum est2). Diejer Misgriff ift bei Peſtalozzi 
anzutreffen, welcher beim Aufjuchen feiner Elemente bis zu folchen 
borging, in welchen, wie Schleiermacher jagt, „fein Leben mehr ift“, 
da doch nur „von wirklich Tebendigen Elementen aus dem Geſetz 
der Kontinuität Spielraum zu laffen ift, damit alles aus dem Vor— 
hergehenden fich unmittelbar Entwidelnde fich fortführe“ 3). Vor dem 
andern Fehler, bei der Abteilung der Sache Gewalt anzuthun und 
anftatt der in dieſer liegenden Teilungsgründe willfürliche zu ver— 
wenden, warnt Cicero, indem er dem dividere das frangere rem 
gegenüberftellt 4). In der Borjchrift der „Lihtvollen Anordnung“ 
liegt zunächft, wa Horaz damit meint: „Daß jedesmal das gejagt 
werde, was gejagt werden muß, anderes dagegen aufgehoben werde 
und für jebt beijeite bleibe”, zugleich aber das Zweite, daß jedes 
nah jeinem Gewichte und feiner Bedeutung zur Geltung komme, 
der Punkt, auf den das ciceronijche res momento quodam atque 
Judicio dispensare atque componere>) hinweift. In dieſem 
Betracht fehlen meift die angehenden Lehrer, daß fie neben dem 
Lichte nicht den Schatten verwenden, jenes für das Wichtige, diejen 
für das Minderwichtige; die jorgfältige Dispofition der Materien 
hat hier vor Misgriffen zu wahren. In der lateinischen Bezeichnung 
der der Deutlichkeit dienenden Maßregeln: distinguere, dispensare, 
dispositio fehrt das dis immer wieder, meldes auf das Aus— 

I) Ars. poet. 41. 2) Ep. 86. 5) Erziehungslehre, herausgeg. von 


Plag, 1849, S. 422f. ) de fin. I, 9. 5) De or. I, 31. 
Billmann, Didaktik. U. 29 
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einanderhalten der einzelnen Momente hinmweilt; das Auseinander- 
halten joll aber zum Auseinanderrüden vorjchreiten, welches nicht 
mehr der Unterſcheidung, ſondern der Entfaltung des Einzelnen 
dient. Auch in dieſer Richtung fehlen die Anfänger, fie jchütten auf 
einmal aus, was fie zu jagen Haben, und laljen die Auffafjung 
des Einzelnen nicht reifen; fie geben Samenkörner anftatt der 
Pflanzen. Wenn es gleich falſch wäre, einen Stoff wider feine 
Natur Hinzudehnen, jo ift doch ein gemiljes Aufquellenlafjen des— 
jelben erforderlich, wie ja denn auch das Samenkorn quellen muß, 
um aufzugeben. 

Die Auffaffung geht befjer vor fi), wenn der Stoff mit einer 
gewiffen Fülle auftritt, während er ſich für das Verſtändnis und 
das Behalten um jo mehr eignet, je gedrängter und knapper er ift, 
jo daß hier das Gegenteil vom Quellenlaſſen, das Zujammen: 
preflen, Verdichten an der Stelle iſt. Die deutſche Sprache braudt 
das Wort ausziehen in diefem Sinne, wobei wahrſcheinlich das 
Bild der Geminnung von Säften aus Pflanzen vorjchwebt, jo da 
Auszug ſoviel wäre als Dekokt, Deftillat; die antife Bezeichnung ift 
mehr jagend, indem fie den organijchen Charakter des geiftigen 
Anhaltes ausdrückt; der Auszug heit der Kopf: caput, zepaAuor, 
der gleichjam den ganzen Körper verdichtet in ſich hat; mit einem 
anderen minder deutlichen Bilde wird in gleichem Sinne ra ueyıora, 
summa, summarium verwendet. Die Lehrkunft der älteren Zeit 
hat auf die dem Verſtändniſſe dienende Verdichtung der Lehrinhalte 
und deren überſichtliche Geftaltung wohl bedacht genommen. 

Hugo von St. Viktor jagt im Liber didascalicus (II, 12): 
„Man muß ſtets, was man beim Lernen geteilt hat, um es 
im Gebächtniffe niederzulegen, zuſammenfaſſen. Zufammenfaflen 
(colligere) heißt das, worüber ausführlicher gejchrieben oder dis— 
putiert worden, auf einen Furzen und gedrängten Hauptinhalt 
zurüdführen (ad summam redigere), welcher von den Alten 
epilogus i. e. brevis recapitulatio supradictorum genannt 
worden iſt. Jede Abhandlung hat nämlich einen .Hauptziwed 
(principium), wo die Wahrheit der Sache und die Kraft des 
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Gedankens vereinigt ift, auf den fich dann alles Andere leicht beziehen 
läßt; dieſen aufjudhen und betrachten ift das Zujammenfafjen. 
Die Duelle ift eine, der Bäche find viele; mwillft du die Windungen 
des Laufe (anfractus fluminum) verfolgen, jo halte die Quelle 
im Auge und du haft das Ganze.“ 

Zum Zmwede des Verſtändniſſes muß beijeite gelafjen werden, 
was von Zuthat, Beiwerk, Einkleidung nur immer abgeftreift 
werden kann, weil das Verftändnis auf das Wefen geht. Die 
Überfichtlichkeit befördert das Eindringen in das Weſen, wie der 
ihon früher angezogene platoniſche Ausſpruch: 0 yag ovvontixog 
diaAsxrıxog bejagt. Aber das Verftändnis geht zugleich auf den 
Grund ($. 70, ©. 233), es fragt nicht bloß nach dem ri Eorıv, 
jondern auch nad) dem dia ze Zorıv; und darum liegt ihm an 
dem Zujammenhang. Es geht auf die innere Ailociation der 
Materien, während das Gedächtnis ſich auch mit der äußeren be- 
gnügt. Am willfommenften find für dieſen Zweck auch bei den 
einzelnen Lehrinhalten organiſche Einheiten und genetijche 
Reihenfolgen als diejenigen, welche den engften Zufammenhang 
zeigen. Der Zujammenhang der Lehrinhalte Liegt nicht immer 
auf der Oberflädhe, und es ift Sade de3 Lehrers, die Materien 
daraufhin anzujehen, aud wohl zu wenden und zu modeln; 
häufig jcheint der Gegenftand nur loje verbundene Momente zu 
haben, aljo Iediglih der Auffafjung und dem Gedächtniſſe, nicht 
dem Verſtändniſſe Stoff zu bieten; allein, jchärfer betrachtet und 
rihtig gefaßt, zeigt er innere Verfnüpfung, melde nun auch 
dem Denken Beihäftigung giebt; Beijpiele werden die jpäter zu 
gebenden LZehrproben mehrfach darbieten. — In vielen Fällen wird 
die Struktur eines Lehrinhaltes erft deutlih, wenn man jeine 
Momente graphiih in Form einer Überſicht, Tabelle, Synopfis, 
eines Svornua darftellt. Wenn die logiſche Methodenlehre unter 
dem Syſtem die lebte endgültige Zufammenfafjung eines Wiljens- 
inhaltes verfteht, jo hat die didaktiiche Methodenlehre das Wort in 
weiterem Sinne zu verwenden und bon einem Syftem zu jprechen, 
wo immer eine Mehrheit von Neihen, die wieder aus einzelnen , 

22* 
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Momenten oder Punkten beftehen, in Betracht fommt, und fie hat 
diefe duch räumliche Veranjhaulidung dem Verftändnis zugänglich 
zu machen. Das Shſtem ift die Yorm, in welcher der Reinertrag 
einer Erörterung oder Entwidelung am zwedmäßigiten niedergelegt 
wird, und es hat für den Lehrer jchon während dieſer ſelbſt 
da3 Augenmerk zu bilden, modurd der Unterriht an Kürze und 
Prägnanz namhaft gewinnen kann!). 

Dur knappe, zufammenhängende und überfichtliche Geftaltung 
eines Lehrinhaltes wird au dem Behalten und der Einprägung 
desfelben am beften gedient. Die Sprichwörter, welche ja zugleich) 
Merkwörter oder Denkſprüche, d. i. Gedenkſprüche, jein wollen, find 
furz und in Wenigem viel jagend; in rhythmijchemetrischen Zuſammen⸗ 
hang braten die alten Wölfer vor Erfindung der Schrift ihre 
Geſetze und fangen fie wie Lieder 2); in der Verteilung der Gejehe 
auf verſchiedene Tafeln kann man die Abſicht erbliden, das Ge- 
dächtnis dur Raumvorftellungen zu unterftügen. Aller Memorier- 
ftoff muß in furze Reihen zujfammengefaßt werden ; was man 
geiftig bei fich tragen fol, darf jo wenig voluminös jein, wie mas 
man am Leibe trägt. Aus den zu memorierenden Reihen muß 
ausgefchieden werden, mas der Lernende leicht zugeben kann. So 
war, um ein Beijpiel anzuführen, die Art zmedmäßig, wie man im 
Mittelalter die lateinischen, fjogenannten unregelmäßigen Verben 
lernte, indem man die Perfefta, und für fich die anomalen Supina 
in Merkverfe zujammenfaßte, während ſich jeßt die Schüler die 
mit ihrem ganzen Thema auftretenden, viele Seiten erfüllenden 
Verba, aljo einen überflüffig voluminöjen Stoff, einprägen müfjen; 
die leoninischen Verſe der alten Zeit find ung zu fremdartig, es 
lafjen fich aber leicht Memorierverje bilden, welche den ganzen Stoff 
auf ein Blatt zufammendrängen; dann find beijpieläweije für die 
Bildung der Perfefta auf i bei der zweiten Konjugation die Verſe 
zu merfen: cavi, movi — favi, fovi — pavi, vovi — sedi, vidi 
. 1 Eine Probe dafür giebt des Verf. Aufjag „Sternfundliches bei der 
Autorenleftüre in Fricks Lehrproben, Yahrgang 1886. 2) Aristot. Probl. 
XIX, 28. 
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— prandi, stridi; zur Supinbildung: doctum, sorptum, tostum 
— mixtum, censum, tentum; für das Perfekt auf ui in der 
dritten: alui, occului — colui, consului — rapui, strepui — 
genui, tremui — serui, texui — cubui, messui; für die 
Supinbildung: fictum, pietum, strietum — fixum, flexum, 
fluxum — sparsum, mersum; als Anfang der Reihe der redu— 
plizierenden Perfekta laſſen fich die Yormen geben: pupugi, pependi 
— tutudi, tetendi — cechdi, cecidi u. |. w., Reihen, welche 
ih, um mit Jean Paul zu reden, von. jelbft „in die Gehirnrinde 
einſchneiden“. 

Für Verſtandesdinge find Merkſprüche, kurze, formelhafte 
Reihen die beften Gedächtnishilfen; befonders kann die mathematische 
Geographie von ſolchen guten Gebrauch machen. Bei vielen Materien 
derfelben genügt es nicht, daß die Schüler die Sache verftanden 
haben, fondern fie müfjen fie auch jederzeit eraft reproduzieren 
fönnen; häufig handelt e& fi dabei um ein Entweder — oder 
und es müfjen alsdann Merkzeichen zur Entſcheidung bereit liegen, 
weil ſonſt das Rathen Plab greift und die Beltimmtheit des 
Willens verloren geht. Um einige Beifpiele anzuführen: Wenn man 
nad Oſten reift, jo fällt auf, daß die Zeit ſchon vorgefchritten ift, 
dagegen bei einer Reife in weſtlicher Richtung zeigen die Uhren des 
Ortes erft eine frühere Stunde, wenn die unfere ein jpätere zeigt; 
diejed Verhältnis kann durch die Formel ausgedrüdt werden: Oft, 
ſchon — Weſt, erft, wobei die gleichen Vokale o, o — e, e für das 
Feftliegen der Glieder jorgen. Reiſt man nad) dem Aquator zu, 
jo werden die Parallelkreife des Himmels fteiler, es wird heißer, 
die Tage und Nächte gleichen fih mehr an; nach den Polen zu 
jeigen ſich die entgegengefegten Erjcheinungen: jene Kreife werden 
Ihräger, e& wird fälter, die Tage oder die Nächte werden länger; 
diefes Verhältnis läßt fi in die Formel bringen: Crögleicher, 
fteiler, heißer, gleicher — Polarländer, jchräger, Tälter, länger —, 
wobei mwieder die durchgehenden Vokale dem Gedächtniſſe den Anhalt3- 
punft geben. — Man pflegt die Geftalt des zunehmenden und 
abnehmenden Mondes an ähnliche Buchitaben zu knüpfen, entweder 
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an die Anfangsbuchftaben von Crescens und Decrescens, wobei 
aber eine Umfehrung ftattfinden muß, die dur) Juna mentitur 
gemerkt wird, oder einfacher an die Anfangsbuchftaben von Zunehmend 
und Abnehmend; diefe Afjociation ift ganz nüßlich, bleibt aber nur 
beim Äußerlichen ftehen, während es leicht ift, auch den Grund der 
Mondphafen dazu zu merken: der Mond nimmt zu, weil er in bezug 
auf die Sonne zurüdweicht, er nimmt ab, weil er fich ihr annähert. 
Will man noch obenein die Zeit des erjten Sichtbarwerdens der 
betreffenden Phaſen merken, fo füge man die Glieder zu: der zu— 
nehmende Mond erjcheint, wenn die Sonne zur Rüfte geht, der 
abnehmende, wenn fie aufgeht. 

Formeln und formelhafte Ausiprüche, „geflügelte Worte“, Sen— 
tenzen und Verwandte find im Geſchichts- und Geographieunterrichte 
willtommene Hilfen; das Videant consules, da3 catoniſche Ceterum 
censeo etc. find geläufige Beifpiele; weniger wird derartiges für 
die Gejchichte des Mittelalter benußt, obwohl fih da ſchönes 
Material findet, wofür unten in $. 82 Beilpiele vorkommen werden. 
Das Antereffe dafür wird durch Sammeln gewedt, hier find die 
Kollektaneen an der Stelle, die mit Unrecht vernadhläffigt werden. 

Der Zufammenhang, welcher das Verftändnis verjchafft, fichert 
zugleich das Behalten, und in diefem Sinne konnte Descartes die 
Deduftion als die beite Gedächtniskunſt bezeichnen 1); es erleichtert 
aber das Merken, wenn der innere Zufammenhang zugleich mit einer 
äußerlichen, geregelten und markierten Abfolge verbunden if. So 
fommt 3. B. dem Schauspieler, der eine in Reimverfen gefchriebene 
Rolle memoriert, viererlei zu gute: Der Zufammenhang des Textes, 
der Rhythmus des Verſes, die Symmetrie des Reimes und die 
Markierung der einzelnen Worte oder Sätze, melde der Akteur 
unwillkürlich duch die vorausgenommene Verknüpfung mit Bewegungen 
bornimmt. Es ift jehr alter Lehrbrauch, zum Zwecke des Behalten 
einen Zuſammenhang fünftlich Herzuftellen, Buchftaben, die gemerkt 


1) Regles pour la direction de l’esprit. 7. Bgl. Volkmann, „Lehr: 
buch der Piychologie* I, $. 83, Anm. 2. 


$. 80. Die Xrtifulation der Lehrinhalte, 343 


werden jollen, zu einem Worte zu verbinden, Wörter zu einem Satze, 
wenn thunlich zu einem Verje; ſolche voces und versus memoriales 
begegnen uns allenthalben in den Schulen, und fie find keineswegs 
zu verjchmähen, vorausgejeßt, daß die äußerliche Verknüpfung, 
welche fie ftiften, durch feine innere erjeßt werden fanı. Den 
Unterfhied von oceidere und occidere fann man mohl zweck— 
mäßig durch den alten Vers einprägen: Occidit latro, verum sol 
oceidit almus, allein befler ift e&, den Grund des Duantitäts- 
unterfchiedes zu merken; das Stammmort cado hat den kurzen 
Vokal, das Kauſativum caedo den langen, weil es eine Weiter: 
bildung ift, und dies Verhältnis bleibt auch bei den Ableitungen. — 
Die einfachfte Form der Markierung find Berwegungsempfindungen ; 
darum prägt das Abjchreiben eines Tertes denjelben ein, aber aud) 
ihon das Auf- und Abgehen, jelbit das Wadeln mit dem Kopfe oder 
dem Körper, der alte Schülerbraud im Orient; es ift finnreich, den 
Anfänger im Griehifchen zu gewöhnen, beim Aussprechen der griechijchen 
Morte die Nccente mit dem Finger in die Luft zu jchreiben. Eine 
andere Art der Markierung der Glieder einer zu lernenden Reihe 
gefchieht durch deren Afjociation mit Gliedern einer bekannten Reihe; 
da3 befanntefte Verfahren derart ift die Einftellung in die Zahlen= 
reihe, wie wir fie bei den Eraniern und den Chinefen fanden 
(Bd. I, 8. 6, ©. 145, Anm. 1), und wie fie im Mittelalter in 
volfstümlichen Sprüchen vorfommt, 3. B. „Einmal eins ift Gott 
der Herr, zwei find die Tafeln Mofis, drei find die Patriarchen, 
bier find die Evangeliften“ u. j. w.!); allein jedes Zuſammenfaſſen 
eines Stoffes in Punkt 1, Punkt 2 u. |. w. benußt die Zahlen- 
reihe als Gedächtnishilfe. Die Gedächtniskunſt hat mit Vorliebe 
die Einftellung in dag Raumſchema gepflegt, und ſchon die antiken 
Mnemoniter empfehlen es, Vorftellungen mit Ortlichfeiten zu afjo- 
ciieren; näher liegt der Hinweis auf die Landkarte, melde für 
geographijche und hiſtoriſche Daten aller Art das natürlichfte 


1) Rocholz, „Alemannijches Kinderlied und =jpiel“, 1857, ©. 267 f., wo 
mehrere Varianten der Reihe angegeben werden. 
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Schema hergiebt; jo lafien fich 3. B. die Daten eines Krieges in 
den meiften Fällen an Punkte der Harte anknüpfen und wird da- 
durch Deutlichkeit und Einprägung zugleich erreicht; allein auch 
kultur- oder litterar-hiſtoriſchen Stoffen leiſtet die Karte ähnliche 
Dienste. Tabellen und Syſteme dienen außer dem Verſtändniſſe 
aud dem Behalten, wie denn das vollftändig Verſtandene am beiten 
gemerkt wird; Beijpiele dafiir werden die Xehrproben 88. 82. 84. 86 
dringen. Daß auch hier das übermaß vom Übel ift, kann die im 
vorigen Jahrhunderte von Hähn erfundene, von Felbiger aus- 
gebildete ſogenannte Tabellar- oder Litteralmethode zeigen, bei 
welcher jeder Stoff in die Form einer Tabelle gebracht wurde, ein 
Derfahren, welches ermüdend wirken muß und den Nuben der 
Tabelle am rechten Orte nicht erfahren läßt. 

Menn der ftrengen Gedächtnisarbeit am beften durch fefte 
Aflociationen gedient wird, jo wird die zwangloſe Einprägung, die 
wir früher ($. 78, ©. 325) davon unterjchieden haben, am meiften 
gefördert durch die Wiederkehr des Stoffes in anderen Kombi— 
nationen oder mit Variationen, da die der Ermüdung wehrt, 
welche dad Wiederholen des Nämlichen leicht erzeugen fann. Die 
fombinierende und variierende Repetition ftellen fich ergänzend neben 
die einfache, dasſelbe in derjelben Weije reproduzierende und neben 
die refurrierende, Gedächtnislüden ausbeffernde Repetition (8. 78, 
©. 325). Alle Formen des Repetierens find nicht zu verwechſeln 
mit dem Eraminieren, worauf Herbart mit Recht hingewieſen hat: 
„Der Sraminator will den Stand der Kenntniſſe, wie fie nun eben 
find, unterfuchen, das Repetieren aber geſchieht, um das Wiſſen zu 
verftärfen und zu verbeilern; aufs Examen mag immerhin Lob 
oder Tadel folgen, dem Repetieren ijt beides fremdartig” 1). „Mand)- 
mal muß den Schülern frei ftehen, felbft anzugeben, was zu wieder— 
holen am nötigften jcheine; dadurch übernehmen fie eine Art von 
Verantwortung wegen des Übrigen und find um fo mehr auf 
gefordert, nachzulernen was fehlte” 2). 


1) Päd. Schr. II, ©. 564 (Umriß $. 117). 2) Daf. ©. 567, 8. 12. 
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Am günftigften ift es, wenn der Lehrftoff ſelbſt gewiſſe anders 
und anders kombinierte Elemente enthält, jo daß der Lehrgang von 
jelbft repetitin mwird und das Aufgetretene fortübt. Dies ift bis 
zu einem gewiſſen Grade beim Spradhunterrichte der Fall, indem 
in den Texten Worte, Formen und Konftruftionen immer wieder— 
fehren, und zwar in verjchiedenen Berflechtungen, und injofern erhält 
die Lektüre die grammatiiche und Wortkenntnis rege und übt durch) 
Anwendung. Etwas Ahnliches zeigt das Rechnen, bei welchem das 
früher gelernte durch das jpätere ftet3 in Fluß erhalten wird und 
feine Stufe dem Einmaleins entwächſt. Auch in der eigentlichen 
Mathematif wird durchgängig auf Früheres zurüdgegriffen, und der 
Aufbau der Wiſſenſchaft läßt ganze Partieen mit veränderten Vor— 
ausfeßungen wiederkehren (8. 53, ©. 133). Bei den empirischen 
Disciplinen bedarf es der Nachhilfe, um beim Yortichreiten das 
Frühere möglichſt mitwirken zu laffen. Hier ift die bemegliche 
Afociation an ihrer Stelle, welche Ahnlichkeiten aller Art wahr- 
nimmt, um Verſchiedenes zulammenzuftellen; die Schüler müſſen 
dabei mitarbeiten, Analogieen auffinden, Gegenjäße feftftellen, Reihen 
bilden, Gruppen geftalten; für den geographifchen Unterricht können 
etwa die Fragen, welche Daniel in feinem Leitfaden einftreut, ein 
Mufter geben. s 

Auf eine variierende NRepetition größerer Partieen hat Schrader 
hingewieſen und ein Beifpiel dafür an der Völkerwanderung gegeben, 
welche, nachdem fie im Unterrichte durchgearbeitet ift, jo wiederholt 
werden foll, daß ein Zeil der Schüler die einzelnen wandernden 
Völker verfolgt, ein anderer angiebt, in welcher Reihenfolge die 
römischen Provinzen von jenen befegt wurden, ein dritter die Beliß- 
berhältnifje des römischen Reiches von fünfzig zu fünfzig Jahren 
beichreibt,, ein vierter die Häuptlinge der mwandernden Völker ins 
Auge faßt, ein fünfter die Einwirkungen des Chriftentums in jener 
Zeit, endlih ein Teil die Einwirkung jener Vorgänge auf die 
Seftaltung der deutſchen Sagenkreife verfolgt!)., Auch für die 


1) Erziehungs: und Unterridtslehre. $. 91. 
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Miederholungslektüre läßt ſich mit Vorteil ein veränderter Gefichts- 
punft wählen, jo daß die Schüler etwa angehalten werden, beim 
Wiederlefen Stoff zur Beantwortung beftimmter Fragen oder zu 
Zujammenftellungen mander Art zu ſuchen; die neue Apperceptiond» 
weile läßt dann in gewiſſem Betracht die Sache neu erjcheinen. 

Umfafjenden Gebrauch macht vom Kombinieren und Variieren 
der Unterricht in den Fertigkeiten. Der Leje- und Schreib- 
unterricht ftellt die Buchftaben anders und anders zufammen und 
übt die verjchiedenen Übergänge; der Mufifunterricht thut Ähnliches 
mit den Tönen, der Zeichenunterricht mit den Linien, der Turn— 
unterriht mit den Bewegungen. Dieje Zujammenftellungen kann 
der Unterricht bis zu einem gewiſſen Grade nad) den Gefeßen der 
mathematijhen Kombination und Variation bejtimmen; es tritt 
hier ein apriorifches Element in das Lehrverfahren herein und es 
hat Reiz, deifen Tragweite zu verfolgen. Herbart betrachtet die 
kombinatoriſche Syntheſis als die allgemeinfte Art der 
Synthefis 1); er verlangt, daß das Kombinieren „ſchlechterdings ein 
wejentliches Stüd eines Lehrchklus fei” 2), und rechnet es „zu den 
allerleichteften und vieles erleichternden Übungen recht eigentlich für 
Kinder“ 3). Die Anregung dazu kam ihm von Peſtalozzi, deſſen 
Lehrgänge, nad) dem ABE benannt, diefem auch nachgebildet find, 
indem fie nad der Art der Buchjtaben die Elemente in Kombi— 
nationen von geregelter Abfolge, den „notwendigen Reihenfolgen“, 
vorlegen ($. 71, ©. 245). In der Faſſung Herbart3 ift die 
fombinatorijche Syntheſis als ein Problem der Unterrichtslehre zu 
bezeichnen, allein Peſtalozzi überjchäßte weitaus ihre Tragweite. Er 
vernachläffigte über den Elementen, und zwar den Darftellungs- 
elementen, den dargeftellten Inhalt, hielt die Schüler in endlojen 
Zautverbindungen feſt und verjpätete jo das Leſen von Worten und 
Sägen, ließ fie zu lange Rechtede und Quadrate vergleichen und 
nachbilden, ohne ihnen eines der gegebenen Raumgebilde zu erklären. 
Durch ausfchlieglich kombinatoriſches Vorgehen kann bei Yertigfeiten 


1) Päd. Schr. I, ©. 422. 2) Daſ. S. 178. 3) Daſ. II, ©. 608. 
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wohl Herrſchaft über die Bewegungen und Aifociation von Bor: 
ftelungen und Bewegungsempfindungen erreicht werden, aber es 
wird die Beziehung auf den darzuftellenden Gegenftand verloren, 
deſſen vollendete Vorftellung ebenfalls ein Moment der Fertigkeit 
it, die nur zur Vervolllommnung geführt werden kann durch die 
immer erneute Rückkehr zu jenem Oegenftande mit der Empfänglich— 
feit für die Kontrolle jeitens desſelben. 

Bei aller Fertigkeit muß ſich der Schüler verfuchen: fabricando 
fit faber; wenn er fehlt, joll ihn, wo es gejchehen kann, die Sache 
zurechtweifen, aber der Lehrer muß ihr Worte geben und fie ver— 
treten, two fie feine Weilung giebt. Die Korrektur fann in einem 
bloßen Winke, in der Aufforderung zur Wiederholung beftehen, fie 
lann aber andrerjeit3 ein eigenes Lehrftüd darjtellen, für melches 
ih die didaktiſchen Weifungen im fleinen wiederholen. Die 
Korrektur kann das Willen oder das Können berichtigen, fie Tann 
die Auffafjung oder das Verftändnis oder die Anwendung regeln; 
e3 giebt eine Piychologie der Fehler und ihrer Verbefjerung, und 
die Korrektur kann ihren eigenen Bildungsgehalt haben. Zu unter- 
Iheiden ift bei der Korrektur ein heuriftiiches Element, welches auf 
der Mitwirkung ſowohl des Schülerd, welcher gefehlt Hat, als der 
Mitichüler beruht. Sie hat ferner ein deiktiiches Clement: mo 
immer etwas Sinnlich-anſchauliches in Betracht kommt, ift es vor 
das Auge zu ftellen, Wandtafel und Kreide müfjen bei jeder Art 
bon Korrektur ihre Stelle haben; oft wird viel Reden dadurch 
eripart, daß das Richtige Hingeftellt wird. Die Korreltur Hat auch 
ihr erflärendes Element; in gewiſſen Fällen müfjen die Yehler bis 
zu ihren Gründen zurüd verfolgt werden, damit man fie gleihjam 
mit den Wurzeln ausheben könne. Die Fehler und ihre Korrektur 
fönnen den Eifer der Schüler und der Lehrer leicht erlahmen 
machen; häufen fie fi), jo ift dies ein Zeichen, daß im Unterrichte 
etwas verfehlt wurde, die Selbftforreftur des Lehrers ift dann 
mehr an der Stelle, al3 die Razzia auf die Fehler der Schüler. 
Wichtig ift das Präventivverfahren gegen die Fehler, welches aller 
dings Beobachtung und pſychologiſchen Blick vorausjeßt und mit 
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einem gewiffen Humor geübt werden will. Die Schüler merben 
nicht übel zur Vorficht gemahnt, wenn ihnen der Lehrer etwa bei 
einer ſchriftlichen Sprahübung vorausjagt: ein Dubend Arbeiten 
wird gegen dieſe und jene Regel verftoßen, noch einmal ſoviel 
gegen jene andere Regel; diefe und diefe Wendung wird nur die 
Hälfte richtig machen u. |. m.; es müßten recht apathiſche Schüler fein, 
welche fich nicht anſetzten, dieſe Statiftif einigermaßen Lügen zu ftrafen. 

Die Stufen der Aneignung, nad welden wir die Artikulation 
der Lehrinhalte durhführten, find jo allgemeiner Natur, daß fie 
auf Stoffe verjchiedener Art Anwendung finden, daß fi) aljo ein 
Kanon feititellen laſſen muß, der alle einjchlägigen Momente ver: 
einigt und dem Lehrer gegenwärtig erhält. Bei jedem Lehrftüde 
fönnen die Fragen geftellt werden: 1. Was Tann für die Auf— 
faſſung des Gegenftandes gejchehen, insbeſondere für deren 
Förderung dur die Deutlichfeit der Darjtellung? 2. Was ift 
für defien Berftändnis zu thun und imtieweit ijt es ins— 
befondere durch Überfihtlichkeit der Anordnung zu fördern? 
3. Welche Mittel der Einprägung, beftehend in Aſſociationen, 
Merkſprüchen, Formeln, bieten fih dar? 4. Wie läßt fich Die 
Cinübung vornehmen und melde Kombinationen de Stoffes 
fönnen zu ihrem Zwede hergeftellt werden? Zu 3. und 4. Melde 
Anwendung des Gegenftandes ift möglich und vermag für die 
Befeftigung den Beziehungspunft abzugeben? Durch den Umftand, 
daß Fein Lehrſtück ifoliert auftritt, vielmehr einerjeit3 an ein voran« 
gegangenes anzufchliefen und andrerjeit3 mit dem Gedankenkreiſe 
zu verfnüpfen ift, ergiebt fi, daß jener Neihe 1) noch ein Glied 
borzufeßen ift, eine Vorbereitung, Einführung, Antnüpfung, 
Überleitung, in welcher das Neue an das Bekannte angejchlofjen 
wird, melches letztere teil die Repetition aufzufriichen, teil3 Die 
heuriftiiche Beiprehung wachzurufen hat; die Reihe muß aber 
2) nod ein Glied zugeſetzt befommen, da das Gelernte zugleich 
in das früher Angeeignete einzureihen, damit zujammenzufafjen 
und wenn möglich auch im dem Intereſſenkreis überzuleiten iſt. 
Modifiziert wird diefe Reihe durch den Charakter der Lehrform; fie 
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hat vorzugsweife für den darftellenden Unterricht Geltung, beim 
erflärenden ſchieben ſich Auffafjung und Verftändnis ineinander, 
ein Tert muß vorläufig aufgefaßt, dann fein Verjtändnis gefichert 
und ſchließlich eine vervolljtändigte Auffafjung veranlagt werden; 
die Deutlichteit it alsdann die Norm der einzelnen Erklärungen, 
die Überfichtlichkeit die der Einführung in das Ganze (darüber unten 
$. 83). Beim entwidelnden Unterrichte fallen vielfach die Sorge 
für die Auffaffung und die für das Verftändnis zujammen und es 
it don vornherein eine verjtändnispolle Auffaflung zu erzielen 
($. 85). In der Durhführung erleidet der Kanon dadurch Bes 
ihränfungen, als nicht bei jedem Lehrftüde alle Punkte zur Anwen— 
dung kommen, da die Lehrſtücke in vielen Fällen nicht eine ab— 
geichlofjene Einheit darftellen, daher einer bejonderen Vorbereitung 
und Einreihung nicht bedürfen, jondern eine joldhe mit den voraus— 
gehenden oder nachfolgenden teilen; ferner ift nicht immer zur Ein- 
übung Gelegenheit, zur Einprägung Beranlafjung, zur Anwendung 
die Möglichkeit vorhanden. 

Die Grenzen, innerhalb deren die Stufen der Artitulation der 
Lehrinhalte zu verwenden find, giebt Otto Yrid treffend mit 
folgenden Worten an: „So naturgemäß, innerlich begründet und 
notwendig die unausgejegte Beachtung der Stufen für jede Unter- 
richtsſtunde ift und ſo geeignet fie gerade dafür fich erweiſen, dem 
Anfänger zu rechter Klarheit über den allgemeinen Prozeß der 
unterrichtlichen Arbeit zu verhelfen, und ihn über das unjichere 
Zaften fchneller Hinwegzuheben, jo wenig wird verlangt, daß in 
jeder Stunde in gleicher Weije jene Stufen jchablonenhaft ver- 
wendet werden; vielmehr wird bald die eine, bald die andere 
Funktion hervor- oder zurüdtreten. Selten wird eine Stunde aus— 
reihen, alle Stufen zu durchmeſſen, und nicht das Stundenmap 
beftimmt den Umfang einer rechten didaktijchen Einheit, d. h. eines 
geihlofjenen Stoffganzen, jondern eben die Möglichkeit, jenen natur= 
gemäßen Prozeß innerhalb eines Stoffes in fruchtbarer Weije zu 
durchlaufen“ !). 

1) Rehrproben und Lehrgänge. 1888, Heft 16, ©. 51. 
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8. 81. 


Der darftellende Unterricht gehört dem empirischen 
Momente der Aneignung zu und verbindet ſich injofern mit dem 
zeigenden Unterrichte, jteht dagegen dem erflärenden und entwideln- 
den gegenüber, welche auf die Vermittelung von Verftändnis gerichtet 
find, und ebenjo dem einprägenden und einübenden, welche die 
Anwendung zum Beziehungspunfte haben (8. 70, ©. 237). Die 
Darftellung muß aber auch in einem andern Zufammenhange aufs 
gejucht werden, auf welchen die Überlegung leitet, daß ja nicht bloß 
der Lehrer darzuftellen Hat, jondern auch der Dichter, der Redner, 
der Forſcher, der populäre Schriftiteller, wobei jeder von einem 
bejonderen Zwecke geleitet wird. Der Dichter ftellt dar, um zu 
erheben und zu erfreuen, der Redner, um Wirkungen auf den Willen 
hervorzubringen, der Forſcher legt in feiner Darftellung Erkenntniſſe 
nieder, der populäre Schriftiteller geht darauf aus, einen Erfenntnih- 
inhalt möglichft zugänglich zu machen. Der Lehrer teilt mit den 
beiden letzten die Abfiht, Erkenntnifje in zugänglichjter Form zu 
vermitteln, aber ex nähert fih au dem Dichter und dem Redner, 
indem er zugleich mit jeinem Stoffe wirken will, und zwar, wenn 
er feine Aufgabe recht verfteht, derart, daß fich jeine Belehrungen 
und Einwirkungen zu einer Einheit zujammenfchließen. Das 
Charakterijtiiche der unterrichtlihen Darftellung liegt jomit in der 
Verbindung von drei Zweden: ein Wiſſen zu erzeugen, damit 
zugleih bildend auf den Lernenden zu wirken und dasjelbe einem 
zufammenftimmenden Ganzen einzuordnen, Beltimmungen, melde 
aus den drei Marimen des Unterrichtes erfließen, die wiederholt zur 
Beiprehung gefommen find (8. 40, ©. 57,8. 64, ©. 190 u. ].). 

Jeder Gegenftand einer Darftellung hat mehr oder weniger 
Berührungspuntte mit dem Gefichtsfreife des Lernenden, der Stoff 
ift Lehrftoff, aber nicht im ganzen Umfange Lernftoff, und es kann 
bei richtiger Anleitung der Schüler einen Teil desjelben jelbft finden; 
dies ift das heuriftifche Element der darzuftellenden Materie 
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($. 76). Meiſt ijt ein anderer Teil des Stoffes derart, daß er fich 
ſinnlich veranjhaulichen läßt, und bier greift der zeigende Unter— 
richt in den darjtellenden ein. Wieder andere Partieen enthalten 
eine zufammenhängende, zeitlihe Abfolge und lafjen darum eine 
erzählende Darftellung zu, während noch andere nur der be— 
jhreibenden oder jchildernden fähig find. Auf die richtige Ver— 
wendung und Berbindung diefer Momente hat der Lehrer in erfter 
Reihe Bedacht zu nehmen. 

Das heuriftiiche Element findet zwedentiprechend am Anfange 
vor Beginn der eigentlichen Darſtellung ſeinen Platz dort, wo auch 
die Repetition ihre Stelle hat (F. 78, ©. 325), mit welcher es ſich 
meift verbinden läßt. Die vorbereitende Beſprechung, welche daraus 
tefultiert, Hat dem Verſtändniſſe der Darftellung vorzuarbeiten und 
die Hinderniffe desjelben zu bejeitigen, damit die Darftellung ſelbſt 
nicht unterbrochen zu werden oder Nachträge zu erhalten braudt; 
doch darf nichts von ihr jelbjt vorausgenommen werden. Heuriftiich 
zu behandeln ift der Lehrſtoff, welcher nicht zugleich Lernftoff ift; es 
gilt dafür die Marime, nichts zu jagen, was der Schüler jagen, 
nicht3 zu geben, was er finden kann ($. 76, ©. 301). Dem Lehrer 
muß gegenwärtig fein, welche Berührungspunfte die Lehrfächer, 
welche die darftellende Unterrichtsform zulaflen, mit dem Geſichts— 
und Intereſſenkreiſe der Schüler haben, und er muß darum dieſen 
legteren jelbft kennen; daher fommt das Heuriftifche Element exft im 
Laufe de3 Zujammenarbeitens von Lehrer und Schülern zur Geltung. 
Eine Kategorie, welche man im Auge zu behalten hat, ift die des 
orts- und heimatzfundlihen Materials, welches ſich faſt für jeden 
Darftellungsinhalt ausfindig machen läpt!). 

Das ſinnlich-anſchauliche Element, das etwa der Stoff mit 
ih bringt, muß ſchon beim Entwurf der Darftellung in Anjchlag 


1) Berwiejen jei auf des Berf. „Pädagogiſche Vorträge“, 2. Aufl., 1886, 
Vortrag IV und „Der elementare Geihichtsunterricht“, 1872, wo heuriftijch- 
repetitive VBorbejprehungen zu Partieen aus Herodot angegeben find. Auch 
die treffenden Bemerkungen 9. Kerns im „Grundrik der Pädagogik“, 
$. 38 f. verdienen angezogen zu werden. 
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gebradht und zujannmengehalten werden; e3 gilt von ihm, was die 
Poetik einſchärft: „Schwächeren Eindruf macht auf den Geift, was 
dureh das Gehör fommt, Als was den Augen erfcheint, den erpro= 
beten Zeugen, und was fich jelbit der Schauende jagt“ 1, Dem 
Borzeigen von Bildern, Karten und jonftigen Anſchauungsmitteln 
iit eine bejtimmte Stelle anzuweiſen, vielfach ebenfall& vor der 
eigentlihen Darftellung; fie find, jo weit e8 der Zweck verlangt, 
auszunußen, da ein flüchtige® Umfpringen damit zmwedwidrig iſt 
und zerftreuend wirft. Manchmal wirkt ein bloße Anknüpfen an 
das Sinnlid=gegenwärtige belebend und jpannend; bejonderd der 
weltfundliche Unterricht kann mit Vorteil Augenblidzeindrüde ver— 
wenden: „Bei ftarfem Schneefall werde der Polarländer gedacht, bei 
Regengüſſen der Tropen mit ihrer Regenzeit ..., bei einer Sonnen= 
oder Mondfinfternis mögen die Völker geſucht werden, die fie mit 
uns erbliden.“ Ähnliche, obwohl nicht mehr eigentlich anſchauliche 
Anknüpfungspuntte gewähren dem Geſchichtsunterrichte die Jahres— 
tage; ein achtſamer Gejchichtslehrer wird des Märzen den, den 
16. bis 18. Oftober u. a. nicht unberührt vorübergehen lafjen und 
die Daten, wo es ſich darbietet, verwenden; Material der Art 
jollten die Sculkalender beibringen. Für Erzählungen bilden 
Lofalitäten, im Bilde vorgeführt oder auch nur mit Worten charak— 
terifiert, einen trefflihen Fußpunkt; ſchon Cicero Hat bemerkt, daß 
der Ort am lebhafteiten die Perfönlichkeiten und Vorgänge, die mit 
ihm verfnüpft find, zu reproduzieren vermag; die Anjchaulichkeit 
der Erzählungen Ovids dürfte zum Zeil von dem gejchidten Ver— 
wenden des lofalen Elementes — man denfe an Wendungen wie: 
ipse locum vidi u. ähnl. — herrühren. 

Die Erzählung ift das mirkjamfte der dem darftellenden 
Unterrihte zu Gebote ftehenden Elemente. Sie fommt am beiten 
zur Entfaltung, wenn die Handlung einheitlih und zuſammen— 
hängend ift und feinen jpringenden Ortswechſel mit ſich bringt. 


— 





1) Hor. Ars poet. 180 sq.: Segnius inritant animos demissa per 
aurem, Quam quae sunt oculis subiecta fidelibus et quae Ipse sibi 
tradit spectator. 
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Für den Anfang der Erzählung gilt die Vorjehrift der Poetik, daß 
fie in medias res einführe, jedenfalls markiert einjege, aljo fi 
bon den einleitenden Beſprechungen, deren der Unterricht nicht ent= 
behren kann, deutlich abhebe. Für den Fortgang derjelben ift der 
ruhige Schritt des Epos das Vorbild, bei welchem eine Situation 
allmählich aus der andern entjteht, jo daß der Rüdblid Haltepunfte 
findet, weldhe in einem Sontinuum liegen. Für den Abſchluß der 
Erzählung gilt die aus dem genetiſchen Prinzip erfließende Regel, 
dak man, wenn möglich, auf ein Ergebnis Hinarbeite, in welchem 
die dargeftellten Vorgänge zufammenlaufen und das dem Erzählenden 
den Zielpunft und den Maßſtab für die Auswahl des Details 
abgebe (8. 72, ©. 256). Eine Erzählung ift ein Wertſtück für 
den Unterricht, ein Kapital, mit welchem er wuchern muß. Der 
Lehrer, der einer Erzählung genüge zu thun verjteht, fommt darin 
dem Rhapſoden nahe; er Hat das Vorrecht, die Schüler nicht bloß 
zum Zuhören, jondern zum Lauſchen zu bejtimmen, nicht bloß ihr 
Interefje zu gewinnen, jondern ihnen Teilnahme und SHingebung 
einzuerzeugen. 

'v Die Beihreibung hat eine minder ausgejprocdhene Einheit 
al3 die Erzählung, fie kann nicht darftellen, wie eine aus dem 
andern wird, aber doch wie eines zu dem andern paßt; ihr 
günftigftes Objekt ift daS Organiſche und was fi diefem analog 
betrachten läßt. Wenn Leifing die Darftellung des Koerfiftenten 
der bildenden Kunſt zumeift und nur die Zeitfolge der Sprachkunſt 
borbehält, jo geht er darin zu weit; auch die Schilderung kann echt 
poetiſch durchgeführt werden und Eindrüde hinterlafjen, welche an 
die der Erzählung heranreichen, wenn nur mittel3 einer durchgehenden 
Färbung oder Stimmung die Einheit gewahrt wird. 

Eine Reihe von Gefichtspunften, welche den Lehrer bei dem 
Entwurfe und der Durhführung einer Darftellung leiten können, 
giebt die Rhetorik der Alten an die Hand, melde fünf Dinge 
bezeichnet al die res, quas oratorem habere oportet: 1. Die 
Auffindung des Stoffes, evgesıg, inventio; 2. die Anordnung, 
tafıs oder olxovoula, dispositio; 3. die Wortgebung, Adfız, 
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elocutio; 4. die Einprägung, wvnun, memoria und 5. den 
Vortrag, Uroxgısıs, actio. 

Für das Aufſuchen des Stoffes zum Zwede der Darftellung 
gilt zunächft die Weifung, daß dasjenige beſchafft werde, was die 
Sade verlangt. Die Anfänger fehlen aber darin, dab fie fid 
darauf bejchränfen, und feine Sichtung des Stoffes mit Rüdjicht 
auf den Schüler Halten; eine ſolche aber ift an der Hand der 
Fragen vorzunehmen: Was ijt derart, daß es der Schüler faßt, 
verfteht, verarbeitet, behält, verwenden Tann? Die Lehrpraris bringt 
die Gemwöhnung zu einer derartigen Sichtung einigermaßen mit 
fih, dagegen reicht fie ſchwerlich zu dem dritten Geſichtspunkte 
hinauf, zu der Frage, wie der Stoff gewählt werden könne, um in 
Materien einzugreifen, melde den Schüler jebt bejchäftigen oder 
beihäftigt haben und um ſich überhaupt in deſſen Geſichts- und 
Intereffenkreis zu verzweigen. Neben all dem verlangt nun auf 
das äjthetiiche Moment jeine Stelle; jo mannigfaltig die Rüdfichten 
der Auswahl und jo mannigfaltig auch der Stoff fein Tann, jo 
darf er eine gewiſſe Einheit nicht verlieren: Denique sit quidvis 
simplex dumtaxat et unum!) ijt die Regel, welche die Poetil 
an erfter Stelle einjhärft. 

Für die Anordnung ift ebenfalls in erfte Linie zu ftellen, 
was die Sache mit fih bringt, aber nicht die lediglich aufgegriffene, 
jondern die durchdachte Sache. Hier gelten jene Reihenfolgen, wie 
wir fie vorher erörtert haben ($. 80, ©. 348) und für welche das 
Organiſch-genetiſche das höchite Vorbild bleibt. Aber auch in dem 
Bunte ift das Lebendige nachzuahmen, daß bei dieſem das tragende 
Knochengerüft nicht fichtbar wird; auch die Dispofition ſoll, obwohl 
fie die Darftellung trägt, ſich nicht aufdrängen, vielmehr joll das 
gedankliche Element, das fie darftellt, durch das anſchauliche verdedt 
fein. Auf einen andern Punkt, von dem die Wirkung der Dar: 
ftellung wejentlih abhängt, kann wieder die Poetif hinweiſen, auf 
die anfteigende oder fteigernde Verteilung de3 Stoffes. Die Vor: 


!) Hor. Ars poet. 23. 
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ſchtift: Non fumum ex fulgore, sed ex fumo dare lucem !), 
beruht auf der pſychologiſchen Thatſache, daß die Aufmerkjamteit 
im Fortgange der Darftellung nachläßt und darum die wirkſameren 
Mittel, dieſelbe zu feſſeln, für den Fortgang aufgejpart bleiben 
müfjen. Inwieweit diejer Vorſchriſt entſprochen werden kann, hängt 
allerdings bon der Natur des Stoffes ab, welcher jenem Prinzip 
zu Gefallen nicht Gewalt angethan werden darf. Allgemein aber 
und bei jedem Stoffe läßt fi) die Forderung geltend machen, daß 
die Darftellung nicht bloß eine logifche, jondern auch eine äfthetijche 
Einheit Habe und fich nicht bloß in einem ovornue, fondern in 
einem Bilde zuſammenfaſſe. 

Für die Wortgebung bei der unterrichtlihen Darftellung gilt 
das ariftoteliihe Wort: „Der Vorzug des Ausdrudes ift, deutlich 
und doch nicht flach zu fein”). Schlichte Deutlichteit verlangen die 
allgemein=didaktiihen Rüdfichten, eine Erhebung über das Qul- 
gäre aber ift dur den Umftand gefordert, daß die Sprache des 
Lehrerd wenigſtens einigermaßen ein Mufter für die der Schüler 
fein fol. Die Wortgebung fei anſpruchslos, aber gehalten und 
gehoben durch die auf die Bewältigung des Stoffes gewandte 
Gedantenarbeit; der Lehrer halte ſich gegenwärtig, daß jede Lektion 
eine mutterſprachliche Lehrſtunde fein foll (8. 52, ©. 125 u. 126). 

Auf die Einprägung des Vortrages verwandten die antiten 
Redner bejondere Sorgfalt, welche jedoch bei der unterrichtlichen 
Darftellung nicht erforderlih if. Doc hat der Anfänger darauf 
zu denken, daß er den Faden feithalte, und bejonders, wenn er die 
Schüler zur Mitarbeit zu gewinnen jucht, muß er fi hüten, aus 
jeinem Geleife zu fommen; dazu aber genügt meift daS Durcharbeiten 
des Gegenftandes bei der Vorbereitung und es bedarf dazu kaum 
der Gedädtnishilfen. Von den Mitteln der Einprägung, melde 
bei den Schülern anzumenden find, ift vorher gehandelt morden 
($. 80, ©. 342 f.). 


1) Hor. Ars poet. 143. 2) Poet. 22. Asfews d’ agern) say) xai 
un Teneıviv elvau. 
23* 
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Die Mitarbeit der Schüler zu fidhern, ift das Moment, 
welches bei der unterrichtlichen Darftellung der Aktion entipridt. 
Anfängern im Lehren Fällt es nicht minder jchwer, als dem an- 
gehenden Redner die actio; ihnen kommen die Schüler wie eine 
unbequeme Zugabe vor, und die Zumutung, aus dem Monolog in 
den Dialog überzugehen, erjcheint ihnen gar läſtig; und doch 
fann eine Darftellung, die in allen anderen Momenten mwohlbeftellt 
ift, an der mangelhaften Kooperation mit den Schülern jcheitern. 
Für den darftellenden Unterricht ift beſonders zurüdzurufen, daß der 
Unterricht nicht bloß wie die Lehre einen Wiffensinhalt zu vermitteln, 
fondern ihn auch in die Köpfe der Schüler hineinzuarbeiten hat 
(8. 64, ©. 189); zu dieſem Zwecke aber müfjen alle Zugänge 
geöffnet, alle Berührungspunfte wahrgenommen werden. Das ift 
Sache der Technik, der Kunſt aber gehört e$ an, bei einer Mehr: 
zahl von Schülern jeden nicht bloß überhaupt heranzuziehen, jondern 
jo, wie es jeiner Individualität und der zwedmäßigften Förderung 
der gemeinſamen Arbeit entjpricht, und die Schulklaſſe gleihjam in 
eine freithätige Afjociation zu verwandeln, bei der jeder einjeht 
und gewinnt. 


8. 82. 


AUS Lehrprobe für den darftellenden Unterricht wählen 
wir einen Gegenftand, an welchem fich zugleich das Prinzip der 
Wechſelbeziehung der Lehrfächer (8. 66) veranjchaulichen läßt: Die 
Einführung des Chriftentums in Deutſchland, ein Thema, 
welches ein Grenzgebiet des deutſchen, des gejchichtlichen, des 
geographiichen und des Religionsunterrichtes bildet und, weil es 
feinem dieſer Fächer ganz angehört, meift feine feiner Bedeutnng 
entjprechende Behandlung findet. Vorausgeſetzt feien etwa Schüler 
des ſechſten Gymnaſialſchuljahres, welche die politische Gefchichte des 
Zeitraumes und die ältefte Kirchengefchichte bereit3 kennen gelernt 
haben, ehe ihnen der Gejchichtslehrer den in Rede ftehenden Gegen- 
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ftand vorführt. Als Hauptquelle für den Lehrer fei die leider nicht 
fortgefeßte Sammlung: „Die Geſchichtsſchreiber der deutfchen Vor: 
zeit in deutjcher Bearbeitung”, Berlin 1849, genannt. 

Den Ausgangspunkt giebt die Überlegung, daß die Belehrung 
Deutſchlands nur ein Glied in der Reihe von Miffionen ift, welche 
mit der Belehrung der Franken beginnen und mit der der nordischen 
und öftlihen Völker ſchließen. Somit wird einleitend der voraus— 
gegangenen Miffionen, und zwar der Belehrung der Franken, der 
Iren und der Angelſachſen zu gedenten fein; ferner aber mwird die 
Einleitung an den Gefihtsfreis der Schüler anzufnüpfen und ins— 
befondere mehr oder weniger heuriftiich durchgängig zu verwendende 
Beftimmungen, wie Miffion, Bistum, Kloſter u. |. w., vorftellig zu 
machen haben. Das Hauptthema und den Mittelpunkt der Dar- 
ftellung hat das Miſſionswerk des heiligen Bonifatius (wie man jeßt 
nach mittelalterlicher Orthographie jchreibt) zu bilden und es er= 
jcheint hier in willfommener Weife ein perjönliches Clement als 
das tragende; es find Gefinnungen, Beftrebungen, Thaten, Opfer, 
durch welche fih die Aufmerkſamkeit fejjeln und eine ethiſche Wir- 
fung erzielen läßt. Vorher aber wird der ältere Beftand des 
Ehriftentums in Deutfchland und die Eröffnung der Miffionen vor 
Bonifatius zu behandeln fein; einen dritten Zeil hat die Yort- 
führung der Miffion durch Karl den Großen und die Sachſenkönige 
zu bilden. Den Schluß der Erzählung macht ſachgemäß die Dar- 
ftellung der deutſchen Kirchenpropinzen, welche um das Jahr 1000 
ihre Abrundung finden. Inſofern ſich in diefen das Refultat aller 
jener Miffionen zufammenfaßt, kann der Darftellung eine genetifche 
Mendung gegeben werden ($. 72, ©. 256). Durchgängig wird in 
Rückſicht zu ziehen fein, wie die vorgeführten Ereigniffe bis zur 
Gegenwart fortwirken, welche Denkjtätten, Denkmäler und jonftige 
Erinnerungen an fie gemahnen. — 


Eine hiſtoriſche Karte, welche Europa um das Jahr 500 n. Chr. 
darftellt, zeigt uns das Frankenreich, umfaſſend das nördliche 
Frankreich, Belgien und faft das ganze Stromgebiet des Rheine; 
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etwa in der Mitte liegt Rheims, die Stadt, in welcher Chlodwig 
am Weihnachtsfefte 496 durch den Erzbiſchof Remigius, den Apoftel 
der Franken, getauft und gejalbt wurde. Seine Gattin Klotilde 
hatte ihn für den Glauben gewonnen, den Ausſchlag gab aber die 
Schlacht gegen die Alemannen bei Zülpich (nächſt Bonn), in welcher 
er, wie einft Konftantin, im Siegesfalle die Belehrung gelobt Hatte. 
Die Anrede Remigiusd’ an Chlodwig ift überliefert, fie lautet: 
„Mitis depone colla, Sigamber, adora quod incendisti, 
incende quod adorasti.* Auf die Bedeutung dieſes Ereignifjes 
für die Kirche kann die weitere Betrachtung der Karte Hinleiten: 
Italien und die Alpenländer Hatten die Oftgothen, Spanien und 
Südfrankreich die Weltgothen, das Rhonegebiet die Burgunder inne, 
welche Völker der arianischen Irrlehre anhingen; in England war 
das Chriftentum durch die heidniſchen Angelſachſen zurüdgedrängt, 
in einzelnen deutfchen Ländern außerhalb des Franfenreiches gab es 
wie bei den Bayern, wohl chriftliche Gemeinden, aber ohne Orga— 
nifation und zum Zeil vermwildet. So war die Belehrung der 
Franken die erfte und mwichtigfte Grundlage für das deutſche Miffions- 
wert. Uber auch die britiichen Inſeln bildeten einen Fußpunkt 
desjelben; in Irland hatte Patricius, der Apoftel der Iren (f 465), 
chriſtliche Stätten gejhaffen und England murde dur die bon 
Papſt Gregor I. unternommene Belehrung der Angelſachſen für das 
Chriftentum gewonnen. Der Unterricht wird fich die charakteriftifche 
Erzählung de Beda venerabilis nicht entgehen lafjen, wonach der 
Papft den Anſtoß zur Miffion durch die Unterredung mit gefangenen 
Angelſachſen erhielt, welche ihm auf dem Sklavenmarkte in Rom 
dur ihr edles Ausfehen auffielen; auf die Frage, welcher Nation 
fie angehörten, antworteten fie: Angli, tworauf Gregor: Bene, 
nam angelicam habent faciem et tales angelorum decet 
esse cohaeredes; auf die Frage, aus welcher Landſchaft, gaben fie 
die Antwort: Deira, worauf Gregor: Bene, de ira Dei eruti; 
ihres Königs Namen nannten fie Aella, mas Gregor deutete: 
Alleluja oportet cantari. Im Jahre 596, gerade 100 Jahre 
nad) Chlodwigd Taufe, zog der Abt Auguftinus, der Apoftel der 
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Angelſachſen, mit 40 Benediktinermönden nah Kent, taufte den 
durch feine fränkische Gemahlin Bertha vorbereiteten König Ethels 
bert und wurde der erſte Erzbiihof von Canterbury. 

Indes hatte auch das Frankenreich an Ausdehnung zugenommen, 
nahdem 530 die heidnifchen Thüringer und 534 die Burgunder 
untervorfen worden waren. Unter den zahlreihen Bistümern, 
melde das jo erweiterte Reich umfaßte, find nun auch diejenigen, 
welche den Stamm der fpäteren deutjchen Kirchenpropinzen bilden, zu 
fuhen, und die der Mehrzahl nad jhon unter römischer Herrichaft 
entftanden waren. Es find dies die rheinifchen Hochſtifte, welche 
der alte Spruch nennt und dharakterifiert: „Koſtnitz das größte, 
Bafel das Yuftigfte (d. i. ſchönſte), Strakburg das edelfte, Speier 
das andädhtigfte, Worms das ärmfte, Mainz das würdigſte, Trier 
das ältefte, Köln das reichte Hochftift”, und von fonftigen Bis— 
tümern: Meb, Lüttich, Augsburg, Briren und Chur. Die deutjchen 
Länder, welche die Miffion in Angriff zu nehmen hatte, waren, 
wie die hiſtoriſche Karte lehrt, einerjeit3 Alemannien oder Schwaben, 
um den Bodenfee gelegen, und Bojoarien oder Bayern, das Land 
de3 Inn und der mittleren Donau, mo ſchon chriſtliche Stätten 
vorhanden waren, andrerjeit3 das noch Heidnijche öſtliche Franken, 
am Main, Thüringen, zwiſchen Main und Elbe gelegen, Sadjen, 
zwiſchen Ems und Elbe, und Friesland, zwiſchen Rhein- und Weſer— 
mündung; öftlih bon der Elbe und dem Böhmerwalde wohnten 
ſlaviſche Völker, im Südoften die Amaren. 

An den Borblid auf das Gebiet der Miffion ſchließt fich 
zwanglos die Beiprehung von deren Organen, Mitteln, Beranftal- 
tungen. Als Borboten wirken predigende Priefter und Mönche, 
auch Einfiedler, die im Heidenlande ihre Hütte anlegen; feite Stätten 
erhält das Ghriftentum durch die Errichtung von Kirchen und 
Pfarreien; organifierende Mittelpunfte aber gewinnt e& erft an 
Vihofsfigen und KHlöftern. Der Biſchof it dad Haupt und die 
Seele der Diözefe, er predigt, lehrt und firmt die Gläubigen; er 
leitet die Heranbildung von Prieſtern, mweiht fie, ſetzt fie als Pfarrer 
ein und macht über ihre Lehre und ihren Wandel; feine Kirche, 
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der Dom oder die Kathedrale, wird zum Mufter der übrigen Kirchen 
in NRüdfiht der Ausftattung des Kultus. In der älteren Zeit 
fteht neben dem Biſchof, welcher das eigentliche Haupt des ftädtifchen 
Klerus ift, der Landbiſchof für die Landgemeinden. Der Erz: 
bifchof oder Metropolit fteht einer Kirhenprovinz vor. Die Klöfter, 
eingerichtet nach der Benediktinerregel, zunächſt zur meltabgefchiedenen 
Andacht beftimmt, ſuchen einfame Gegenden auf; die Mönche roden 
die Wildnis und gewinnen ihr den Boden für Feld und Garten 
ab; fie werden dadurch die Lehrmeiſter von zuziehenden Anfiedlern; 
das Kloſter erhebt fich zur Mbtei, die Anfiedelung zum Markte, 
zur Stadt, die Zelle wird Stätte der Wiſſenſchaft und der Kunft, 
Schulen entftehen, zunähft um Nachwuchs für das Kloſter zu 
gewinnen; die Abteificche wird mie der Dom Vorbild der Gottes 
häufer der Umgegend; Zmweigklöfter werden gegründet, Glaubens: 
boten ausgejendet oder zur Verfügung der Biſchöfe geftellt. Ber 
gleihend laſſen ſich ſchon Hier die Miffionen der Gegenwart 
heranziehen, welche viele Ähnlichkeiten darbieten. Wenn Beſprechungen 
derart an die eigene Anſchauung der Schüler anknüpfen können, fo 
fommt ein heuriſtiſches Clement hinein, welches um jo befler der 
nachfolgenden Geſchichtserzählung vorarbeitet. 

Die einzelnen Mifjionen, welde im VI und VII. Jahrhundert 
in Deutjhland Fuß fallen, gehen von Franken, Iren, Schotten 
und Angelſachſen aus, wobei die fränkischen Glaubensboten vor- 
zugsweiſe Bayern, die iriſchen und ſchottiſchen Schwaben, die angel- 
jächfiichen aber das ftamm= und ſprachverwandte Friesland zum Ziele 
nehmen. Aus der fränkiſchen Königsfamilie entftammend und zum 
Bilhof von Worms geweiht, wurde Rupert (nad) manden um 
580, nad andern um 680) der Apoſtel des damals zu Bayern 
- gehörigen Salzburgs. Anfangs war er von dem Herzog Theodo 
nad) Regensburg berufen worden, hatte diefen mit feinen Edlen und 
einer Menge Volks getauft, wandte ſich aber dann nad) Salzburg, 
wo er das Klofter St. Peter gründete und mit 12 Schülern aus 
Worms bejeßte — die Zahl 12 als die Zahl der Apoftel kehrt 
häufig wieder —; ebenjo legte er daſelbſt auf dem Nonnberge 
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ein Frauenklofter an. Salzburg bewahrt dankbar feine Erinnerung, 
feine Schöpfungen beftehen dort noch als die älteften Stifter Öfter- 
reichs. Ein Heiligtum des Wodan, am Inn gelegen, verwandelte 
er in eine Muttergottesfapelle und baute eine Zelle dabei; daraus 
erwuchs der Wallfahrtsort Alt-Ötting, „das deutſche Loretto“, 
welcher zahlreiche Altertümer auch aus des Gründerd Zeit bewahrt. 
An feinem Lebensabend kehrte er aber nach Worms zurüd, wo er 
am Oftertage nad) vollendetem Hochamte ftarb. Der Herzog Theodo 
war auch der Beſchützer eines zweiten Glaubensboten, Emmerams, 
des Landbiſchofs von Poitiers; diefer hatte vor, die Amaren zu 
befehren, blieb aber auf des Herzogs Zureden in Regensburg, 
bon wo aus er jeit 652 al Millionär wirkte Auf einer Reife 
nad Rom wurde er ermordet, an feiner Grabftätte in Regensburg 
entftand da3 nad ihm benannte Stlofter, deſſen reiche Bibliothek 
erhalten und nah Münden gebracht it. Bon den Franken fam 
auf Theodos Einladung auch der Erzbiſchof Corbinian, der 
Stifter des Bistums Freiling (F 730). Bei den Franken des 
Mainlandes wirkte der Schotte Kilian, weldher den Herzog Gozbert 
befehrte und als erſter Biihof Würzburg zu feinem Site nahm; 
al3 er aber die ungejeblihe Heirat des Herzog mit der Witwe 
von defjen Bruder rügte, ließ dieje 689 ihn ermorden, jo daß er 
das Schidjal Johannes des Täufers erlitt. Am Bodenjee war jeit 
611 der Fre Columban thätig, der vorher in Burgund gepredigt 
hatte und zulegt nach Italien zog, wo er feine Laufbahn beichloß. 
Bon feinen 12 Gefährten war der ſchon bejahrte Gallus franf- 
heitöhalber in Arbon am Bodenjee in der ‘Pflege des dortigen 
Pfarrer zurüdgeblieben. Wieder hergeftellt, legte er 614 an einem 
Waſſerfalle der Steinah in der Waldeinſamkeit feine Zelle an; 
Heilungen von Kranken brachten feinen Namen zu den Ohren des 
Herzogs Gunzo, der ihm die Heilung feiner gemütskranken Tochter 
anvertraute, und al3 der Erfolg ein günftiger war, reihe Gaben 
darbrachte. So erwuchs das Klofter St. Gallen, das nachmals 
eine jo ruhmreiche Stätte der Wiſſenſchaft und Kunſt, bejonders der 
Muſik, wurde. Gallus Iehnte die äbtliche und bifchöfliche Würde 
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ab und ftarb am 16. Oktober (Gallitag) 646 im hohen Alter zu 
Arbon. Das Hlofter wurde 1802 aufgehoben, aber die Bibliothek 
erhalten und die Kirche fpäter zur Kathedrale erhoben. — Die 
Miffion bei den Friefen unternahmen mehrere angelſächſiſche Glaubens— 
boten, aber erſt Willibrord, autorifiert durch den Papſt Sergius 
und unterftüßt von den Franken, welche unter Pipin von Heriftal 
(+ 714) einen Teil des Landes unterworfen ‚hatten, vermochte 692 
Fuß zu fallen. Er gründete da3 Bistum Utrecht, als deſſen erfter 
Bifhof er unter dem Namen Klemens fonfetriert wurde. Zu den 
noch nicht unterworfenen riefen z0g 712 Erzbiihof Wulfram 
von Sen: als Glaubensbote; ſchon Hatte er den Friegerifchen Fürften 
Radbod günftig geftimmt, als diejer die Trage ftellte, ob er ala 
Chriſt nah) dem Tode mit feinen Vorfahren zufammen fein werde; 
al3 Ddiejes verneint wurde, wies er den Empfang der Taufe ab; 
erjt nad) jeinem Tode 719, nachdem Karl Martell (714 bis 741) 
fein Gebiet unterworfen, konnte Willibrord das Bekehrungswerk 
fortjeßen. 

Damit it die Darftellung bei Winfrid angelangt, deſſen 
Wirken näheres Eingehen fordert; die für den Mann und fein 
Merk charakteriftiichen und zugleich der Jugend verjtändlichen Züge 
mögen im folgenden angedeutet fein. Geboren 680 zu Kirton in 
Weiler zeigte er früh Neigung zum geiftlihen Stande; wandernde 
Mönde, die fein Baterhaus befuchten, fragte er eifrig um die 
himmliſchen Dinge Seinem Entſchluſſe, ins Kloſter zu geben, 
widerjeßte fich der Vater mit Heftigfeit; erſt ſchwere Krankheit und 
unerwartetes Genefen ftimmte ihn um und er übergab den jungen 
Winfrid als Oblaten dem Slofter Exeter. Den Abſchluß feiner 
Studien aber machte er im Kloſter Nutescelle, wo er fi in den 
Wiſſenſchaften auszeichnet. Er wurde daſelbſt Lehrer und jchrieb 
als folcher eine lateiniſche Grammatif und Metrik, predigte aber 
au in den Nakhbarorten mit großem Erfolge. Nah Empfang 
der Priefterweihe teilte er dem Abte fein Vorhaben mit, als 
Glaubensbote nad) Friesland zu ziehen. Er fand anfangs Wider- 
ftand, doch ließ ihn der Abt unter Gebet und Thränen ziehen. 
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Er ſchiffte fih 716 ein, allein der damals audgebrochene Krieg 
zwiſchen Karl Martell und Radbod vereitelte fein Vorhaben, jo 
daß er in fein Kloſter zurüdtehrte, wo er zum Abte erwählt wurde. 
Schon nad zwei Jahren legte er mit Bewilligung des Biſchofs 
feine Würde nieder und zog das zweite Mal aus, diesmal nad 
Rom, wo PBapft Gregor IL, melcher jelbft ein Benediktiner war, 
maltete. Diejer erfannte die gewaltige Kraft, die in dem demütigen 
Mönde lag, und mies ihm Germanien öftlih vom Rheine als 
Miffionsgebit an. Winfrid erjcheint nun in Thüringen, nad 
Radbods Tode aber wieder in Friesland als Gehilfe des friefifchen 
Biſchofs Willibrord, der ihn zu feinem Nachfolger wünſchte. Allein 
fein Beruf zog ihn mieder nach dem mittleren Deutjchland. Er 
befehrte in Amöneburg in Oberheſſen die Gemeindevorfteher und 
Brüder Detric und Dierolf und gründete dajelbft ein Kloſter; noch 
erinnert ein Altar auf dem Kirchhofe an die erfte von Winfrid 
eingerichtete Zelle. Auf dem Chriftenberge oder Sefterberge bei 
Marburg baute er die erfte Kirche in jener Gegend, über einem 
heidnifchen Tempel, defjen Refte noch erkennbar fein follen; die 
Sage will hier die Spur eines Fußtrittes erkennen, welche der im 
heiligen Eifer zur Erde ftampfende Bekehrer zurüdgelafien Habe. 
Er berichtete über feine Thätigfeit nah Rom und wurde 723 dort- 
hin berufen. Nun weihte ihn Papſt Gregor II. zum Biſchofe für 
die in Deutfchland zu gründenden Kirchen und erteilte ihm den 
Namen Bonifatius. Mit Empfehlungen an Karl Martell verjehen, 
fehrte er zurüd und führte mit erhöhtem Nachdruck fein Werk fort. 
Auf die Bewohner Heſſens machte e3 einen tiefen Eindrud, als er 
unter großem Zulaufe des Volkes die dem Gotte Donar heilige 
Eiche bei Geismar in Hefien fällte, ohne daß der zermalmende 
Hammer Donard auf ihn niederfuhr, und ald er aus dem Holze 
eine dem Apoftel Petrus gemweihte Kapelle bauen lief. In Thü— 
ringen gründete er das Stlofter Ohrdruf und zu Altenberge eine 
Kirche, deren Stelle ein 1811 errichteted Denkmal anzeigt. Zur 
Unterftügung feiner erweiterten Thätigfeit Tieß Bonifatius mehrere 
Freunde aus England nahlommen, mworunter Lullus, ſpäter Erz— 
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biſchof von Mainz, Burchard, fpäter Biihof von Würzburg, Willi- 
bald, fpäter Biſchof von Eichſtädt. Auch Klofterfrauen, mie 
Lioba, die Königstocdhter Walpurga, Thekla u. a., welche ſchon 
früher das Miſſionswerk unterftügt, jo z. B. die Heilige Schrift in 
goldenen Buchftaben abgejchrieben Hatten, kamen über daS Meer 
und richteten Nonnenklöfter ein; jo Lioba in Biſchofsheim an der 
Tauber, Walpurga in Heidenheim bei Eichitädt. 

Indes hatte Gregor II. den päpftlichen Stuhl beftiegen und 
vollzog 731 die Ernennung Bonifatius’ zum Erzbiſchof mit der 
Befugnis, an Orten, mo fich die Zahl der Gläubigen bedeutend 
vermehrt habe, Biſchöfe zu ordinieren. Auf einer dritten Reife nach 
Rom 738 wurde Bonifatius mit hohen Ehren aufgenommen und 
Pilger aus allen Ländern drängten fih um ihn. Nun begann er 
die äußere Organijation der germanischen Kirche. Auf der Rückreiſe 
ordnete er 739 die vier bayerijchen Bistümer Salzburg, Freifing, 
Regensburg und Paſſau; Oftfranfen erhielt die Bistümer Eich— 
ftädt und Würzburg, Heſſen Buraberg bei Friklar, Thüringen 
Erfurt, von denen die beiden legten aber nur kurzen Beftand Hatten. 
Im Jahre 742 hielt er daS erſte jogenannte germaniſche Konzil 
zur Feftigung der Kirchenzucht und zur Abftellung heidniſcher Ge— 
bräuche; auf einem zweiten wurde unter anderen die Abſchwörungs— 
formel feitgeitellt: „Dem Donar und Wodan und Sachsnot und 
allen den Unholden, die ihre Genofjen find, zu entjagen.“ Kräftiges 
Einſchreiten machten auch die vermwilderten Gemeinden nötig, bei 
denen Heidniſches und Chriftliches in trüber Miſchung umtrieb; 
Bonifatius hatte nicht geringere Arbeit damit, Unkraut auszuraufen 
al3 Samen zu ftreuen. Wo es aber anging, jchonte er das Volks— 
tümliche und mies den Klerus an, dem Volke Gebete in deutſcher 
Sprade zu lehren, die Epifteln und Evangelien in diejer Sprade 
borzulejen und deutjche Predigten zu halten. 

Diefe meitgreifende Wirkſamkeit Hinderte den Wpoftel der 
Deutſchen nit, an einem bejcheidenen Werke. zu arbeiten, dem 
er mehr und mehr feine Teilnahme zumandte, an der Gründung des 
Klofters Fulda. Er Hatte in Bayern einen Snaben edler Abkunft, 


$. 82. Lehrprobe für den darjtellenden Unterridt. 365 


Namens Sturmi, kennen gelernt, deſſen Wejen ihn an die eigene 
Jugendzeit erinnerte. Er ließ ihn in Fritzlar im Klofter erziehen und 
zu Montecaffino, dem Stammtlofter, ausbilden; er jah mit Freuden, 
daß er fi nicht getäufht; Sturmis Biograph, Eigil, jagt von 
ihm: „Es war jein Sinnen Tag und Naht im Gefehe des Herrn, 
tief in jeinem Gefühle, ſcharf in jeinen Gedanken, Hug in der 
Rede, z0g er bei feinem ſchönen Äußeren, dem gefälligen Gange, 
den edlen Sitten, bei jeinem reinen Lebenswandel, feiner Liebens— 
würdigteit, Bejcheidenheit, Milde und Munterfeit Aller Liebe zu 
ih.” Zum Priefter geweiht und als Prediger bewährt, bat Sturmi 
feinen Lehrer um Ermächtigung, ein Klofter zu gründen, welde ihm 
diefer gern erteilte. „Begleitet von zwei Genoſſen, zog Sturmi nun 
bon Fritzlar aus und in den milden Buchenwald hinein. Drei 
Tage lang zogen fie duch den Wald und ſahen nichts als den 
Himmel und die hohen Bäume. Endlich am dritten Tage famen 
fie an den Ort, der nun Hersfeld heit. Hier bauten fie fi 
Einfievlerhütten aus Baumrinde und verweilten dajelbft geraume 
Zeit in Gebet und Faſten. Als aber Bonifatius von ihrem Aufent- 
haltsorte hörte, jhien ihm derjelbe wegen der Nachbarſchaft der feind- 
lihen Sachſen zu gefährlih. Auf feinen Rat brach daher Sturmi 
bon neuem auf und zog tiefer hinein in den Wald. Hier fand er 
am Ufer der Fulda, unmeit von deren Urjprunge den Pla, der 
ihm zur Gründung eines Kloſters beftimmt zu fein ſchien. Er 
fehrte deshalb zurüd, holte jeine Genofjen und nun begannen fie 
den Wald auszuroden und den Ort zu fäubern. Zwei Monate 
darauf fam der Heil. Bonifatius zu ihnen und legte unter feierlichen 
Gebeten den Grundftein zum Klofter Fulda. Das gejhah im Jahre 
744. Das Slofter zu Fulda wurde nach der Regel des heiligen 
Benedikt von Nurfia und nad) dem Mufter der italieniichen Klöſter 
eingerichtet. Chelofigfeit und Gehorfam waren die Gelübde der 
Mönde, ihr Leben mechjelte zwiſchen Gebet, Handarbeit und geifte 
lihen Studien. So wurde Fulda der Mittelpunkt der chriftlichen 
Kultur in Deutjchland, von allen Seiten flofjen ihm Stiftungen 
zu; noch unter Sturmi, feinem erjten Abte, zählte das Klofter 
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400 Mönche“ !). Bonifatius bejuchte es alljährlih, um daſelbſt 
auszuruben. Sein eigentliher Sit war jedoh nunmehr Mainz, 
welches vom Papfte zur Metropole von Deutjchland erhoben wurde, 

Seitens der fränkiſchen Machthaber erfreute fih Bonifatius 
hoher Achtung. Als. Karl Martell nach dem Siege über die Araber 
bei Poitiers 732 feinen Kampfgenoſſen als Lehen Bistümer und 
Abteien zumies, trat ihm Bonifatius mit Würde entgegen und ver= 
hinderte den Misbrauch des Kirchengutes- An Karls Sohn Pipin 
dem Surzen vollzog er 752 die Krönung zu Soiſſons; Pipins 
Sohn, den großen Karl, foll Bonifatius als Kind gejegnet haben, 
jo daß er mit allen drei Begründern der karolingiſchen Madt in 
Verbindung getreten ift. 

„Das perjönliche Werk des Heiligen Bonifatius war vollendet ; 
an feines Lebens Ende hatte er noch den großen Kämpfer gejehen, 
den Gott als Werkzeug benußte, um dad Reich Chrifti in jenen 
Gegenden auch äußerlich zu feftigen. Er dachte num daran, in den 
Hrieden des Herrn einzugehen; aber ein folder Apoftel geht dahin 
nur durch die Thüre des Martyriums ein. Schon holt der Hammer 
aus, um jeine Stunde zu ſchlagen, ſchon Hat der alte Streiter fein 
letztes Kampffeld fi erwählt. Es ift dad noch halb heidniſche 
Friesland. Bor fünfzig Jahren bei Beginn feiner Laufbahn floh er 
dieje Gegend, um der bijchöflihen Würde zu entgehen, welde der 
heil. Willibrord ihm übertragen wollte. Heute, da das Land ihm 
nichts mehr zu bieten hat als den Tod, drängt es ihn, ſich dorthin 
zu begeben. In einem Schreiben voll erhabener Demut bittet er 
den apoftolifchen Stuhl, daS zu verbejlern, was er die Misgriffe 
und Yehler feines langen Lebens nennt. Er überläßt die Mainzer 
Kirche feinem jpäter berühmt gewordenen Nachfolger Lullus; er 
empfielt dem fränkiſchen Könige die über ganz Germanien zerftreuten 
Priefter; dann ſucht er die wenigen Bücher aus, die er mit fich 


1) Rudolf von Raumer, „Die Einwirkung des Chriftentums auf die 
althochdeutſche Sprache“, 1845, S. 187 f., nad Eigil, „Das Leben Sturmis“, 
woraus auh Mitteilungen bei Krämer, „Hiſtoriſches Leſebuch über das 
deutſche Mittelalter“, 1882, ©. 74f. 
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nehmen will, ebenjo das Grabtuch, das jeinen Körper einhüllen 
joll, endlich bezeichnet er jeine Gefährten auf diefem lebten Zuge 
und zieht mit ihnen fort, um die Siegespalme zu pflüden” iY. Es 
waren diefe Gefährten Biſchof Eoban von Utrecht, drei Priefter, 
drei Diakonen und vier Mönche, zu denen jpäter noch andere 
Gefährten kamen. Sie Hatten ſchon Taufende unter den riefen 
getauft und um das Pfingftfeft am Flüßchen Borna ihr Zelt auf- 
gejhlagen, wo fich die Bekehrten zur Firmung einfinden follten; e3 
naheten Scharen, welche der greife Kirchenfürft freudig begrüßen 
wollte, allein e8 waren bemaffnete Heiden. Die Begleiter wollten 
ih zur Wehre fegen, allein er verbot e3, und das Evangelienbud) 
über dem Haupte haltend, empfing er den Todesſtreich; mit ihm 
fielen 52 Genofjen unter den Streichen der grimmigen Feinde am 
5. Juni 755 (Bonifatiustag). Sein Leichnam wurde fpäter in 
Fulda feierlich beſtattet. Sein Leben jchrieb auf Veranlafjung 
von Lullus der BPriefter Willibald; er entwarf die Schrift auf 
Wachstafeln und erft nad) deren Durhjiht von Männern, welche 
dem Apoſtel nahe gejtanden, wurde fie auf Pergament gejchrieben. 
Fulda, deilen Abtei 1752 zum Bistum erhoben wurde, bewahrt 
zahlreihe Andenken an Bonifatius; jein Standbild trägt die In— 
irift: „Verbum Dei manet in aeternum.* Am Bonifatiuzfeft, 
am 5. Juni, „frömt das Bolt aus dem alten Hochſtift zum Gruß 
feines Apoſtels und erften Stifterd; ganze Pfarreien mit Sang 
und Klang unter dem Geläute der Gloden fieht man kommen und 
gehen, vom Morgen bis zum jpäten Abend jchallen die Gejänge 
aus der Gruft, drängt die gläubige, die zahllofe Menge, den Grabes— 
altar zu erreichen oder wenigften? an den Mauern des Domes 
Inieend zu beten“ 2). 

Das Miffionswert des Glaubenshelden wurde duch einen 
Kriegähelden weitergeführt: Karl der Große unternahm die Belch- 
rung des vor ihm der Frankenherrſchaft und der Miſſion unzu« 
gänglichen Volkes der Sachſen. Auf dem erften Feldzuge eroberte 


1) Gueranger, „Das Kirhenjahr“, über. von Heinrich, 1888, XII, 
©. 110. 2) Daniel, „Deutjhland“, 1863, ©. 1073. 
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er die Feſte Eresburg im Süden de3 Teutoburger Waldes, etwa 
fünf Meilen von der Donnereihe don Geismar, zerftörte die 
Irminſul, eine Säufe oder einen Baumftamm, das Nationalheiligtum 
der Sachſen, und legte Bejagungen in dad Land. Als ihn aber 
der Longobardenkrieg nah Italien rief, verjagten die Sachſen die 
Beſatzungen und fielen in das fränkische Gebiet ein. Karl kehrte 
zurüd, befiegte die Aufitändiichen, legte Burgen an und ſchloß 777 
auf dem Reichstage zu Paderborn mit den Führern eine lÜberein- 
funft, worin fie gelobten, ſich zu unterwerfen und die Miffion nicht 
zu hindern. Aber al3 Karl nah der fpanifchen Mark ziehen 
mußte, brachen die Sachſen den Bertrag, drangen abermals über ihre 
Grenzen und nötigten auch die Mönche von Fulda zur Flut. Nun 
unterwarf der zurüdgefehrte Frankenkönig das Land bis zur Elbe, 
entwarf die Einteilung des Landes in Bistümer, und fiedelte hriftliche 
Priefter an. Als er aber ſächſiſche Krieger zu einem Feldzuge gegen 
die ſlaviſchen Sorben aushob, erjchlugen dieſe auf dem Marſche die 
mitziehenden Franken. Nun erfolgte das Blutgericht bei Verden, 
wo 4500 Gefangene bluteten, und die Schlacht an der Hafe, wodurch 
der MWiderftand gebrochen wurde. Herzog Wittefind und viele 
Edelinge empfingen die Taufe und bald folgte ihnen das Volk nad). 
Doch brach noch einmal infolge des Drudes, welchen der Zehent, 
die Firchliche Abgabe, übte, ein Aufitand aus und erſt 805 erfolgte 
die völlige Unterwerfung. Die Mittel, deren fih Karl zur Befefti- 
gung des Chriftentums bediente, waren hart; auf Verweigerung, 
die Taufe zu empfangen, Rüdfall in den Götterdienft, Verlegung 
der kirchlichen Gebote war die Todesſtrafe geſetzt. Der gelehrte 
Ratgeber des Königs, der Angeljahje Alcuin, und ebenjo der Erz— 
biſchof Arno von Salzburg mahnten, minder ſtreng vorzugehen, und 
tieten: „Denke mehr darauf zu überzeugen, als Gewalt zu brauchen“ 
und „Sei Glaubenslehrer, nicht Zehenteintreiber“, allein bei Karl 
überwog die politiſche Rüdficht, das Land fo ſchnell als möglich) 
jeinem Reiche einzuverleiben. 

Die Bistümer, welche Karl im Sachjenlande anlegte, find die 
folgenden. Als das ältefte gilt Osnabrüd, gegründet 786, nachdem 
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der Ort ſchon früher eine Kirche erhalten hatte. Es folgte Münfter, 
wo ſeit 791 der Frieſe Ludger wirkte; „er baute eine gemein- 
Ihaftlihe Wohnung für fih und jeine Amtsgehilfen, eine Schule 
zur Bildung junger Geiftlicher wie des Volkes und eine fleine Kirche; 
das alles umgab er mit einer Mauer; eine Kirche reichte bald nicht 
mehr aus und Ludger gründete eine zweite jenjeits des Aafluſſes; 
ein zweites chriftliches Zentrum ward die Abtei Werden an der 
Ruhr; 802 empfing Ludger die bijchöflihe Weihe; er ftarb 809 
am 25. März und ruht in Werden; am Mittwoch nad Jubilate 
feiert das Münfterland jein Gedädhtnis“ 1). Paderborn machte 
Karl nicht blog zu einem geijtlichen Vororte, jondern auch zu einem 
politiichen; hier Hielt er öfter Neichstage für die öftlihen Sadjen; 
hier empfing er die Gejandten der arabijchen Yürften aus Spanien; 
hierher floh Papſt Leo IIL, 799 aus Rom vertrieben, und hier 
wurde die Erneuerung des römischen Kaijertums verabredet. Für 
das Land der Engern wurde das Bistum Minden gegründet; 
die Bistümer Verden, Bremen und Halberftadt wurden erft 
nah Karl definitiv geordnet. — Die neuen Bistümer wurden teils 
der Mainzer Kirchenprovinz, teils aber dem jeit 799 derjelben zur 
Seite geftellten Erzbistum Köln eingeordnet. Außer Köln wurde 
auch Salzburg um diejelbe Zeit zur Metropole erhoben; da aud) die 
Kirche von Trier von’ alteräher den Rang einer Metropole hatte, gab 
e3 vier Erzbistümer in den Landen, die jpäter die deutjchen hieken. 
An den genannten bijchöflichen Kirchen traten in jener Zeit die Dom— 
fapitel ins Leben, beftehend aus Prieſtern, welche nad Art der 
Mönde zufammen lebten, arbeiteten und Andacht hielten; ihre Regel, 
zurüdgehend auf den Kirchenvater Auguftinus, war von Chrodegang 
von Met um 760 erneuert worden und hieß Kanon, woher jene den 
Namen Kanoniker führten. 

Die religiöje Gefinnung Karls, welche das Urteil über manche 
GewalttHaten bei dem Mifjionswerk mildern kann, teilt jein Bio- 
graph Einhard mit den folgenden Worten dar: „Der riftlicen 


1) Daniel, a. a. D. ©. 866. 
Rillmann, Divdaftif. LI. 24 
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Religion, zu der er von Jugend auf angeleitet worden, war er mit 
Ehrfurcht und frommer Liebe zugethan. Darum erbaute er aud) 
das herrliche Gotteshaus zu Nahen und jchmüdte es mit Gold 
und Silber und mit Kerzen und mit ehernen Gittern und Thüren. 
Da er die Säulen und den Marmor für die Kirche anderämoher 
nicht befommen konnte, ließ er jie aus Rom und Ravenna herbei= 
ihaffen. [Die Palafttapelle mit diefen Säulen, ein Achte bildend, 
fteht no) und ift ein Denkmal der Baufunft jener Zeit, deren 
Stil der byzantiniſche if. Morgens und abends, auch bei den 
nächtlichen Horen und zur Zeit der Meſſe bejuchte er fleißig die 
Kirche, wenn es ihm fein Befinden erlaubte... Auf die Ver— 
befierung des Leſens und Singens in der Kirche wandte er große 
Sorgfalt, denn in beiden Dingen war er jehr unterrichtet, wenn er 
auch jelbft nicht öffentlich las und nur leife und im Chor jang.” — 
Karl gilt als Verfaſſer des Hhmnus: Veni creator spiritus. Bon 
den Sängern, melde Karl aus Kom berief, rühren die Sänger— 
ſchulen von Meb und St. Gallen her. 

Der Sohn und Nachfolger Karls, Ludwig der Fromme, be= 
feftigte, bereicherte und vermehrte die geiftlihen Stiftungen feines 
Baterd. Er gründete für das öftlihe Sachſen 822 das Bistum 
Hildesheim. Die Sage fnüpft diefe Gründung an ein Jagd— 
abenteuer des Kaiſers; er fei, im Walde verirrt, unter einem Roſen— 
ftode eingejchlummert, nachdem ex gelobt, eine Kirche zu bauen, 
wenn er den Ausweg aus dem Walde fünde Gin Rojenftod, 
welcher noch heute an der Außenwand der Gruftfapelle des Domes 
ih haushoch Hinbreitet, ift urkundlih 800 Jahre alt. Yür Die 
Länder öftlih von der Elbe gründete Ludwig das Bistum Ham- 
burg, welches 849 mit dem Bremiſchen zu einem Erzbistum 
Bremen vereinigt wurde. An der Wejer erbaute er ein Kloſter, 
für welches er die Mönche aus der Abtei Corbeja in der Picardie 
entnahm, daS daher Corbeja nova, Gorvey, genannt wurde; es 
war reich an Handjchriften und in jeinem scriptorium murde vor— 
Ihriftsmäßig allein Tacitus zehnmal im Jahre abgejchrieben. 

Für die theologijehe Bildung waren im IX. Jahrhundert in 
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Frankreich Tours, wo Alcuin gewirkt hatte, und im mittleren 
Deutihland Fulda, wo Sturmi und fein Nachfolger Baugulf die 
Traditionen des Heil. Bonifatius aufrecht erhielten, die wichtigften 
Stätten. Beiden verdankt der gelehrtefte Deutjche jener Zeit, Rha— 
banu3 Maurus, der praeceptor Germaniae, jeine Ausbildung. 
Er mar für die Bildung des Klerus durch jeine theologiſchen 
Schriften und durch Einrihtung von Schulen thätig; von feinen 
lateiniſchen Gejängen ift der Engelshymnus Christe sanctorum 
decus Angelorum in die Liturgie übergegangen. Er ftarb zu 
Mainz, feiner Vaterftadt, als Erzbiichof 856, „geehrt von den frän- 
fiichen Königen und beflagt von den Armen feiner Gegend“; jein 
Grundfaß war: Nemo perfecte sapit, nisi is qui perfecte 
diligit. 

Ein Schüler von Rhabanus war Otfrid, Mönd im Klofter 
Weißenburg im Eljaß, der Dichter der althochdeutichen Evangelien- 
barmonie, welche er unter Ludwig dem Deutichen niederjchrieb. 
Sie ift eine Frucht der Weiſung des Heil. Bonifatius an die Geift- 
lien, fi der Volksſprache zu bedienen. An dichteriichem Werte 
über ihr fteht das Evangelienepos eines ungenannten Angeljachien, 
welches den Zitel Heliand, d. i. Heiland, führt, und unter Ludwig 
dem Frommen gejchrieben wurde „Die mit dem Schwerte befehrte 
Generation der Sachſen war noch nicht ausgeftorben, als der Sänger 
jein Lied“ vom lieben Himmelskönige, Gottes Friedenskinde, jang.“ 
„Er fteht mit feinem Glauben und Wollen mitten in einer großen, 
durch ernften, fühnen Sinn, reine Sitte und ftolze Haltung aus— 
gezeichneten Volksgemeinſchaft, welche die Freude an dem lieben 
König und Herrn, dem mächtigen Chrift, mit ihm teilt“). Die 
Verſchmelzung des ChHriftlichen mit dem Volkstümlichen verleiht der 
Dichtung Innigkeit und Anjchaulichkeit, wie fie fein anderes ver— 
mandtes Werk beſitzt. Den Schülern find Proben daraus in neu— 
hochdeutſcher übertragung leicht verftändlich, wie etwa die Schilderung 
der „Römerleute, denen Gott der Reiche größtes verliehen, dem 


1) Bilmar, „Deutjche Altertümer im Heliand“ 1845. 
24* 
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Heervolfe hatte er das Herz geftärkt, daß ſie bewältigten die Welt- 
völfer alle; fie hatten von Romburg aus das Rei) gewonnen, die 
Helmgetroften“ (Gej. 1); oder die Schilderung der Verklärung 
(Gef. 43): „Auf ein Hohes Gebirge ftiegen fie, auf eine Stein- 
höhe... , da war dort oben ihın ganz anderd geworden Gewand 
und Antliß; es wurden ihm die Wangen licht, blinfend gleich der 
blendenden Sonne; fo erglänzte der Geborene Gottes leuchtend an 
feinem Leibe, Lichtglanz ftrahlte wonnig von des Waltenden Sohn.” — 

Mit der Belehrung der Sachſen waren alle deutjchen Stämme 
für das Chriftentum gewonnen, und es fonnte das Miſſionswerk 
zu den flavifchen Völkern vorjhreiten, welche jich öftlih von der 
(Elbe in ehemals germanischen Ländern angefiedelt hatten. Den 
Meg dazu bahnten die Herrjher aus dem ſächſiſchen Hauje, vorab 
Heinrich I. der Städtegründer (919 bis 936). Er gründete Die 
Stadt Duedlinburg und die Abtei dajelbjt, in deren Kirche jeine 
Nefte ruhen. Die Städte Merjeburg und Meißen befetigte er, 
Brandenburg nahm er dem jlavijhen Stamme der Heveller ab. 
Sein großer Nachfolger Otto I. (936 biß 973) legte an den drei 
genannten Orten Bistümer an; dieje wurden, gleich den Bistümern 
von Havdelberg und Zei (jpäter nad Naumburg verlegt), dem 
Erzbistume Magdeburg, der größten der Ottoniſchen Schöpfungen, 
gegründet 962, unterftell. Otto erwirkfte befondere Vorrechte für 
die neue Metropole und bevorzugte die Stadt vor anderen, in der 
er auch feine Ruheftätte fand, Das von ihm begründete Bistum 
Oldenburg, jpäter nah Lübeck verlegt, gehörte zur Bremifchen 
Provinz. Von jeinen Nachfolgern war bejonders Heinrich II. der 
Heilige (1002 bis 1024) für die Befeftigung des Chriftentums thätig. 
Seine Gründung ift Bistum und Dom von Bamberg, von Bapft 
Beneditt VIII. perjönlich eingeweiht; auch ihm hat jeine Lieblings- 
Ihöpfung die Ruheſtätte gegeben. 

Unter den Ratgebern Ottos I nahm ein ſchwäbiſcher Mönch 
Ekkehard, von feinem Aufenthalte an der Saiferpfalz Palatinus 
genannt, eine Stelle ein. Er hatte fi als Gelehrter und Lehrer 
in St. Gallen ausgezeichnet und die Herzogin Hadwig von Schwaben 
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im Lateinischen und Griechifchen unterrichtet; Otto berief ihn als 
Erzieher der faijerlihen Söhne und behielt ihn ftet3 in feiner Nähe; 
er ftarb als Domprobjt von Mainz 990. Ein zweiter berühmter 
Schüler St. Gallen: war Hermann mit dem Beinamen Con— 
tractus, Mönd und Lehrer in Reichenau (F 1054); er war ein 
vieljeitiger Gelehrter und zugleich Dichter und Muſiker; die Liturgie 
hat feine Antiphon Alma redemptoris mater aufgenommen; 
mande Halten ihn aud für den Dichter de3 Salve regina. In 
Sachſen wirkte der Biſchosff Meinwerk von Paderborn (F 1036), 
deſſen Domſchule in einem Liede gefeiert wird, deſſen Anfangs und 
Schlußverſe lauten: „Studiorum multiplicia Sub eo floruerunt 
exercitia ... Ludusque fuit omnibus, Jnsudare versibus Et 
dietaminibus (Aufjägen) Jucundisque cantibus.* Der Biſchof 
Bernmward von Hildesheim (F 1022) war nicht bloß ein treuer 
Dberhirt, jondern auch ausgezeichnet durch Gelehrjamfeit und Kunft: 
geſchick; der Kronleuchter und die Flügelthüren des Hildesheimer 
Domes find fein Werl. Der Periode der Ottonen gehört auch die 
erfte deutjche Dichterin Roswitha von Gandersheim an, melche 
unter anderen auch die 856 erfolgte Gründung ihres Kloſters und 
die Thaten Dttos I. in lateinischen Herametern befang. Gegenüber 
der gelehrten Kunftdichtung fam auch die VBollsdichtung injofern zur 
Geltung, al3 fie an dem deutjchen Legendenſchatze mitwirkte, der 
um dieje Zeit feine Vollendung fand, und in melchem fich Fromme 
Traditionen mit nationalen und lokalen Grinnerungen zu zarten, 
finnigen Gebilden verweben. 

Wie jehr das Boll das Chriftentum in fein ganzes Leben 
aufgenommen, zeigt au der Schatz von chriſtlichen Sprich— 
wörtern, Redensarten, Ausdrüden und Wörtern überhaupt, 
welcher fi zum Zeil bi zur Gegenwart erhalten hat und mie die 
erhaltenen Kultusftätten ein Denkmal jener Periode bildet }). 

Das Ergebnis der Einführung des Chriftentums in Deutjch> 
land, welches ſich für die Anſchauung firieren läßt, ift der Stand 


1) Vol. R. dv. Raumers vorher (©. 3661) angeführtes Buch und Harder, 
„Das Werden und Wandern unjerer Wörter“, 1884. 
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der germanischen Kirchenprovinzen um das Jahr 1000. An 
der Spitze fteht das Erzbistum Mainz, jchon zu römischer Zeit 
Bistum, feit Bonifatius Metropole, heute Bistum, zum Zeil erjeßt 
durch das Erzbistum Freiburg. Dazu gehörten ſechs Diöceſen aus 
römischer Zeit, wovon drei erhalten: Speier, Straßburg, Chur, drei 
eingegangen: Augsburg, Konftanz, Worms; von Bonifatius ftammen 
Miürzburg (vorbereitet durch Kilian) und Eichſtädt; aus der Karo— 
lingerzeit vier: die beiden erhaltenen, Paderborn und Hildesheim, 
die beiden eingegangenen, Verden und Halberſtadt. Die zweite 
Provinz ift Köln, umfaſſend die Diöcefe Lüttich aus römischer Zeit, 
Utreht, die Gründung Willibrords, und die Stiftungen Karls: 
Münfter, Osnabrüd und Minden, von denen leßtere eingegangen. 
Die dritte Provinz ift die trierifche, umfafjend das Erzbistum Trier, 
heute Bistum, und das Bistum Meb. Die Erzbiſchöfe von Mainz, 
Köln und Trier wurden nachmals Kurfürften des römiſchen Reiches. 
Die vierte, die Salzburger Provinz, umfaßte das ältere Bistum 
Briren, ferner die Gründung Corbinians: Freifing und die von 
Bonifatius eingerichteten Didcefen Paſſau und Regensburg (vor- 
bereitet durch Emmeram), ſämtlich erhalten, nur daß das Freifinger 
Bistum nah München verlegt und zum Erzbistum erhoben ift; 
jpäter kamen die Bistümer der öftlichen Alpenländer Hinzu. Den 
Norden und Dften nahmen die bremijche und die magdeburgifche 
Provinz ein, die mit ihren Bistümern aufgehoben find. Eine 
eremte Stellung hatte Bamberg, heute dag Erzbistum für Franken. 

Das Miffionswerk, für welches die Belehrung Deutſchlands 
nur ein Mittelglied bildet, wurde feit dem IX. Jahrhunderte auf 
die nördlichen und öftlihen Völker ausgedehnt, wobei vornehmlich) 
die deutjchen Bistümer und Abteien die Stüßpunfte bildeten. Der 
Apoſtel des Nordens, Ansgar, war Mönd in Corvey, jpäter Erz— 
biihof von Bremen (7 865); in Regensburg ließen ſich zuerft 
Böhmen taufen, und ihr Land gehörte bis zur Gründung des 
Prager Bistums zur Regensburger Diöcefe, in Magdeburg erhielt 
der Böhme Woitieh, in der Taufe Adalbert genannt, feine Aus- 
bildung welcher der zweite Biihof von Prag (Bistum feit 973) 
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wurde, den ungariſchen Kronprinzen Waik taufte, den jpäteren 
apoftoliichen König Stephan den Heiligen, ferner in Polen das 
Evangelium predigte und in Preußen den Märtyrertod erlitt. Zur 
Magdeburger Provinz gehörte auch das 968 errichtete Bistum 
Gneſen, defjen erfter Biſchof Adalbert3 Bruder war. Bon Bamberg 
aus unternahm deijen Biſchof Otto jeit 1124 feine Miſſionsreiſen 
nah Pommern, welche den Grund zur Belehrung dieſes Landes 
legten. 

Der mannigfaltige Stoff geftattet mehrfache Zufammenftellungen 
zum Zwecke des Berftändnifjes und der Einprägung, die ſich zum 
Zeil von ſelbſt ergeben und von denen nur einige hervorgehoben 
jeien. Die hronologijche Reihe der Thatſachen ift in folgender 
Form am leihhteften zu merken: 500 Belehrung der Franken, 600 
der Angeljahjen, 730 des mittleren Deutſchlands, 800 der Sachjen, 
900 der Slaven. Vergleichung der dabei obmwaltenden Umstände: 
die Franken fanden al3 Eroberer ein chriftliches Land vor; die 
Angelſachſen wurden als Herren ihres Landes befehrt; die Thü— 
ringer u. ſ. w. als Unterworfene der Franken, den Sachſen mußte 
zugleich die ftaatliche und die Kirchliche Ordnung zugebradht werden, 
den Slaven außerdem eine andere Nationalität; daher die Kämpfe 
in den beiden lebten Fällen. Zujammenftellen lafjen fi) die Um— 
fände, welche die Mijfion bald förderten, bald hemmten, auf der 
einen Seite das religiöje Bedürfnis, der Eindrud der chriftlichen 
Erfolge, die Mitwirkung frommer Frauen u. ſ. w.; auf der anderen 
Anhänglichkeit an den überfommenen Glauben wie bei Radbod, 
aber auch Wildheit und Leidenſchaft wie bei Gozbert u. j. mw. 
Alles das giebt Stoff zu Auffägen oder mündlichen Übungen. — 
Die Gewinnung der Deutjchen für das Chriftentum läßt fich ver- 
gleichen mit den Verjuchen der römischen Kaiſer, fie zu unterwerfen; 
in beiden Fällen war Rom der Vorort, Gallien und Britannien 
die Stüßpunfte, ja in diefelbe Gegend fallen entſcheidende Aktionen, 
denn dem Teutoburger Walde liegt die Donnereihe und die Irmin— 
fäule nahe. — In Bonifatius’ Leben bilden die Hauptpunfte die 
drei Romreiſen: 718 die erſte, von der er als befugter Miſſionär 
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zurüdfam, 5 Jahre ſpäter die zweite, von der er als Biſchof, und 
15 Jahre danach die dritte, von der er als Metropolit zurückkam; 
das Jahr der Krönung Pipins 752 erinnert zugleidd an feine 
Beziehungen zu deffen Vater und Sohne. Die Jahre 744 und 
755 find an Fulda gefnüpft: Gründung — Beltattung. Die 
Sachſenkriege können in die Schlagworte zujammengefaßt werden: 
Eresburg, Paderborn, Verden, Haje. — Das Verhältnis von Boni- 
fatius zu feinen Schülern läßt fi dur eine Art Stammbaum 
veranfchaulichen; jo ift er der geiftlihe Vater von Sturmi, diefer 
von Baugulf, diefer von Rhabanus, der aber auch Alkuins geiftlicher 
Sohn und Dtfrids ebenfoldher Bater it. — Eine bejondere Zu: 
jammenftellung verdienen die vorgekommenen hiftorifchen Ausfprüche, 
welche im Kolleftaneum ihren Ort finden. 

Für die Verzweigung des Gegenftandes in den Intereſſenkreis 
bietet fich deffen Bearbeitung in Poefie und Kunſt dar. Die 
wichtigften Stätten der deutjchen Miffion find auch von der Sage 
und Dichtung gefeiert worden. Wird der elementare deutſche Unter- 
richt auf heimische Sagen und Legenden gebaut, jo findet der 
Schüler überall Anfnüpfungspunfte vor; für das reifere Berftänd- 
nis bietet aber derjelbe Stoff neue Seiten. Einſchlägige Dichtungen 
bietet 8. Simrod: „Die gejchichtlihen deutſchen Sagen aus dem 
Munde des Volkes und deutjcher Dichter”, 1850. Zahlreihe Sagen 
fnüpfen fi an das Klofter Corvey; eine befondere Gruppe bilden 
die Domjagen” von Bamberg. Einen überblick über die deutjchen 
Legenden giebt Wolfgang Menzel, „Deutſche Dichtung”, 1858, 
Bd. 1, ©. 290. Eine der ſchönſten Legenden, welche zugleich lehr— 
hafte Momente enthält, ift die von St. Wendelin, dem jchottifchen 
Königsfohne, der in der Gegend von Trier zuerft Einfiedler, dann 
Hirt und zuletzt Abt von Toley wurde und deſſen Andenken der 
Ort St. Wendel bewahrt; die ſchönen Umriffe Führichs bieten ein 
willtommenes Anfhauungsmittel dar. 
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Schriftwerke, welche der Bildungsarbeit zu Grunde liegen, rufen 
eine Kunft der Eregeje und in Wechſelwirkung mit diefer einen 
eregetifchen oder erflärenden Unterricht ins Leben, die Ent» 
widelung beider aber ift verjchieden, je nachdem jene Werke einen 
religiöfen oder profanen Charakter Haben. Im erſten Falle ift die 
Gregefe theologiſch, im anderen philologiſch; die theologiſche ſchöpft 
aus ihrem Texte Erkenntniſſe, Lebensregeln und Erbauung, die 
philologische Kenntniffe und Normen der ſprachlichen Darſtellung; 
jene betrachtet da3 zu Grunde liegende Werk al3 eine Autorität in 
theoretiicher und ethijcher Hinſicht, dieſe nur als eine joldhe in 
technischem oder äſthetiſchem Betracht. Wenn die Prinzipien, von 
weldhen beide Erklärungsweiſen ausgehen, gegeneinander gefehrt 
werden, jo entjteht der Konflitt, daß die Vertreter des philologifchen 
Prinzips denen des theologijchen vorwerfen, fie jehritten über das 
Auslegen zum Unterlegen vor, jhöpften nicht ſowohl aus dem 
Tert, als fie vielmehr mitgebrachte Auffaffungen in denjelben hinein— 
legten; Vorwürfe, welche wohl damit zurüdgegeben werden können, 
daß die philologifche Erklärung, indem fie nur danach fragt, was 
der Autor gemeint Habe und wie weit er dies angemefjen aus— 
gedrückt habe, der Frage ganz entmöhne, ob jenes Gemeinte wahr 
und recht jei, für Erkenntnis und Leben Wert habe, oder das 
Gegenteil gelte. Wenn etwas gemahnen kann, einen ſolchen Wider- 
ftreit Hintanzuhalten und beide Erflärungsmweijen in Einklang und 
Wechſelwirkung zu ſetzen, jo ift es das Bedürfnis der didaktiſchen 
Erklärung, welche mit beiden Berührung hat. Die Erklärung 
von profanen Sprachwerten im Unterrichte muß ſich zunächſt der 
philologijhen Exegeſe anſchließen, und vorerft objektive Berftändnis 
des Textes fuchen und dann den Tert al3 Duelle von Kenntnifjen, 
ſprachlichen und realen, fowie von Normen für das jpradliche 
Können behandeln; allein jo gewiß der Sprach- und Litteratur— 
umterricht feinen Beitrag zur Entwidelung des fittlichen Bewußtſeins 
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zu geben hat, fo gewiß hat die Erklärung auch den ethijchen Maß— 
ftab an die Charaktere und Verhältnifje anzulegen, welche in den 
Sprachwerken dargeftellt werden, und insbejondere die antife Auf: 
fafjung durch die chriftliche zu ergänzen und zu berichtigen (vergl. 
8. 65, ©. 195 f.). 

Der Gegenjtand der Erklärung ift ein größeres oder Fleineres 
ſprachliches Ganzes als Träger eines geiftigen Inhaltes oder Ge— 
danfens. Am Gedanken find Spradlides und Sadlides 
verihmolzen; wenn ihn die Erklärung flüſſig zu machen weiß, fo 
fommen beide Elemente in Bewegung. Inſofern ijt die Erklärung 
nur don einerlei Art, allein die Mannigfaltigfeit des Gejchäftes 
fann deſſen Teilung nötig machen und aladann darf Worterffärung 
und Saderflärung unterfchieden werden. Es gilt von ihnen, 
was Srasmus von der aus der Lektüre zu gemwinnenden Kenntnis 
jagt: Cognitio duplex: verborum prior, rerum potior !); ohne 
Bemältigung des Spradlichen giebt es Fein Aneignen des Inhalts 
lichen, aber es gilt auch, nicht an den Worten zu haften, jondern 
borzudringen zu den Sachen. 

Die ſprachliche Erklärung hat es zunächſt mit den Worten 
und ihrer Verfnüpfung zu thun und diejelben verftehen zu machen, 
wobei Grammatit und Lerifon ihre Hilfsmittel bilden; allein fie 
muß auch in Betracht ziehen, welcher Kunftform der Sprache das 
betreffende Werk angehört, und diefe zum Schlüfjel eines Verſtänd— 
niſſes machen, welches gegenüber dem ſprachlichen das ſprach— 
techniſche heißen kann und die Disciplinen der Stiliftif, Rhetorit 
und Poetik heranzuziehen hat. Die Saderflärung ift ebenfalls 
eine doppelte, teils auf die in der Sprache ausgedrüdten Gedanten 
und deren Zuſammenhang gerichtete, aljo logijcher Art, teils die 
hiftorifchen oder fonftigen realen Beziehungspunfte der Gedanken 
betreffend, alfo Realerflärung. Bon diejen Arten oder Richtungen 
der Erklärung gewähren vorzugsweiſe einen Zuwachs des Willens 
die ſprachliche und die Realerklärung, während die [prachtechnijche 


1) De studii ratione in. Bd. I, $. 22, ©. 306. 
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und gedanllide auch einen Zuwachs de3 Könnens mit fich 
bringen. Jeder Zuwachs kann durch einen ausdrüdlihen Hinweis 
als jolher bezeichnet werden; bei fremden Sprachen wird der "Beitrag 
anzumerken jein, welchen eine Stelle oder ein Werf für die ſprach— 
liche Fertigkeit gewährt, was durch Hervorhebung von Wörtern, 
Phrafen, Sentenzen u. ſ. mw. gejchieht. Wenn der Tert einen 
ethiſchen Gehalt in fich ſchließt, jo hat auch diefem die Erklärung 
gejondert Aufmerkjamfeit zu widmen und was er bietet, mit all- 
gemeineren ethijch=religiöfen Vorftellungen in Verbindung zu ſetzen 
($. 54, ©. 140 und 8. 65, ©. 198). 

Das Bedürfnis, alle Gefihtspunfte der Erklärung beifammen 
zu haben, hat zur Aufftellung eines Kanons Anlaß gegeben, welchen 
der Lehrer durchgängig im Auge haben folle. Im Mittelalter unter: 
jhied man drei Stüde der expositio: 1) littera i. e. congrua 
ordinatio dictionum, quam etiam constructionem vocamus; 
2) sensus i. e. facilis quaedam et aperta significatio, quam 
littera prima fronte praefert; 3) sententia i. e. profundior 
intelligentia!). In der fpäteren Nenaiffancezeit hatte die größte 
Verbreitung der Kanon, den Juventius (Jouvench) in feiner Schrift 
„De ratione discendi et docendi* aufitellte und der alle weſent— 
lichen Momente vereinigt. Er enthält ſechs Punkte: 1) argumentum, 
d. i. die umfchreibende Wiedergabe des Inhaltes der Stelle, wofür 
bei uns die liberfeßung eingetreten ift; 2) explanatio proprio sensu, 
d. i. die fprachliche und logiſche Erklärung; 3) rhetorica, d. i. die 
Hervorhebung deilen, mas zur Sprachkunſt gehört; 4) eruditio, 
d. i. die antiquarifche, alfo Saderflärung; 5) latinitas, das 
Anmerken des Ertrages für Wortkunde, Phrafeologie, überhaupt für 
die eigene Technit der Schüler; und ſchließlich 6) mores, d. i. 
moraliſche Erörterungen. Wie alle derartigen Zujammenftellungen, 
ift auch diefer canon explanationis bei einfichtiger Handhabung 
nüglich, während er bei pedantifcher Durchführung bei allen Stoffen 
und bei ftereotyper Einhaltung der Reihenfolge zum Mechanifieren 
de3 Unterrichtes führt (vergl. 8. 80, ©. 349). 


1) Hugo a Sto Vietore Lib. did. III, 9. 
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Allem mechanischen Verfahren beim erflärenden Unterrichte ift 
durch Geltendmachen des organijchen Charakters der Schriftwerfe 
zu wehren; das Einzelne ift mit Nüdficht- auf das Ganze zu er: 
flären und die Einzelertlärungen müſſen das alljeitige Berftändnis 
de3 Ganzen zum Neinertrage haben. Daraus ergeben ich die 
ſchon früher aufgeftellten Regeln, daß nichts an den Text heran- 
zubringen ift, was aus demjelben herausgelejen werden Tann, und 
daß das SHeranzubringende möglihft eng mit den Morten des 
Tertes verknüpft werde (8. 73, ©. 269). Die Erklärung muß den 
Schüler immer im Zujammenhange des Textes erhalten, in rem 
praesentem deducere, wie e8 J. M. Gesner ausdrüdte 1); er 
muß beim Lejen eines Hiftorifers jeden Augenblid angeben Fönnen, 
an welchem Punkte der Aktion die Erzählung fteht und an welchem 
Orte fie ſich abfpielt — daher die Karte zur Hand zu halten! —; 
beim Redner muß er den Punkt in der Reihe der Argumente be- 
zeichnen können, bei welchem die Darlegung angelangt ift; beim 
Dramatiker den Grad der Verſchlingung der Fäden, den jedesmal 
die Handlung erreicht hat. Bei Werfen der Mutterfprache wendet 
fi) das Intereffe von felbft mehr dem Ganzen zu und es ift hier 
für den rechten Anſchluß der Einzelerflärungen zu forgen; bei 
Autoren fremder Sprachen fällt wegen der Schwierigkeit des 
ſprachlichen Verftändniffes von felbft mehr Gewicht auf das Einzelne 
und der Lehrer muß hier forgen, daß dabei der größere Zufammen- 
Hang nicht zu kurz komme. 

Auf das Verhältnis vom Einzelnen zum Ganzen geht ber 
Unterfchied von ftatarifher und kurſoriſcher Lektüre zurüd, 
welchen 3. M. Gesner in feiner Vorrede zu Livius aufgeteilt Hat. 
Man hat dieje Unterjcheidung neuerdings aufgegeben und 8. Mager 
Hat mit jeinem Witzworte Necht behalten: „Bei der ftatarifchen 
Lektüre wird Nichts gelefen und bei der kurſoriſchen Nichts gelernt.“ 
Gewiß Tann das Tempo der Lektüre nicht willkürlich beftimmt 
werden, jondern ift vorgezeichnet einerjeitS durch die größere oder 


1) Opusc, VII, p. 293. Vorrede zur Liviusausgabe. 
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geringere Schwierigkeit de3 Tertes und andrerjeit3 den Stand des 
Wiſſens der Schüler, aber als drittes Moment fommt der Charatter 
des Buches dazu, der entweder einen rüftigen Yortichritt der Lektüre 
verlangt, oder eine breitere Entfaltung der Erklärung zuläßt oder 
jelbjt fordert. Die Epiker wollen in rajcherem Tempo gelejen fein, 
weil ihr eigenes Tempo ein langjames ijt; bei ihnen muß das 
Ganze, d. i. eine größere Partie, welche eine poetiſche Einheit bildet 
und ein Bild gewährt — nicht eben notwendigerweije das ganze 
Epos —, in3 Auge gefaßt bleiben; Lyrif und Drama geftatten eher 
ein Verweilen beim Einzelnen, weil ihr rajcherer Yortichritt das 
Erlahmen des Intereſſes weniger bejorgen läßt; Chorlieder fünnen 
ftatarifch gelejen werden, der Dialog verlangt dagegen wieder ein 
ſchnelleres Tempo; die Cäſarlektüre ift erjt im rechten Zuge, wenn 
fie kurſoriſch werden kann, bei Zacitus fann fie ohne Schaden 
ftatariich bleiben. Die Vorſchrift Nägelsbahs: Statariſch, wenn 
nötig, furforifh, wenn möglich, hat Geltung, wenn man auf 
den Schüler reflektiert; wird dagegen der Autor in Rüdjicht gezogen, 
jo kehrt fie fi um und es heißt dann: Kurſoriſch, wenn nötig, 
ſtatariſch, wenn möglich, d. i. mit jchnellerem Fortjchritte, wenn 
das Verftändnis des Zujammenhanges es jo verlangt, und mit 
breiterer Entfaltung der Erklärung, wenn jenes Verftändnis dur) 
das Weilen feinen Abbruch erleidet. Beide einander zumiderlaufenden 
Vorſchriften laſſen fich gleichwohl in Einklang ſetzen; die Rüdficht 
auf die Schüler ift zunächit bejtimmend, bei richtigem Yortjchritte 
ihres Wiſſens und Können: tritt mehr und mehr der Autor in 
jein Recht, anfangs muß gelernt werden, um lejen zu fönnen, 
dann gelejen werden, um zu lernen. Die jtatarijhe Behandlung 
darf jedoch nicht als Durchgangspunkt oder Notbehelf angejehen 
werden; klaſſiſche Werke bieten joviel dar, daß auch Zeit gefunden 
werden muß, daraus zu jchöpfen. Die Realkenntnis, welche zumal 
die alten Autoren gewähren, will herausgearbeitet jein ($. 47, 
©. 99f.), „wer den Dichter will verjtehn, muß in Dichter Lande 
gehn” und, kann man zujeßen: ſich in Dichters Zeiten verjeßen. 
Die Sprachkunſt, die in jenen Werken niedergelegt ift, will gewürdigt 
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werden ($. 49, ©. 105 }.), und ſchließlich müfjen bei der Lektüre 
die grammatiſchen Kenntniſſe teils präjent erhalten, teil ergänzt 
werden; die Wortlehre (Onomatit), die Phrafeologie, die Lehre von 
den Tropen und Figuren, die Lehre vom Periodenbau, welche nicht 
mehr bejonderen Lehrſtunden zugemiejen find, müſſen bei der Lektüre 
erledigt werden, ſoweit nicht die Schreibübungen mithelfen. ‚Die 
mit der Lektüre verbundenen Belehrungen haften vielfach befjer, als 
die Kenntniffe, welche der Grammatikunterricht bietet; K. W. Krüger, 
defjen forgfältige Schulausgaben mit Unrecht in Bergefjenheit ge— 
taten, jagte jogar: „Das Beſte wird gelegentlich gelernt.” 

Man ann eine doppelte Erklärung unterfcheiden, eine ſolche, 
welche unerläßlih ift, um ein angemefjenes Verſtändnis des Tertes 
zu erzielen, und eine zweite, welche den Lehrgehalt desjelben heraus— 
arbeitet. Die erftere muß jede Art von Schulleftüre begleiten, Die 
letztere fommt bei der ftatarijchen Lektüre zur Geltung, während die 
furforische ihre Gaben nur im Vorübergehen mitnehmen kann; die 
erftere hat ihre Stelle vor derjenigen Überfegung des Textes, welche 
der Ausdrud des gewonnenen Verſtändniſſes ift, die letztere nach 
der Überfegung, an deren Ergebnis fie anfnüpft. Beide Arten 
brauchen natürlich nicht notwendig auseinander gehalten zu werden, 
allein bei veicherem Material empfiehlt fich ihre Unterſcheidung, 
weil die Schüler, wenn die ganze Erklärung in die Überfegung 
eingejhoben wird, nicht in den rechten Zug des Überfeßens fommen, 
was bei Verlegung der eingehenderen Erklärung an den Schluß 
eines Abjchnittes zu erreichen ift. 

Das Überjegen, welches jomit den Drehpunft der Erklärung 
bildet, hat im neueren Lehrbetriebe eine weit wichtigere Stellung 
erhalten al3 im älteren, bei welchem nur griehifche Autoren ins 
Lateiniſche überjeßt, lateinische dagegen nur lateinisch paraphrafiert 
wurden. Die Überfegung in die Mutterfprache hat den Vorteil, das 
mitgebradhte Sprachbewußtjein des Schüler zum Beziehungspunfte 
zu machen und darum dasjelbe durchzubilden, während der ältere 
Spradhbetrieb nur ein zweites Sprachbewußtſein anbildete ($. 47, 
S. 97 f). Die Anforderungen an das überſetzen des Schülers 
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müfjen deijen Leiltungsfähigteit entiprechen und anfangs ift es un— 
möglich, die Horaziſche Regel: Nec verbum verbo curabis reddere 
fidus !) zu erfüllen, aber al& Ziel joll eine dem Genius der Mutter- 
Iprache angemefjene Wiedergabe des Tertes vorſchweben, welche das 
in der fremden Sprade Gedachte im Geilte der eigenen umdenkt 
oder wie Cicero jagt: die Worte nicht zuzählt, jondern zumägt ?). 
Die die Überſetzung durch Rückſichtnahme auf das Ganze und 
feinen Charakter dem organiichen Prinzipe zu entjpredhen bat, wurde 
bereitS früher erwähnt ($. 73, ©. 270). Für die Übungen im 
Überfegen ift die Selbftthätigkeit des Schülers durch die Aufgabe 
zu gewinnen, fi auf den zu lejenden Zert zu präparieren. 
Dadurch fommt ein heuriftiiches Element in diejen Zweig des 
Unterrichte8 und der eigene Verſuch dient zum Apperceptionsmittel 
für das vom Lehrer Darzubietende. Doch darf der Schmwerpuntt 
der Arbeit nicht in dieſe Häusliche Präperation verlegt werden; 
davon rät nicht bloß der Umftand ab, daß der Vorteil derjelben 
durch Verwendung gedrurfter Überjegungen hinfällig werden kann, 
jondern auch die Rüdjiht auf den Wert, den die Einübung und 
Wiederholung der vom Lehrer gegebenen Überjegung hat; es hieße 
bier das Selbitfinden überjhäßen, wenn der Lehrer bloß ergänzend 
und beaufjichtigend verführe und auf das Vorrecht verzichtete, den 
Interpreten der Sprachdenfmale zu machen. Er hat die von dem 
Schüler gegebene Überjegung unter Mitwirkung der Mitjchüler 
tichtig zu ftellen und, wenn nötig, ſelbſt eine Überjegung zu geben; 
er kann ferner Misgriffen bei der Präparation durch Winfe vor- 
‚ beugen, welche er, etwa am Schluffe der Stunde, für die nädjite 
Lektion giebt. — Die Vorbereitung auf die Lektüre durch Häusliche 
Präparation iſt aber nicht die einzige; e3 fann eine Anfnüpfung 
an den Gedanfenfreis möglich jein, welche die Auffafjung erleichtert, 
oder es können ſich ſonſtige Mittel der Apperception bejchaffen 


1) A. P. 133. 2) Cie. de opt. gen. oratum $. 14: Non verbum 
pro verbo necesse habui reddere, sed genus omne verborum vimque 
servavi, non enim ea me adnumerare lectori putavi oportere, sed 
tanquam appendere., 
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lafjen, die ihre Stelle beijer am Anfang finden, oder es können fich 
Schwierigfeiten vorweg erledigen lajjen, melde die Erklärung zu 
jehr in die Breite ziehen würden. 

Faßt man alle bezeichneten Momente der Lektüre und Er- 
Härung zujammen, jo ergiebt jich folgender Kanon, der jelbftver- 
ftändfih jo wenig wie der der Aneignungsftufen ($. 80, ©. 349) 
al3 Schablone an jeden Stoff herangebracht werden darf: 

I. Borbereitung. 1) Winte feitend de3 Lehrers für Die 
Präparation. 2) Häusliche Präparation durch die Schüler. 3) Vor— 
beiprechung des Textes durch den Lehrer. 

II, Überjegung. 1) Überjegung des Tertes duch einen 
Schüler. 2) Richtigftellung derjelben durch Mitſchüler und Lehrer. 
3) Erklärung des zum Verftändnis unmittelbar Erforderlichen, vor— 
zugsweiſe logijcher und ſprachlicher Art. 4) Korrekte Überjegung, 
gegeben von Lehrer und Schülern, oder nur von Schülern. 

II. Bearbeitung des Tertes. 1) Nealerflärung. 2) Her— 
vorhebung der ethijhen Momente 3) Erklärung rüdjihtlih der 
ſprachlichen Technik (Poetik, Rhetorik). 4) Fixieren des Ertrages 
für die Sprachkenntnis (Onomatik, Grammatik). 5) für die Fertig— 
feit (Phraſeologie, Stiliftik). 

Für die Einzelertlärungen gilt die Vorſchrift, daß fie das Ver— 
ftändnis des Ganzen zum Weinertrage haben müſſen (S. 380), 
allein da3 Ganze des Sprachwerkes kann aud) für fih und als 
joldes den Gegenftand der Erklärung bilden, und darauf beruht 
eine Urt der Erxegeje, welche gegenüber der bisher bejprochenen als 
eine höhere bezeichnet werden kann. Der Unterricht wird eine . 
jolde vorzunehmen Haben, wenn das Wert dem Umfange nad 
überſchaulich, dem Inhalte nad verjtändli, feiner Beziehungen 
nad) nicht zu verwidelt it, um die Schüler dazu hinaufzuheben, 
ohne doch in DBerftiegenheit zu geraten. Die Erklärung eines 
Sprachwerkes als eines Ganzen hat eine doppelte Aufgabe, fie joll 
einerjeitS das Werk aus feinem Grundgedanfen verftehen machen 
und, wenn dies durchführbar ift, zeigen, wie fich aus der zu Grunde 
liegenden Konception oder dem „Keimentſchluſſe“ (mie Schleiermacher 
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jagt) das Ganze entwidelt hat, und fie ſoll andrerjeits das Werk in 
jeinen organischen Beziehungen zu andern erbliden laſſen. Diefe 
Beziehungen find aber wieder von dreierlei Art; das Werk ift dem 
Geijte feines Verfaſſers entiprungen und hat zu andern Er- 
zeugnifjen desfelben mehr oder weniger Beziehungen, deren Ver— 
folgung jein Berftändnis erhöhen Tann; es gehört ferner einer 
beitimmten Kunſtform an und hat darum zu Produkten derjelben 
Kategorie gewiſſe Beziehungen, und endlich ift es in einer beftimmten 
Periode des geiftigen Lebens des Volkes, zu deſſen Litteratur es 
gehört, entjtanden und es giebt mehr oder minder dem Geifte dieſer 
jeiner Zeit Ausdrud. Diefe Momente führen auf vier Gefichtö- 
punfte für die höhere Eregeje: auf die genetijche Erklärung aus 
dem Grundgedanken, auf die biographiſch-genetiſche, die 
äfthetifche und die litterar- oder fulturhiftorifche. Wo dieſe 
Behandlungsweife an der Stelle ift — und im Unterrichte wird fie 
auf Werke in der Mutterfprache zu bejchränfen jein —, muß das 
Einzelne weit ſchärfer ind Auge gefaßt werden, als bei der gewöhn- 
lichen Lektüre; es müſſen Zerglieverungen vorgenommen, Zufammen- 
ftellungen aller Art gemacht, Fragen an das Werk gejtellt, ſchematiſche 
Überfichten hergeftellt werden u. ſ. w. 

Das Ausmaß für die Beichaffung diejes Apparates iſt aber 
das, ob er wirklich leiftet, was er joll, alfo das Verſtändnis ver- 
tieft; er wird dagegen zum Ballaft, wenn er fich ſelber Zweck fein, 
etwa bloß zur Übung der Schüler, zur „formalen Bildung“ dienen 
will. In diefem Betrachte haben jonjt verdiente Veteranen des 
deutjchen Unterrichtes wie Hiede u. U. gefehlt, daß fie ihre Ana- 
Iyfen au da anwandten, wo das Berjtändnis ihrer gar nicht 
bedurfte und jo das von Ph. Wadernagel mit Recht gerügte Zer- 
fafern und „Zerklären“ poetifcher Werke einjchleppten. 


8. 84. 


Das Vorgehen bei der umfafjenden Erklärung heimischer Sprad)- 
werke wollen wir an einem der beliebteften und lehrreichſten auf- 
Willmann, Didaftif, II, 25 
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zeigen, an Schillers Glode, ein Thema, welches zwar viel 
behandelt, aber noch feineswegs erichöpft ift. Das genetijche Mo— 
ment ift hier injofern vertreten, al3 wir die Entitehung des Werfes 
einigermaßen verfolgen fünnen. Schon 1788 in Rudolftadt faßte 
Schiller den Gedanken eines „Glockengießerliedes“, auf welches ihn 
mehrfache Bejuche der in der Nähe der Stadt liegenden Gloden- 
gieperei geführt hatten. Aber der Plan blieb liegen und wurde 
erſt 1797 wieder aufgenommen; er jchreibt am 7. Juli d. 9. aus 
Jena an Goethe: „Ich bin jet an mein Glodengiekerlied gegangen 
und jtudiere jeit geftern in Krünitzens Encyklopädie, wo ich jehr 
viel profitiere. Dieſes Gedicht liegt mir ſehr am Herzen; es wird 
aber mehrere Wochen koſten, weil ich jo vielerlei verjchiedene 
Stimmungen dazu braude und eine große Maſſe zu verarbeiten 
it.” Allein ſchon Ende Auguft jehreibt er an Goethe, daß ihm 
Gejundheitsftörungen weder Stimmung nod Zeit für feine Glode 
gelaffen, „die noch lange nicht gegofjen jei”. In einem Briefe 
vom 22. September tröftet er fich über die Unterbredung: „Indem 
ih den Gegenftand noch ein Jahr mit. mir herumtrage und warn 
halte, muß das Gedicht, welches wirklich feine Heine Aufgabe ift, 
erft jeine wahre Reife erhalten.” Goethe antwortete, die Glode 
müßte um jo befjer klingen, al3 das Erz länger im Fluß erhalten 
und von allen Schladen gereinigt fei. Die nächſte Zeit war aber 
wieder durch den Wallenftein in Anſpruch genommen und exft im 
Herbite 1799, als der Mufenalmanad) gebieteriih einen Beitrag 
verlangte, brachte Schiller die Dichtung zum Abſchluſſe. Er begab 
id am 4. September nad) Rudolſtadt, wo er wahrſcheinlich die 
Glodengießerei wieder befuchte; am 15. fehrte er nad) Jena zurüd, 
wo auch Goethe eintraf. Während deffen Anweſenheit wurde das 
Gedicht vollendet und am 30. September nach Weimar zum Drude 
abgejendet. Davon kann die Einleitung ausgehen und die an— 
gedeuteten Daten nach Bedarf in die Biographie des Dichters hinein 
verfolgen. An die Lektüre des Gedichtes find mehrfahe Sach— 
und Worterklärungen anzufchliefen. Die Handwerksausdrüde 
dürfen nicht leere Worte bleiben; die Mühe, die fi der Dichter 
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in dieſer Richtung gegeben hat, muß durch Aufmerfen darauf ge- 
dankt werden; Material zu diejen Erflärungeu giebt Gößinger 
in feinen „Deutſchen Dichtern“ Band II. Daß auch zeitgefchicht- 
lihe Unjpielungen, wie die auf die franzöfifche Revolution, zu 
bejprechen find, liegt auf der Hand. In ſprachlicher Hinficht ift 
einigemal Misverftändniffen vorzubeugen, betreffend Konditional= 
jäge ohne einführendes wenn, fo in Strophe 3: „Kocht des 
Kupfers Brei” und Strophe 21: „Ehrt den König feine Würde”, 
Mehrfach ift auf den prägnanten Gebraud von Worten hinzumeifen, 
jo bei der Schilderung der Hausfrau, welde die Mädchen lehrt 
und den Knaben wehrt, welche treu waltet, während die Fremde 
ſchaltet. Auch einige Epitheta verlangen Erklärung: Die „duftenden 
Laden” dürften ganz realiftijh zu verftehen fein mit Rückſicht auf 
den eigentümlichen Geruch im Inneren von Wäſcheſchränken, das 
„beränzte Jahr” ift nach den befränzt dargeltellten Horen genannt. 
Sorgfältige Beachtung verdienen die rhythmiſchen, mufifalifchen Kunſt— 
mittel, welche Schiller hier beſonders reichlich anwendet, der Wechjel 
der Metra und die Klangmalerei. 

Um den Grundgedanken und die Kompofition der 
„Glocke“ zu verfiehen, ift eine Zergliederung der Dichtung not- 
wendig, welche den Charakter eines Secieren3 oder Zerfajerns um 
jo weniger hat, jemehr die Dichtung ſcharf abgejeßte Glieder zeigt. 
Die Strophenreihe, welche die Weifungen und Reden des Meijters 
enthält, hebt ſich zuerft heraus, kenntlich durch das trochäiſche 
Metrum und die Reimformen ab ab cc dd. Die übrigen 
Strophen von wechjelndem Bau enthalten Bilder aus dem Leben, 
bei denen Glodengeläute vorkommt: Taufe, Hochzeit, Yeuers- 
brunft, Beltattung, Feierabend, Aufruhr. Verfnüpft find dieje 
Bilder durch Übergänge, welche zu der Glode feine direkte Beziehung 
mehr haben: Zwiſchen Taufe und Hochzeit bildet die Schilderung 
der Jugend und der Jugendliebe, zwifchen Hochzeit und Feuers— 
brunft die Darftellung des häuslichen Glüdes und des von ihm 
groß gezogenen Hochmutes, auf den die Verarmung durch Feuers— 
brunft folgt; zwifchen Feuersbrunft und Beftattung bildet der Troft 
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de3 Vaters, daß die Familie erhalten ift, den Übergang; ebenfo ift 
zwifchen das Bild des Abendfriedens und das des Aufruhrs die 
Betrachtung über die geſellige Ordnung eingelegt. Sonad kann die 
Kompofition durch folgendes Schema veranſchaulicht werden: 


Reden des Meifters, Darftellungen, durch Überleitende 


den Buß betreffend. die Glocke veranlaßt. PBartieen. 
Aufruf zum Werte. Aufruf zur Betradtung. 

MWeilungen. Beltimmung der Glode. 

Reinigung des Metalld. Taufe. Jugendliebe. 
Prüfung des Metalls. Hochzeit. Glück und Hochmut. 
Guß. Feuersbrunſt. Troſt des Vaters. 
Das eingeſenkte Metall. Beſtattung. 

Feierabend. Abendfrieden, Erntefeſt. Die geſellige Ordnung. 
Sprengen der Form. Aufruhr. 

Enthüllung. Glockenweihe. 


Aufwinden der Glocke. 


Schiller hat mit Sorgfalt, zum Teil etwas künſtlich, die Ver— 
fnüpfung der Reden mit den Darſtellungen durchgeführt; die Glode 
jofl reinliches Metall haben, um rein und voll das Kind auf feinem 
erften Gange zu begrüßen; die Miſchung foll geprüft werden, ob 
fie das Spröde und Weiche vereinigt, wie die Herzen geprüft werden 
müffen, welche der Strenge und Zartes vereinigende Chebund 
verfnüpft; eingejenkt ift das Metall wie die teuren Toten eingejentt 
werden; leichter geftaltet fich der Übergang vom Guß zur Feuers— 
brunft, vom Feierabend zu den Bildern des Triedend und bom 
Sprengen der Form zum Aufruhr. Der Fortjchritt der Reden des 
Meiſters iſt durch das Merk felbjt gegeben; der Fortjchritt der 
Betrachtungen ift einesteils durch die Reihe der Alte des Guſſes, 
an welche fie anknüpfen, beftimmt, andrerjeits ift er jedoch auch ein 
innerer; er umfaßt in Taufe, Hochzeit, Verarmung, Todesfall 
Hauptmomente des häuslichen und in den Bildern des Friedens 
und Aufruhr ſolche des öffentlichen Lebens. Damit ift num der 
Grundgedanke der Dichtung Hargelegt: fie will das menſchliche 
Leben darftellen mit Verwendung folder Scenen, bei welchen das 
Geläute mitwirft und welche fich zugleich an die Akte des Gloden- 
guſſes anfnüpfen laſſen. 
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Daß und worin das Gedicht den Stempel von Schillers 
Individualität trägt, ift Schülern, welche auch nur die gang» 
barften feiner Dichtungen kennen, leicht verftändlih. „Die Glode“ 
zeigt ihnen Schiller als Vertreter einer veflektierenden Poeſie, welche 
mweitichauende Fragen und Probleme zum Gegenftande nimmt, ala 
den dichtenden Denker, aber zugleich als den Dramatiker, welchem 
ih ein Stoff, der nur zur Betrachtung und zur Belchreibung 
Anlaß zu geben jcheint, zum Heinen Drama geitaltet. Das Ans 
ſchauliche ift ihm der Stüßpunft zum Auffluge der Gedanken, aber 
es iſt wirkliche Anſchauung, von der er ausgeht; Fortſchritt, Hands 
lung, Entwidelung geht durch das Ganze, wir müfjen jehen, ehe 
wir finnen. Darin ift die Glode dem „Spaziergang“ verwandt, mit 
welchem fie auch dem Inhalte nach Analogie zeigt, deren Verfolgung 
eine naheliegende Aufgabe bietet. 

Der Runftform nad ift die Glode zur didaktiſchen Poeſie 
zu rechnen, aber jie zieht zugleich epijche, Iyrifche und dramatifche 
Elemente heran; der äußeren Form nad iſt fie al3 Kantate zu 
bezeichnen; die betrachtenden Partieen haben den Ton der Elegie, 
teilweife den der Ode; die erzählenden haben teil den Stil der 
Romanze, teils den der Ballade. Wie ſehr das Gedicht mit allen 
Künften Berührung Hat, zeigt der Umftand, daß es zur Dramas 
tiſchen Aufführung bearbeitet, daß e3 (von Romberg) in Mufit 
gejeßt und daß es (von Retzſch u. A.) illuftriert werden konnte. 

Auf die Jehrreichſten Erörterungen führt die Erwägung ber 
Kunftrihtung, melder die Glöde angehört. Sie ift eine 
Schöpfung der Haffiihen Schule, alfo der Renailjancedihtung, und 
zeigt im einzelnen, wie im ganzen die Anlehnung an die antike 
Poefie. Ausdrüde mie: die freie Tochter der Natur, die Götter- 
ftärfe des Feuers, die Heilige Erde, der Yürft der Schatten, Die 
Himmelstochter Ordnung, das befränzte Jahr u. a. find der Mytho— 
logie teil3 entnommen, teils nachgebildet; Verbindungen wie: die 
ſchnurrende Spindel, der meitjchauende Giebel, die öden Fenſter— 
höhlen, in denen das Grauen wohnt, die breitgeftienteu Rinder u. a. 
erinnern an den homerifchen Stil; fie mögen forgfältig zufammengeftellt 
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und mit homerifchen verglichen werden. Die finnliche Beftimmtheit 
und Belebtheit der Geftalten, welche vorgeführt werden: Jünglinge 
und Jungfrauen, ſtolze Männer, emjige Hausfrauen, weinende Ber: 
armte, gebeugte Gatten, freudige Schnitter, wilde Banden, zeigt die 
Schulung der dichteriihen Phantafie an der Poefie der Alten. So 
ift e8 nicht zu weit hergeholt, wenn die „Glocke“ mit der Schilderung 
des Lebens der heroiſchen Zeit verglichen wird, wie fie Homer bei 
der Beichreibung des Achilleusichildes giebt, wo, wie bei Schiller, 
Brautzug und Erntefeft, Reigen und Kämpfe dargeftellt werden 
und ebenjo die bloße Schilderung umgangen und durch Erzählung 
erjeßt wird 1). 

Das Antike ift aber bei Schiller nicht äußerlich aufgetragen, 
nicht Froftig nachgeahmt, Jondern mit dem Nationalen verjchmolzen; 
das Gedicht gehört eben den vollfommenften Leiftungen des gereiften 
deutſchen Klaffizismus an. Jene antiken Momente vertragen ſich 
mit dem deutjchen Charakter der gegebenen Lebensbilder und 
treten zu dem KHriftlichen nicht in Kontraft. Die Schilderung der 
Hausfrau Hingt an Paul Gerhard: „Frauenlob“ an, welches dem 
legten Kapitel der Proverbien nachgebildet ift und wo es heißt: 
„Die Moll und Flachs find ihre Luft, was hiezu dient, ift ihr 
bewußt, ihr Händlein greifet jelbft mit zu, hat öfters Müh und 
jelten Ruh“ u. j. w.; die Darftellung des Einbringens der Ernte 
an Lieder von Hölty, Salis u. a., welche das deutſche Landleben 
feiern. So fehlen auch chriftliche Klänge nicht: „Der Segen fommt 
bon oben“, „Betet einen frommen Spruch“, „Des Himmel! Rat”, 
„Erblühe zum ſchönern 2008“, die Geftirne, die „den Schöpfer 
wandelnd loben”, die Lehre, „daß alles Irdiſche verhallt”. Bei 
ſolchen Zujammenftellungen lernen die Schüler, wie das aufmerkjame 
Lefen, das Achten auf das Einzelne, dad Abwägen der Darftellungs- 
elemente dem Gefamtverftändniffe nugbar wird und daß die philo- 
logijche Afribie auch bei der heimischen Litteratur ihren Wert hat. 


1) Bol, Cholevius, „Geſchichte der deutjchen Poeſie nach ihren antifen 
Elementen“, 1856, II, S. 154 f. 
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So hat die Haffifche Glodenpoefie Schillers ein nationales 
Element und fie ift darum in jo hohem Grade populär geworden; 
allein fie ift doch im Weſen verfchieden von der Volkspoeſie, 
welche die Glode zum Gegenftande hat, und die Vergleichung beider 
lehrt die Schillerihe Dichtung von neuen Seiten fennen. Bei 
Schiller begleitet die Glode „des Lebens wechſelvolles Spiel“, ift 
aber „ſelbſt herzlos ohne Mitgefühl“; der Volksglaube dagegen ver- 
leiht der Glode Herz und Gemüt: fie ertönt von felbft, um vor 
einem Unglüde zu warnen oder um den Tod eines Heiligen an— 
zuzeigen, fie wandelt von ihrem Stuhle, um im Walde zu läuten, 
damit eine einfame Leiche ein chriftlich Grab erhalte, oder um ein 
ſäumiges Kind zur Kirche zu laden, oder um in den Chartagen 
nah Rom zu ziehen, den Segen zu empfangen, fie ſchweigt hart- 
nädig, wenn der Meifter das Glockengut gefälſcht hat, bis er jelber 
zu läuten verfucht, dann aber ftürzt fie herab und erjchlägt ihn. 

Bei Schiller heißt ferner die Glode „die Nachbarin des 
Donners”, aber die Worte des Motto: fulgura frango, welche fie 
zur fiegreihen Belämpferin des Gewitters machen, werden nicht 
weiter verwendet. Das Volt dagegen machte die Glode zur Vor— 
fümpferin gegen Unmetter und Unheil anderer Art. Ihre Stimme 
mußte den Ruf des Gemwittergottes Donar übertönen; als die 
Gloden zuerſt erichollen, zogen die Zwerge, Elben und Kobolde von 
dannen, weil fie nicht hören fonnten, wie der große Hund belt; die 
Miihung des Glodengutes aus allen fieben Metallen giebt der 
Glode die Kraft, die Geifter der Metalle zu zwingen u. a. i). 

An die Glodenjagen hat die Romantit angefnüpft und bie 
romantiſche Glodenpoefie wäre neben der Hafjifchen Schillers 
und der volfstümlichen die dritte Kunftrihtung, die von dem näm— 
lihen Gegenftande ausgeht. Von geheimnispoflem Geläute fingt 
Uhland: „Man höret oft im fernen Wald Bon oben her ein 
dumpfes Läuten; Doch niemand weiß, von wann es hallt, Und kaum 
die Sage kann es deuten. Don der verlornen Kirche joll Der 

1) Zu dem Gegenftande vgl. W. Menzel, „Chriftlide Symbolit“, 1856, 
s. v. Glode. 
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Klang ertönen mit den Winden; Einft war der Pfad von Wallern 
voll, Jet weiß ihn feiner mehr zu finden.“ Bon den Gloden, die 
aus Meeresſchoße erklingen, Heißt es bei Wilhelm Müller: „In 
de3 Meeres tiefem, tiefem Grunde, Klingen Abendgloden tief und 
matt, Uns zu geben wunderbare Hunde Bon der jchönen alten 
Wunderſtadt.“ Bei Eichendorf ift der einfame Träumer. im „ftillen 
Grunde” vom Nirenzauber gebannt, bis „über Wald und Kluft 
langen die Morgengloden Schon ferne durch die Luft. Und hätt’ 
ich nicht vernommen Den Klang zur guten Stund’, Wär’ nimmer: 
mehr gelommen Aus diefem ftillen Grund.” Die flüchtenden. Geifter 
hat 3. Sturm beſungen; W. Müllers „Olodenguß zu Breslau“ 
lehnt fich ebenfall® an die Sage an. An dem Unterjchiede dieſer 
Dichtungen und der Schillerfchen läßt fi) der Gegenſatz der Hlaj- 
ſiſchen und der romantischen Kunftrichtung bejonders gut verdeutlichen; 
bei Schiller find es Geftalten, welche den Bli anziehen, bei den 
Nomantifern Stimmungen, in die fie das Gemüt verfeßen; dort 
beſchäftigen uns Lehren, hier Geheimnifje, dort flingen die Glocken— 
töne aus, hier lafjen fie ein wunderbares Summen zurüd, „Halb 
ift es Luft, Halb iſt es Klage, wie alte unnennbare Tage”. 

Wenn fi die Dichtung, fei es die volfstümliche oder kunſt— 
gemäße, der Glode bemächtigt, jo ergreift fie nicht einen rohen 
Stoff, der zu befeelen wäre, fondern einen jolden, welchen Nach— 
denken, Kunftfinn und Andacht bereit3 gejtaltet und vergeiftigt 
haben. Die chriftliche Andacht, welcher der Zug ins Große eigen 
ift, Hat die Klingel, die Schon im vorchriſtlichen Kultus vorkommt, 
zur Glode gefteigert, ähnlich wie fie die Syrinx zur Orgel erhöhte. 
Die Kirche faßt die Glode als Stellvertreterin der Poſaune des 
altteftamentlichen Gottesdienftes und als Vorläuferin der des Iebten 
Gerichtes, der tuba mirum spargens sonum per sepulcra 
regionum; fie foll die Andacht entfachen und die übrigen Inſtru— 
mente des Gottesdienftes gleihjam mweden und die Engel zur Mit— 
anbetung einladen !); fie joll die großen Feſte des Jahres kenn— 





1) In der Benedictio campanae des Pontificale Romanum heißt es: 
„Cum clangorem illius vasculi (sc. campanae) audierint filii Christia- 
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zeichnen: Weihnachten durch den nächtlichen Ruf, Oftern durch das 
düftere Schweigen und die jubelnde Fülle des Auferftehungsgeläutes, 
aber auch die Horen oder kanoniſchen Stunden des Tages anjagen!), 
endlich das Unreine und das aus ihm erfließende Unheil bannen. 
AL das faht die im Mittelalter üblichfte Glockeninſchrift zuſammen: 
Laudo Deum verum, plebem voco et congrego clerum, 
Defunctos ploro, nimbum fugo, festaque honoro. 
Darin liegt mehr al3 Poeſie, jo gewiß die Anbetung mehr iſt als 
die Dichtung, aber es ift auch Poefie, und diefe kirchliche Gloden- 
poefie ijt jomit die unferer Reihenfolge nach vierte, aber der Sache 
nad erſte und urjprünglichite Weile der Deutung jenes Gerätes 
der Andacht; ihr folgt die volfstümliche, welche fi am engſten an 
jene anlehnt, diefer wieder die romantische, die Haffiiche Schillers 
hat die geringfte ausgejprochene Beziehung zur kirchlichen, aber in 
dem einen Punkte fommt fie ihr doch näher als die übrigen, infofern 
fie die Glode zum Tage, zum Jahre, zum ganzen Leben in Be— 
ziehung jeßt, aljo in der univerjalen Tendenz, in dem Zuge ins 
Große, wie er mehrfah Schiller dem Chriftentume nahe geführt 
hat. So giebt die Schillerihe „Glocke“ Anlaß, die- tiefgreifenden 
Unterjhiede der Kunftrichtung, welche zugleich ſolche der Welt- 
anſchauung find, zu veranſchaulichen, und dieſer Anlaß bietet 
ih ganz ungejucht dar, wenn nur das Nachdenten tief genug ins 
Gegebene eindringt. Bon den mannigfachen Beiprehungen, melde 
jo eine aus der andern hervorwachſen, eigenen ſich mehrere, um 


norum, crescat in eis devotionis augmentum, ut festinantes ad piae 
matris Ecclesiae gremium, cantent Tibi in Ecclesia Sanctorum 
canticum novum deferentes in sono praeconium tubae, modulationem 
psalterii, suavitatem organi, exultationem tympani, jucunditatem 
cymbali, quatenus in tempore sancto gloriae Tuae suis obsequiis et 
precibus invitare valeant multitudinem exercitus Angelorum. 

1) Die fieben Horen, nad) Pſ. 118, 164 beſtimmt, find: Matutin, Laudes, 
Prim, Terz, Eert, Non — nad) der antiten Stundenzählung — Veſper 
nebft dem Kompletorium. Die Glode jagt an, welche Hore ift, fie zeigt die 
Hore; aus Ausdrüden der Art hat das von Hore abgeleitete Wort „Uhr“ 
jeine Bedeutung befommen. 
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Stilaufgaben zu Grunde gelegt zu werden. Der Lehrer kann ab- 
mechjelnd bald das eine, bald ein anderes Thema herausheben, oder 
eine ganze Reihe vom ftiliftiichen Übungen an den Gegenftand 
fnüpfen, welche die Schüler nicht, wie es bei den fogenannten 
moralijhen Themen gejchieht, an daS leere Wortemachen gewöhnen, 
jondern zum Nachdenken und Nachſuchen anhalten. — 

Der eregetijche Unterricht in der Anwendung auf fremde 
Spraden jei durch die Erklärung der befannten Ovidiſchen Erzählung 
bon Arion vertreten. Diefelbe ift jo auszuheben, daß die Ber: 
anlafjung ihrer Aufnahme durch den Dichter und einigermaßen aud 
der Charakter des Werkes, in dem fie vorlommt, bekannt werden. 
Es find Die die Fasti, und das Verſchwinden der Sternbilder 
Leier und Delphin zu Anfang des Februar führt den Dichter 
auf Arions wunderbare Rettung. Zieht man noch einige Verſe 
aus dem Vorhergehenden Hinzu, welche ſakrale Gegenftände behandeln, 
und andere, welche die Witterung des Monats bejchreiben, fo find 
— abgejehen von dem gern zu mifjenden panegyriichen Elemente — 
alle Fäden vertreten, aus denen Dvid feinen poetijchen Stalender 
zufammmenflicht. Beſchränkt man fich bei der Auswahl auf das 
Nötigfte, To kann man etwa folgende einleitenden Verſe aus dem 
zweiten Buche der Falti zufammenftellen: 

19. Februa Romani dixere piamina patres, 
3l. Mensis ab his dictus, secta quia pelle Luperei 
omne solum lustrant, idque piamen habent. 

55, 67. Principio mensis — lucus celebratur Helerni, 

qua petit aequoreas advena Tibris aquas. 

69. Ad penetrale Numae Capitolinumque Tonantem 
inque Jovis summa caeditur arce bidens. 

71. Saepe graves pluvias adopertus nubibus Auster 
concitat aut posita sub nive terra latet. 

73. Proximus Hesperias Titan abiturus in undas 
gemmea purpureis cum iuga demet equis. 

75. Illa nocte aliquis, tollens ad sidera vultum, 
dicet „Ubi est hodie, quae Lyra fulsit heri ?* 

79. Quem modo caelatum stellis Delphina videbas, 
is fugiet visus nocte sequente tuos. 
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81. Seu fuit occultis felix in amoribus index, 
Lesbida cum domino seu tulit ille Lyram, 


83. Quod mare non novit, quae nescit Ariona tellus u. j. w. 
bis Vers 118 stellas jussit habere novem. 


Fakt man die Berje bis 82 einjchlieglih als einleitendes 
Lehrftüd, jo kann ihr Thema bezeichnet werden al3 der altrömijche 
Februar und die Behandlung wird, um an den Gefichtäfreis der 
Schule anzufnüpfen, von dem Februar unjeres Kalenders aus— 
zugehen haben. Noch bevor an die Lektüre gejchritten wird, find 
die Fragen aufzumerfen: Was charakterifiert den Monat Februar ? 
Welche Feſte fallen in denjelben? Welche Witterung bringt er? 
Welche aftronomijchen Erjcheinungen treten auf? Zur Beantwortung 
der letzteren Trage it eine Sternkarte mit drehbarem Horizonte 
heranzuziehen. Stellt man diejelbe auf die erſten Abendftunden des 
Februars ein, jo zeigt fie am Weſthorizonte mehrere Sternbilder, 
darunter Leier und Delphin, dem Untergange nahe und bei dem 
Längerwerden der Tage bedroht, vom Abendrote erreiht und jo 
unfichtbar zu werden. Gind bei der Leltüre fchon Auf» und 
Untergänge von Geftirnen vorgeflommen, jo it daran zu erinnern. 
65 genügt aber, die Thatjachen Elarzuftellen und feſtzuhalten; die 
Erklärung derjelben gehört in die Himmelskunde, welche aber an 
der Kenntnis derartiger Thatjahen eine wertvolle Grundlage 
findet, ähnlich wie die mathematische Geographie an den Berichten 
über die Himmelgerfcheinungen anderer Gegenden (8. 72, ©. 259). 
Die Dichterleftüre kann als Anhaltspunkte etwa darbieten: den 
Untergang de3 Boote mit dem Arcturus in den legten Nachtſtunden 
im Sommer (oY& ÖV@v Bowrns, Od. V. 272) und in den Abend- 
ftunden des Spätherbftes (Arcturi cadentis impetus Hor. Od. III, 
1, 27), den morgenlichen Aufgang des Sirius in den Hundstagen (05 
6« 7’ orwong eioıw Il. XXI, 27, hora Caniculae Hor. Od. IH, 
13, 9 und I, 17, 17) und den an Herbftmorgen untergehenden Orion 
(devexus Orion Hor. Od. I, 28, 21). An der vorliegenden Ovidi— 
ichen Stelle genügt die Anſchauung der Sternfarte, bejtätigt womöglich 
durch die Anfchauung des Himmels, und das Merken der Thatſache. 


396 Abſchnitt IV. Die Bildungsarbeit. 


Borweg ift außerdem die Erklärung der mythologiſchen Anz 
jpielung am Schluſſe zu geben; der Delphin verrät die Nereide 
Amphitrite, welche, um Neptuns Werbungen zu entgehen, zu Atlas 
in die Meereötiefen geflüchtet war, fie wird die Gattin des zuerft 
verſchmähten Bewerbers und der Delphin wird zum Danfe unter 
die Sterne verjeßt. 

Durch die Erklärung bei der Lektüre müflen die vorkommenden 
Geftalten und Ortlickeiten anfchaulich gemacht werden: die Luperci 
die „Wolfabwehrer”, Yaunuspriefter, welche, mit einem Bodäfelle 
befleidet, mit einer Geißel aus Bodlederriemen (secta pelle) fchnellen 
Laufes durh Stadt und Flur ziehen, um begangene Schuld zu 
fühnen und Fruchtbarkeit zu erflehen; das Qupercalienfeft wurde 
erit gegen Ende des V. Jahrhunderts durch Papſt Gelafius bejeitigt, 
und man glaubt, daß in der Sterzenweihe und der damit ver— 
bundenen Prozeſſion am Feſte von Mariä Reinigung am 2. Februar 
(Lichtmeß) ein dem chriftlihen Kulte annehmbarer Reſt jener alt= 
römiſchen Sühnfeter erhalten fei!); ferner das Opfer im Haine, wo 
der Tiber, der Gaft (advena) aus Etrurien, aus der Stadt aus— 
tritt, ferner das Haus des Numa, die Negia, am Abhange des 
Palatins nächſt dem Beltatempel, Wohnung der Beltalinnen, end» 
li der von Auguſtus gebaute Tempel de3 Jupiter Tonans, auf 
dem ſüdweſtlichen Gipfel des Gapitol3 nahe bei dem großen Tempel 
des Jupiter Gapitolinus gelegen, welch lebterer hier summa arx 
Jovis heißt, während fonft arx die auf dem nordöftlichen Gipfel 
des Gapitol3 gelegene Burg bezeichnet. Mythologiſch ift Titan zu 
erklären und die Schilderung feines Geſpanns mit den betreffenden 
Stellen in der Erzählung von Phaeton in den Metamorphofen 
zu vergleihen. Anzumerken iſt, daß der Dichter die Ausdrücke 
gemmea juga, purpurei equi und caelatus stellis Werfen der 
Kunft entnimmt: Sleinodien mit Edelſteinbeſatz, purpurfarbenen 
Stoffen und zifelierten Figuren, wobei purpureus nicht mehr die 
Tarbenqualität, jondern nur die Tiefe und Sattheit der Yarbe 


1) Gueranger, „Das Kirchenjahr“, über). von Heinrich, 1876, Bd. 3, 
S. 518. 
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bezeichnet. Daß das Pferdegeſpann ein Joch trägt, welches uns 
nur beim Rindergejpann geläufig ift, darf nicht überjehen werden; 
dasjelbe ift an der Deichjel befeftigt und liegt auf dem Rüden 
der Pferde. 

Der Lehrgehalt der Stelle, der nad) der Erklärung und Über: 
jegung auszuheben ijt, bejteht wejentlih aus jafralen Begriffen, die 
fih in Form einer Wortgruppe zufammenftellen laſſen, welche Gruppen 
den Vorteil haben, zugleih dem Behalten von Vokabeln und von 
Altertümern zu dienen. Was fi hier ergiebt, ift die Gruppe: 
februa, piamen, dazu pius, piare, lustrare, dazu lustrum und 
luo, penetralis, dazu penetralia — deorum Penatium sacra- 
ria, bidens — ambidens, Tier mit beiden Zahnreihen. Zu dem 
Gotte Faunus, dem die Luperci dienen, kann Pan herangezogen 
werden, zu dem jühnenden Bod3opfer derjelben der Sündenbod der 
Iſraeliten, der zudem ſprichwörtlich geworden ift. 

Die Erzählung von Arion, deren leicht zugänglichen Tert wir 
herzufegen unterlafjen, kann etwa in folgender Weiſe behandelt 
werden. Es läßt fi injofern genetiſch vorgehen, als wir bei 
Herodot (I, 23 und 24) eine ältere Verſion der Erzählung befigen, 
welche Ovid als Duelle gedient haben könnte; jedenfalls ift es lehr— 
reich, beide zu vergleichen, daher von der Herodoteiichen auszugehen 
iit, an welche ji) auch ungeziwungen die hiſtoriſchen Angaben über 
Arion anjchließen laſſen. Er wird dort als Freund Perianders 
von Korinth und al3 Erfinder des Dithyrambos eingeführt, und 
al3 Denkmal feiner Rettung wird ein Weihegeſchenk im Bojeidon- 
tempel auf Tainaron bezeichnet, welches einen auf einem Delphin 
reitenden Mann darftellt. Vorausgeſetzt, daß das Versmaaß feine 
Schwierigkeiten bietet, kann die Lektüre raſch vor fich gehen; zur 
Überfegung genügen einige Winfe, etwa zu Vers 89: Palladis 
ales, die Eule; 91: Cynthia, Diana, genannt nad) dem deliſchen 
Berge Kynthos; 94: Ausonis, italiſch; 101: dubiam rege, 
navita, puppem, da3 unjichere, ein epitheton ornans, hier aber 
mit der Nebenbeziehung: unficher zugleich durch die Pflichtvergeſſenheit 
de3 GSteuermanns; 102 ift arma (Gerät, Werkzeug), zwar auf die 
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Waffen bezogen, aber mit der Nebenbeziehung auf das Zeug des 
Schiffers; 105: ridentque moram, die Schiffer lachen über den 
Grund des Verzuges oder über die auffchiebende Ausrede; 108: red- 
didit ieta suos pollice chorda sonos, die Saite giebt die ihr 
eigenen Töne von ſich; 109: canentia pectora, die weiße Bruft des 
Schwanes (cänere und cäntre); 114: oneri novo, der feltenen, un- 
gewohnten, nie dageweſenen Laft, ein Gebrauch von novus, der auch in 
den Eingangsworten der Metamorphojen vorfommt; 116: pia facta, 
gottgefällige Thaten im Gegenſatze zu den impia facta der Schiffer; 
118: stellas novem, neun Sterne, der Zahl der Mufen entjprechend. 

Wird das Ganze überblidt, jo drängt fih auf, daß Ovid in 
einigen Punkten von der älteren Relation abgewichen ift, und die 
Gründe dafür find leicht zu finden. Bei Herodot zeigt ſich Arion 
mistrauiſch und will nur mit korinthiſchen Schiffern fahren, 
deren er als Günftling Perianders ficher zu jein glaubt; Ovid 
übergeht das jedenfalls nicht edle Mistrauen des Dichters, läßt ihn 
nur möglicherweije (forsitan V. 97) vor Wind und Wellen bangen; 
bei Herodot freuen fih die Ediffer, den berühmten Sänger. zu 
hören, bei Ovid lachen fie über jeine Bitte, erjcheinen alfo für die 
Tonkunſt ganz unzugänglid; Herodot erzählt, wie Periander des 
Sängers Rettung nicht glauben wollte, ihn verborgen hielt und die 
Schiffer durch fein Erjcheinen überrajchen ließ, während Ovid mit 
der wunderbaren Meerfahrt ſelbſt abjchließt. Bei Dvid ift die 
Abliht, die Macht des Gefanges zu verherrlichen, darum jchreibt 
er Arion auch jene Wunderwirkfungen zu, melde anderwärt3 bon 
Orpheus und Amphion berichtet werden (V. 84 bis 90). Die 
Alten dehnten — und mit diefer Beſprechung fommt das ethijche 
Moment zur Behandlung — die Macht, welche die Poefie und 
Muſik auf das menſchliche Gemüt ausübt, auf die Natur aus; aud) 
bei den Römern bezeichnet das nämliche Wort: carmen, zugleid 
Lied, Zauberjpruch, Weiheformel. Der Sage, daß der Sänger den 
Streit in der Tierwelt zu bannen vermöge, liegt zugleich die Vor: 
ftellung zu Grunde, daß diejer nicht urfprünglich ſei und aud) 
ſchließlich dem Frieden weichen werde; wenn das ſaturniſche Reich 
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dereinjt wiederfehrt, jo werden die Herden nicht mehr die Löwen 
fürdhten und wird die Schlange fterben (Verg. Ecl. 4, 22 sq.); 
dies erinnert aber an das Bild, mit welchem der Prophet das 
Meſſiasreich jchildert, bei dejjen Eintritt Wolf und Lamm, Bödlein 
und Banther, Kalb und Löwe, Kuh und Bärin in Frieden bei ein- 
ander weilen werden (Iſaias 11). — Bon hier aus kann auf die 
Bearbeitungen der Arionſage durch neuere Dichter (U. W. v. Schlegel 
und Tieck) ein Blid geworfen werden; die Bergleihung mit der 
antifen Erzählung it ein geeignetes Thema für den deutjchen 
Unterridt. Auch die Deutung der Arionjfage könnte in den ‚Unter: 
richt gezogen werden; der Schlüffel derjelben iſt ohne Frage darin 
zu juchen, daß Arion, der Sänger des Dithyrambos, aljo des Preis- 
liedeg von Dionyjos-Hades, wunderbar bewahrt wird, voreilig in 
den Hades zu fleigen, gerade wie Orpheus, der Priefter der chtho- 
niſchen Gottheiten, aus dem Hades zurückkehren darf; in der antiken 
und der Kriftlihen Symbolik ift der Delphin der Hilfreiche Führer 
der Toten, auf antifen Gräbern findet fich ein den Eros tragender 
Delphin, auf Gemmen oft ein über einem Delphin ſchwebender 
Schmetterling, die heimfehrende Seele bezeichnend. 

Die Realerklärung findet am Sänger, jeinem Bracht- 
gewande, da3 zweimal in Purpur getränkt worden, feiner Kithara, 
dem Dithyrambos, den er auf ihr begleitet, ihre nächften Gegen- 
fände. Zur Mythologie ift anzumerken: die Eule als Vogel der 
Minerva, der Schwan als der des Apollon, der Delphin als geheiligt 
dem Bojeidon und Apollon zugleid. Der Delphin ift aber auch 
naturgeſchichtlich zu betrachten; die Art, von welcher die Alten 
jprechen, ift der Delphinus Delphis, welder 6 bis 7 Fuß lang 
wird und Hinter der Mitte des Rückens eine anderthalb Fuß hohe 
Floſſe trägt; er begleitet die Schiffe oft in Scharen und ift einiger- 
maßen zähmbar, vielleicht auch mujikliebend, wie die Alten berichten; 
allein die Sage vom Delphinritt läßt die Naturgeſchichte unglaublich 
erſcheinen, obgleich fie im Altertum mehrfach berichtet wird, jo von 
Taras, dem Gründer von Tarent, demjelben Hafen, wo ſich Arion 
einjchiffte, worin ein Zujammenhang beider Sagen liegen Tann. 


400 Abſchnitt IV. Die Bildungsarbeit. 


Der Streit der Krähen mit der Eule (B. 89) verdient ebenfalls 
Erwähnung, zumal da ihn Naturgejchichte und Jägerbrauch be- 
ftätigen; die Krähenhütten, in denen der Jäger durch eine gefangene 
Eule die Krähen hHerbeilodt, find zwar für das Altertum nicht 
bezeugt, aber doch die denjelben zu Grunde liegende Beobachtung. 

Die poetiſch-rhetoriſche Erklärung wird die zwiefache Apo- 
ſtrophe beachten, welche B. 97, 98 und 101, 102 in den Anteden 
des Dichters an Arion und an den Steuermann vorliegt; ebenfo 
den Barallelismuß 3. 83: quod mare non novit, quae nescit 
Ariona tellus?, welcher ſich durch Analogie aus der heiligen 
Schrift belegen läßt, 3. B. Pſ. 135, 6: „Alles, was Jehova will, 
thut er im Himmel und auf Erden, in den Meeren und allen 
Tiefen”; ferner die repetitio (eravapoo«) in den Verſen 85 
bi$ 87: saepe sequens — saepe avidum — saepe canes —; 
ferner das öworor&Asvrov in ®. 105: dant veniam videntque 
moram, capit ille coronam. Angemerkt fann werden der poetijche 
Gebrauch des Adjektivs für den Genetiv: V. 92: fraterni modi, 
93: nomen Arionium, 94: ]yrici soni und Ausonis ora; die 
ovvsxdoyn im Gebrauch von puppis für Schiff, V. 95, penna 
für Pfeil 110; die epitheta ornantia: loquax cornix 89, puppis 
dubia 101, caerula puppis 112, tergum recurvum 113. 

Zur Wortlunde mird anzumerfen jein das Beiwort 
vocalis 91 zur Bezeichnung des Dichterd, welches als grammatijcher 
Ausdrud eine jo verjchievene Bedeutung hat; zur Vermittelung 
beider können etwa Ausdrüde wie aves cantu vocales und verba 
vocalia angezogen werden; auch daß vocales in der fpäteren 
Latinität die Muſiker bedeutet, läßt ſich zufügen; die griechijche 
MWortbildung Ausonis 94 u. a. find anzumerken. Das deutjche 
Wort Schwanengejang. findet aus 109, 110 feine Erklärung ; die 
Synonyme modi 92 und numeri 109 find zujfammenzuftellen; der 
poetiiche Gebrauch von: referre 104 im Sinne von vortragen, 
läßt an den profaischen erinnern in relata refero u. a. 

Die Formenlehre wird geftreift, indem puppis die Reihe 
der Worte mit fakultativem Akkuſativ auf im, und delphina die 
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griechiiche Akkufativbildungen reproduziert. Die Syntar wird 
zurüdgerufen durch den poetiichen Gebraud) von forsitan c. Ind. 
(97), wo die Proja den Konjunktiv Haben muß, durd den Akku— 
jativ des Bezuges pectora trajectus 110, durch die Appofition 
cantat pretium vehendi 115. Für die Stiliftif fönnen etwa 
angemerkt werden: Quid tibi cum gladio 101 und mortem non 
deprecor 103, welche Wendungen zufällig an zwei Ausdrüde in 
Schillers Bürgſchaft erinnern; ferner constricto ense consis- 
tere 99, navem regere 101, in medias undas desilere 111, 
fide majus 113. 


8. 85. 


Unter dem entwidelnden Unterrichte verjtehen wir den- 
jenigen, bei welchem der Lehrer vor dem Schüler und unter deilen 
Mitarbeit einen Lehrinhalt entwidelt. Wir fallen alſo die Bezeich- 
nung objektiv, während andere ihr einen jubjektiven Sinn geben 
und dabei an die Entwidelung der geijtigen Kräfte des Schülers 
denfen. In diefem Sinne entwidelnd ſollen auch -der daritellende 
und erflärende Unterricht fein; allein in bejonderem Grade vermag 
doch der ein Objekt entwidelnde Unterricht zugleih das Subjelt zu 
entwideln, und wir lehnen daher, obzwar von dem objektiven 
Sinne ausgehend, doch die jubjektive Nebenbedeutung des Aus— 
drudes nicht ab. 

Der entwidelnde Unterricht entjpricht den beiden Anforderungen, 
ein Willen zu erzeugen und dadurch bildend zu wirken, und zwar 
ift es bejonders die Wirkung auf den Berftand, die Anregung und 
Übung des Denkens, melde ihm auszeichnet; er Hat aber aud) der 
dritten Forderung genug zu thun, melde auf die Einteihung der 
Wirkungen in ein zufammenftimmendes Ganzes gerichtet ift (S. 81, 
©. 450), und diefe muß um jo mehr betont werden, als die abjtratten 
Materien, welchen die entwidelnde Lehrform jpezifiich iſt, leicht den 
Schein erweden, als ſeien fie in fich geſchloſſen und jelbftändig — 
man dente an die Iſolierung der Mathematit — während fie doc) 

Willmann, Didattif. I. 96 
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gerade der Berknüpfung mit dem Konkreten und der Anlehnung 
an den Geſichtskreis bedürfen. Der Ablauf der Entwidelung jelbft 
joll allerdings ohne künſtelndes Eingreifen gleihjam in jpontaner 
Bewegung erfolgen, aber durch Heuriftifche, veranſchaulichende, repe— 
tierende Vorbereitung joll dem vorgebeugt werden, daß der Xehr- 
inhalt ifoliert ftehen bleibe und ebendahin ſoll am Schluſſe die 
mannigfaltige Anwendung des entwidelten Jnhaltes zielen. 

Die Anknüpfungspunfte und Anwendungsweiſen zu ſuchen, ift 
Sache der inventio, welche im übrigen bei diefem Unterrichte meijt 
einen homogenen Stoff vorfindet und darum weniger Mühe macht 
al3 beim darftellenden Unterrichte. Um jo größere Sorgfalt ift auf 
die dispositio zu verwenden, welche für Ordnung und für Durd)- 
fichtigfeit zu jorgen hat. Der Schüler muß den Yaden der Ent: 
widelung feithalten können, bis zu dem Nerve des Beweiſes vor— 
zudringen vermögen, Ausgangs- und Endpunkt, Frage und Antwort, 
Aufgabe und Löfung in Beziehung zu jegen willen. Darum muß 
hier alles Nebenſächliche ausgejchieden und der fürzefte Weg gemählt 
werden. Bezüglich) der elocutio ift zwiſchen der eigentlichen Ent: 
widelung und der endgültigen Faſſung derjelben zu unterjcheiden; die 
eritere jchließt beredte Darlegung und Mannigfaltigkeit des Aus— 
drudes ‚nicht aus, während für die lebtere die Kürze der Formel, 
des Merkipruches, des Syſtems das Vorbild giebt. Die actio, aljo 
die Mitarbeit der Schüler, ift hier eine minder freie al3 beim dar— 
ftellenden Unterrichte, das richtige Mitarbeiten befteht bei der Ent- 
widelung jelbft in dem ununterbrochenen Folgen, deſſen fich der 
Lehrer dur Einftreuung kurzer und kurz zu beanttwortender Fragen 
verjichern Tann. 

Bei der Entwidelung wird ein Gegebene3 auf das Allgemeine 
oder den Grund zurüdgeführt oder eben daher abgeleitet, und in 
eriterem Falle iſt die Entwidelung analytiſch, in letzterem ſyn— 
thetiſch (S. 71, ©. 240). Allein Analyſe und Syntheje haben im 
Unterrichte einen weit größeren Bezirk als die Entwidelung; jene 
finden jtatt, wo immer ein fonfreter Inhalt denkende Verarbeitung 
oder ein abjtrafter Inhalt Belegung durch einen konkreten erhält 
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(8. 79, ©. 327); von einer Entwidelung aber läßt ſich erſt reden, 
wenn jene Operationen auf ein Ganzes angewendet werden, aljo 
jene Dentbewegungen ſich in einer gewiſſen Ausdehnung abjpielen. 
Die Entwidelung fann auf empiriſche und rationale Stoffe 
angerwendet werden; fie hat bei den erjteren die Aufgabe der zu— 
jammenhängenden, gedanklihen Durdarbeitung, bei den leßteren die 
der Gewinnung neuer Erfenntnifje aus ſchon gewonnenen. 

Bei empiriihen Materien muß dafür gejorgt werden, daß 
der Stoff für die entwidelnde Behandlung reif je. Wenn es ſich 
dabei um analytiihes Vorgehen handelt, muß das Konkrete feft 
genug liegen, um das Abjtrafte darauf zu bauen, müfjen die That- 
ſachen genügend Har geftellt jein, um von ihnen zu den Urjachen 
fortjchreiten zu können. Dies gilt in erjter Linie vom naturkund— 
fihen Unterrichte; die Entwidelung eines Genus fann erſt vor- 
genommen werden, wenn eine Reihe von Spezies fennen gelernt 
worden ift, weil jonjt der Abjtraftionsprozeß eine zu jchmale 
Bafis hat; in der Phyſik ift erft die Beobachtung vorzunehmen und 
ihr Ergebnis ohne Borwegnahme einer Erklärung fejtzuftellen, ehe 
an das Aufjuchen der Urſachen gegangen wird; eine analoge Ent— 
widelung aus dem Gebiete der Himmelsfunde hat uns oben die 
Behandlung der klimatiſchen Unterjchiede dargeboten ($. 72, ©.259). 
Ein analytifches Vorgehen findet auch bei der Aufitellung einer 
Definition ftatt, wobei meijt die Lehrform die heuriſtiſche jein Tann. 
Alle Analyjen derart müſſen die Schüler den Wert des ordnenden 
Allgemeinbegriffs und des feitigenden Erklärungsgrundes inne werden 
laſſen, und fie verfehlen ihren Zwed, wenn das Allgemeine und der 
Grund lediglich al3 ein Zuwachs des Lernitoffes aufgefaßt wird, aljo 
al3 eine Vermehrung der Laſt, da fie vielmehr als Nebel, aljo 
als Mittel, die Kraft zu mehren, gewürdigt werden jollen, 

Ein Mangel der empiriſch-analytiſchen Entwidelungen ift, da 
fie meiſt die Vorausfeßungen der Generalijation und Begründung 
nicht vollftändig beizubringen vermögen, ſich vielmehr mit Beiſpielen 
begnügen müfjen. Bei reifendem Verſtändniſſe ift den Schülern 
diefer Umstand darzulegen, nicht ohne die Warnung daranzuſchließen, 

26* 
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auf eigene Yauft und ohne die Leitung des Lehrer3 Analyien 
derart nicht zu verjuchen, eine Gefahr, welche allerdings nur den 
Befähigteiten droht. 

Bei der ſynthetiſchen Entmwidelung eines empirischen Stoffes 
muß der zu durchichreitende Weg in feinen einzelnen Zeilen ſchon 
befannt fein, und die Erzeugnifje der Syntheſis müflen als Ergeb- 
niſſe früherer Analyfen und Syntheſen wiedererkannt werden. 
Diefe Form findet vornehmlich im Sprachunterrichte ihre Anmen- 
dung; die zufammenhängende Behandlung der Grammatik, der 
Metrit, der Poetik, der Rhetorik foll ſynthetiſch-entwickelnd fein, 
nachdem das Material im einzelnen auf analytiihem Wege befannt 
geworden if. Ein Beiſpiel der ſynthetiſchen Entwidelung bietet 
die Aufweilung der Satzteile und Wortarten, melde aus dem 
Grundverhältnijfe von Subjekt und Prädikat abzuleiten find ($. 73, 
©. 264). Eine beſonders jaubere Syntheje gejtatten die Elemente 
der antifen Metrit, bei welcher alle Gebilde: die Füße, die Reihen 
und die Strophen aus den beiden Arten des Takte: dem doppel- 
twertigen und dem gleichwertigen, durch Modifikation und Zufammen- 
jegung abgeleitet werden können, wie dies J. Methner in feinen 
„Örundzügen der Metrif und Rhythmik“ 1881 mit großer Klarheit 
und Überfichtlichfeit durchgeführt hat. Bei der Grammatik der 
Mutterſprache, jo wie bei der Lehre von der Spradfunft ift das 
analytiſche Verfahren das näherliegende (vgl. $. 76, S. 303); die 
Theorie der Sprachkunſt läßt fih auch analytiih, indem man 
Definitionen aufjucht, behandeln. Eine bejondere Yorm der Synthefe 
bei empirischen Stoffen iſt die Slaflififation oder Divifion, das 
Gegenftük zur Definition. Die planvolle Durhführung einer 
Definition oder Divifion unter geregelter Mitarbeit der Schüler 
gehört zu den anziehendften Aufgaben des Unterrichtes. 

Bei der Entwidelung rationaler Inhalte ift ebenfalls Ver— 
trautheit mit dem Materiale erforderlih; an einem mühſam herbei- 
gebrachten Stoffe läßt fih die Schnellfraft der Gedanfenbewegung 
nicht erproben. Der abjtrafte Stoff erſchwert es hier dem Schüler, 
den Gang der Entwidelung zu verfolgen, und darum müſſen durch 
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Schlagworte oder Merkzeichen anderer Art die Stadien des Weges 
bezeichnet werden. In der Mathematik find zu lange Demonftra- 
tionen in mehrere zu zerlegen, bei Aufgaben die Vorausjegungen 
zu ifolieren und erſt, wenn fie geläufig find, zu verbinden. Die 
Yöjung von Aufgaben und der Beweis von Lehrſätzen geht ana- 
lytiſch vor, das Auffinden von Aufgaben und das Folgern aus 
einem gefundenen Sabe dagegen jynthetiich; es ift der Vorteil der 
Mathematit, daß fie beide Bewegungen miteinander abwechjeln 
läßt. In manden Fällen gejtattet ſie auch die Anwendung der 
Analyje und Syntheſe auf den nämlichen Stoff und dieſe find 
geeignet, die Schüler mit diejen Methoden ſelbſt befannt zu machen. 


8. 86. 


Als Probe für die analytiſche Entwidelung eines em— 
pirijchen Stoffes geben wir die Behandlung des Lautwechſels 
im Deutjhen, welche zugleid die Anwendung des heuriftifchen 
Verfahrens veranjchauliden mag. Für den elementaren gram— 
matijchen Unterricht, welchen wir dabei im Auge haben, fommt ein 
zwiefacher Lautwechjel in Betracht; einerjeitS der Vokalwechſel: 
Ablaut, Umlaut und Bredung, und diejer ift im Hinblid auf fein 
Vorkommen in der Flerion und Wortbildung, aber mit Abjehen 
von ſprachgeſchichtlicher Begründung, aufzumeifen, und andrerfeits 
der Wechjel der Muten, wie er innerhalb der Schriftipradhe auf- 
tritt und geeignet ift, das Gejeß der Lautverſchiebung, welches für 
die Konjonantenverhältnifje zwijchen verjhiedenen Spracdhperioden 
gilt, zu iluftrieren. Daß letzteres thunlid ift, wird gewöhnlich 
überfjehen und man läßt jenes Gejeß in den Oberflaffen mit einem 
Nimbus von Gelehrfamteit auftreten, während es fi dabei um 
eine Erſcheinung handelt, für welche der heutige Sprachſtand allent- 
halben Analoga aufmweilt, die jchon die Anfänger auffinden können. 
Worauf es in beiden Fällen anfommt, ift, den Thatbeftand möglicht 
fnapp in Reihen oder ſchematiſch auszudrüden und unter Mitarbeit 
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der Schüler diefe Schemata entjtehen zu laſſen. Für den Vokal— 
mechjel dürfte folgendes Schema den Anforderungen am meiften 


entjprechen : 1 
— J— — — — 
Ie A oU 


4!(ie) 2 ie) 3 öü 5 
EI AU, EU, IE 
au 

Es enthält in großen Buchltaben ausgedrüdt: die fünf Ab- 
fautsreihen, auf welche fich die Ablautung, wenn hiſtoriſche Rück— 
ſichten beifeite bleiben, zurüdführen läßt: 1.1,a,u; 2. i, a; 3. a,u; 
4. i, (au) ie gejchrieben) ei; 5. u, eu, ie, au; ferner in Kleinen 
Buchftaben die Umlaute unter ihre Stammlaute gejeßt und die 
gebrochenen Laute hinter denjelben ſtehend. Die Reihe I, e, A, o, U 
zeigt zugleich die Verwandtichaft der Grundlaute. Nicht vertreten 
ift die Schwähung und der auf diejelbe zurüdgehende Vokalwechſel 
bei den reduplizierenden Berben: rate, riet; heiße, hieß; rufe, 
rief u. j. w. Den Konjonantenmwechjel faßt folgendes noch ein- 
fachere Schema zujammen: 


T P K 
D B G 
Z, tz,s,sz F, pf H, ch. 


Es gilt nun, die Schüler auf Wörter zu führen, aus denen 
die betreffenden Bildungsgejege in die Augen fpringen, und dieje 
wird man jo wählen, daß fie zugleich auf die Vokalreihen und die 
Konfonantengruppen Hinleiten. Zum Ausgangspunfte können ono— 
matopbiſche Bildungen dienen, welche die erjten beiden Ablautsreihen 
aufweifen, wie: bim, bam, bum; piff, paff, puff u. ſ. tw. und klipp, 
klapp, zidzad, Miſchmaſch, Wirrwarr u. ſ. w. Den gleichen Laut: 
wechſel zeigen aber nun auc Reihen verwandter Worte wie: Binde, 
Band, Bund — Schwinge, Schwang, Schwung — Sprichwort, 
Sprade, Spruch — Gewicht, Wage, Wucht — dringe, Drang, 
Drud u. f. mw. Und für die zweite Reihe: Sitz, Sag — Gift, 
Gabe — liegen, Lage — (er) ißt, (er) aß — (er) mißt, (er) 
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maß u. ſ. w. Ebenjo lafjen ſich die übrigen Ablaut3reihen ge= 
winnen; die dritte auß Gruppen wie: Fahrt, Fuhre — Grab, 
Grube — wachſen, wuchs — Hahn, Huhn u. a. Die vierte aus 
Gruppen wie: Schliff, jchleifen — Strich, ftreihen — heiß, Hiße u. a. 
Die fünfte aus Gruppen wie: Tugend, taugen — duden, tauchen 
— Geruch, riehen, rauhen — Zug, zeugen, ziehen — Sudt, 
Seude, ſiech — Schub, fchieben, Schaufel — Bug, Bauch), beugen, 
biegen u. a. i 

Immer find Beilpiele aus der Wortbildung ſolchen aus der 
Konjugation vorzuziehen, weil fi dann zwanglojer der Grundlaut 
den Ablauten voranftellen läßt. Iſt das Schema der Ablaute 
gewonnen und eingeprägt, jo find Umlaut und Brechung zuzufügen, 
wobei fich diejelben Wortgruppen benußen laffen. Zu Fahrt und 
Fuhre fommt Fähre und führen, zu Rauch räuchern u. ſ. w. Zu 
(er) bricht und Bruch kommt brechen und gebrochen u. j. wm. Zur 
Einprägung fann dienen, daß für die Brechung das Wort brechen 
jelbft ein Beifpiel giebt; feine Ableitungen zeigen zugleich die Ver— 
bindungen von Brechung und Umlaut: Bruch, brüchig — Broden, 
brödeln. 

Auf diefe Analyfe muß nun die Syntheje der Anwendung 
folgen, und zwar nad) doppelter Richtung. Es find Gruppen ver- 
wandter Wörter aufzufuchen, welche möglichjt viele der betreffenden 
Vofalveränderungen aufweilen, und es find dieſe Beränderungen 
in den Kreis ihrer Verwendung in der Wortbildung, Konjugation, 
Deklination und Komparation zu verfolgen. Dabei treten Abwei- 
Hungen auf, die nit in das Syſtem aufgenommen zu werden 
brauchten, jo die Schreibung des Umlautes von a durch e in Fahrt, 
fertig — nannte, nennen; io die Schreibung des Grundlautes i 
als ie, welches mit dem ie der fünften Gruppe nichts zu thun hat u.a. 
Die Hiftorifche Begründung unterbleibe, doch muß der Lehrer die 
Herkunft der Laute fennen, um Misgriffe der Schüler und faljche 
Kombinationen, wie 3. B. die Einreihung der veduplizierenden 
Verbe: Heiße, hieß in die dritte und rufe; rief, laufe, Tief in Die 
vierte Ablautsklaffe, zu verhindern. — 
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Für die Darftellung des Konjonantenwechjels können diejelben 
Gruppen verwandter Wörter zu Grunde gelegt werden, aus welchen 
der Vokalwechſel erfannt wurde. Es empfiehlt ſich, zuerſt folche 
Gruppen zu wählen, welche möglichft ausgedehnten Mutenmwechjel 
zeigen, alſo etwa: Schnitt, ſchneiden, ſchnitzen — bitter, Biß, beißen, 
beizen — ſchnuppern, ſchnauben, ſchnaufen, ſchnupfen — Schüppe, 
ichieben, Schaufel — zuden, Zug, ziehen, Zucht — mwadeln, wiegen, 
Wucht u. j. mw. 

Iſt daraus die Thatſache des Mutenwechſels erfannt, jo find 
die häufigeren Fälle von je zwei alternierenden Muten aufzufuchen, 
aljo Gruppen zu bilden, wie: Scheitel, ſcheiden — Kater, Habe — 
heiß, Hitze — Genießen, Nuten — NRappe, Rabe — Sinappe, 
Knabe — jchleppen, jchleifen — Halb, Hälfte — treiben, Trift — 
geben, Gift — triefen, tropfen — ſchaffen, ſchöpfen — ranken, 
ringen — ſchwenken, ſchwingen — ſchlucken, ſchlingen — ftedken, 
ſtechen — wecken, wachen — tragen, Tracht — ſchlagen, Schlacht 
— Höhe, hoch — ſehen, Geſicht u. ſ. m. 

Damit iſt der Weg zur Vergleichung der niederdeutſchen und 
der hochdeutſchen Konſonanz gebahnt, die man füglich erſt ſpäter 
vornehmen wird. Anlaß dazu giebt zumeiſt der geographiſche 
Unterricht, bei welchem die vorkommenden niederdeutſchen Formen 
durch die hochdeutſchen zu erklären ſind; ſo Oldenburg als Alten— 
burg, Wittenberg als Weißenberg, Steenkerken als Steinkirchen, 
Brügge als Brücke u. |. w., wie auch die Endungen: -rode, -hude, 
dal mit =reuth, =hütte, =thal zufammenzuftellen find. Ferner find 
gangbare Worte don doppelten Formen, wie Haber und Hafer, 
Hube und Hufe, Koben und Kofen, Seidel und Seitel, roden und 
reuten, duden und tauchen, auf die Miſchung der Dialekte zurüd- 


* - zuführen. Dann erft ift an Sprachproben zunächft nur des gegen- 


wärtigen Sprachftandes die Allgemeinheit des Geſetzes vom Muten- 
mwechjel aufzuzeigen und ſchließlich die Lautverſchiebung als hiftorifche 
Erjcheinung heranzuziehen. — 

As Beiſpiel für die analytifche und ſynthetiſche Ent- 
widelung eines empirischen Stoffes und für die Aufftellung und 
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Verwendung eines Syſtems ($. 80, ©. 339) wählen wir die 
Tempusbildung im Griehijchen, welche eine der verwickeltſten 
Aufgaben der Schulgrammatik ift. Die griechiſche Konjugation hat 
zwei Yormationen, die bindevofaliiche und die bindevofalloje, und 
danad) Haben die alten Grammatiker zwei Hauptfonjugationen 
unterjchieden, die der Berba auf © und die der Verba auf uw, was 
fih in der Schulgrammatif fortgeerbt hat und aus Zweckmäßigkeits— 
rüdjichten noch) beibehalten wird. In Wahrheit aber deden fich 
die beiden Formationsweiſen und die beiden Hauptfonjugationen 
keineswegs; die Konjugation auf we bildet nur das Präſens nebft 
dem Jmperfelt und den ftarken Worift ohne Bindevofale, dagegen 
die übrigen Formen mit ſolchem, und andrerjeits zeigt die Konju— 
gation auf © im Perfektum nebit Plusquamperfeltum des Paſſivs 
und in den Bajlivaoriften bindevofalloje Yormation, wozu noch 
einzelne analoge Aoriſt- und Berfeftbildungen kommen. Die Glie- 
derung der Konjugation nad) Tempusftämmen, welche die neuere 
Schulgrammatit vornahm, könnte Abhilfe jchaffen, wenn man 
fornu und die analogen Formen zum Präjensftamme, Zornv zum 
ftarfen Woriftftamme zöge, allein damit würden die betreffenden 
Abſchnitte allzu jehr erweitert. So ift der üblichen Einteilung 
nicht aus dem Wege zu gehen; aber joll der Schüler in die Yor- 
mationsgeſetze des griechiſchen Verbums Einblid gewinnen, was den 
Bildungsgehalt des griechijchen Unterrichtes nicht unbeträchtlich er— 
höht ($- 50, ©. 114), jo ift nad) abjolvierter Konjugationslehre 
das Zerriffene zufammenzufügen, das Verſchobene zurechtzurüden, 
und dies ſei die hier zu behandelnde Ayfgabe, 

Den Ausgangspunkt bietet zmedmäßig die Vergleihung des 
Präſens der beiden Hauptfonjugationen, welches den Unterjchied der 
bindevofallojen und der bindevofaliihen Formation aufweilt. Inner— 
halb beider Bildungsweiſen macht ſich wieder der Unterjchied geltend, 
daß bald der Stamm die Endungen unmittelbar anhängt, bald 
mit thematifcher Vermittelung. Die Verbindung beider Bildungd- 
mweifen ergiebt vier Abteilungen: 1) Bindevokallos-ſtammhafte Bil- 
dung: pn-w. 2) Bindevofallos=thematische: deix-vu-u. 3) Binde— 
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vofalijch-ftammhafte: Av-w. 4) Bindevokaliſch-thematiſche: zur-r-w. 
Nun ift die Frage aufzumerfen, ob bei den übrigen Zeiten Ahnliches 
ftattfindet; das Imperfektum kommt dabei als Bildung des Prä- 
jensftammes nicht in Betracht. Von den Moriften ftellen die Schüler 
ohne weiteres Zorn-v zu pn-ul, Ekım-ov zu Av-@, EAv-6-@ zu 
tunr-t-@, aber au die Analogie von EAU-In-v und dsix-vu-w 
erfennen fie unſchwer. Bon den Perfeften, zu denen das Plus— 
quamperfettum gehört, fallen Yormationen des Aktivums wie 
[ö-usv u. a. und das ganze Paſſivperfekt in die erjte Abteilung; 
die zweite bleibt leer, in die dritte gehört das Perfektum auf «, in 
die vierte das auf x&. Die Futura find insgefammt bindevokaliſch— 
thematijch gebildet, gehören aljo in die vierte Abteilung. 

Takt man die Ergebnifje diefer VBergleihung zuſammen, jo 
ergiebt ſich das folgende Syitem: 


pn-ui Eorn-v [Ö-uEv — 
— — — 

Ösix-vv-ui EeAV-ON-v — — 

Av-@ Elın-ov AEkoın-% _ 

TUN-T-0 fAv-0-% AElU-%-0 Av-6-0@ 


Die Schüler mögen dasſelbe anfchreiben, abjchreiben und erklären; 
fie mögen angeben, welche Überjchriften auf die horizontalen und 
welche auf die vertifalen Reihen zu ſetzen find; fie follen willen, 
wieviel in die dreizehn Worte, welche das Schema umfaßt, zuſammen— 
gedrängt ift, und einer oder der andere fanıı zujammenhängend das 
Schema beiprehen. So meit war daS Berfahren des Lehrers 
analytiih, da es vom Bejonderen zum Allgemeinen aufitieg; nad) 
dem das letztere gewonnen ift, kann ſynthetiſch weiter gegangen 
werden, indem das Einzelne unter die gewonnenen Kategorieen ein= 
gereiht wird. Zunächſt find die Andeutungen des Syitems zu er— 
gänzen; neben die aktiven Formen find die paffiven und medialen 
zu jeßen, die Bildungen durch NReduplifation find anzugeben, neben 
EAvoa iſt Epnva, neben Avon pavo zu ftellen, ebenjo zu Avo 
Vertreter der Dehnklaffe, neben unro ſolche der übrigen Klaſſen 
der Verba auf @; die bindevofallos=ftammhaften Formen können 
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nach den Endlauten des Stammes zuſammengeſtellt werden, wie es 
in der Grammatik geſchieht u. ſ. w. Mit den Angaben der Gram— 
matik iſt weiterhin das im Syſtem Zuſammengefaßte zu vergleichen, 
wobei das Verhältnis der beiden Hauptkonjugationen ſichtbar wird: 
die Verba auf ac find durch yui, deixvvu und Zornv vertreten, 
welche Formen durch eine gebrochene Linie von den anderen getrennt 
werden fönnen. Die Anwendung des Spftem3 endlich gejchieht 
durch Einreifung von Formen in dasfelbe, wozu die Schüler fich 
gegenfeitig die Fragen und Aufgaben ftellen können. Eine weitere 
Unmwendung der Einfiht in die Berbalformation wäre die Ver— 
gleihung der entjprechenden Bildungen im Lateinifchen. Es ift 
feiht die Analogie von ꝙnui und fers, fert u. ſ. w, von Av 
und lego, runtw und flecto, ZAımov und legi, ZAvon und 
scripsi, Avco und amabo zu zeigen. 

Eine andere Art der Berwendung des Gefundenen ift die 
Reflerion auf den Weg, der dazu geführt Hat, womit eine Vor— 
bereitung auf die Logik gewonnen wird. Im vorliegenden alle 
find es bejonder3 Einteilungen, die zur Anwendung famen. Die 
bier Abteilungen beruhen auf der Kreuzung der Begriffe: binde- 
vokallos, bindevofaliih, ftammhaft, thematiſch, welche wieder unter 
den Begriff der Yormationsmittel fallen. Im Spyfteme jelbit aber 
werden die beiden Begriffe: Yormationsart und Tempus gefreuzt. — 

Die rationalen Lehrfächer, Logit und Mathematik, jeien 
durch zwei Proben vertreten, die Logik dur eine analytiiche und 
die Mathematik dur eine Analyje und Syntheje verbindende Ent- 
widelung. Den Gegenftand der erfteren bilde die Gewinnung der 
Begriffe Analyje und Syntheſe ſelbſt, welche wir früher für 
den Bedarf der Didaktik ſynthetiſch entwidelt Haben ($. 71, ©. 240) 
und die nunmehr für Zwecke des Unterrichtes in analytischer Ab- 
leitung vorgeführt werden möge, wobei zugleich die Verknüpfung 
des logiſchen Unterrichtes mit den übrigen Lehrfächern durch ein 
Beiſpiel Hargeftellt werden fann (8. 54, ©. 140 und $. 66, ©. 202). 

Die auffteigende Denkbewegung der Analyje und die abjteigende 
der Syntheſe ift am Teichteften in ihrer Anwendung auf Begriffe 
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zu verjtehen, mithin als Abſtraktion und. Determination. Den 
Schülern find aljo zunächſt Beifpiele für die Bildung neuer Bes 
griffe aus alten einesteil® durch Abftrahieren, andrerjeit3 duch 
Determinieren vorzuführen. Beſonders geeignete Fälle derart 
bietet die Spradjlehre dar; die Erkenntnis der Urverwandtichaft der 
griechiſchen, lateinischen, deutjchen und andrer Sprachen hat die 
Schöpfung eines neuen höheren Begriffes: indogermanifcher Sprach— 
ftanım, veranlagt; andrerjeitS Hat die Erforihung des älteren 
Sprachſtandes, ſowie der Dialekte des Deutjchen eine Anzahl von 
niederen, engeren Begriffen, wie althochdeutſch, mittelhochdeutich, 
alemanniſch, niederſächſiſch u. f. w. mit fich gebracht, ſo daß von 
dem Begriffe: deutiche Sprache ſowohl nad oben als nad unten, 
ſowohl in der Richtung des Genus als in der der Spezies fort: 
gejchritten worden if. Andere Beifpiele, an denen nunmehr Übungen 
vorzunehmen find, bietet die Naturgefchichte, welche jo vielfach eine 
Spezies einerjeit3 in ein neues Genus einreiht und andrerfeits in 
Familien gliedert; man denfe an SKlafjenbegriffe, wie canis, felis, 
mammalia, ruminantia u. a. und die mit neuen Ausdrüden zu 
bezeihnenden Yamilien der Singvögel u. a. 

Ein analoges Auf= und Abfteigen, wie bei Begriffen, ift nun 
auch bei Urteilen, Lehrfägen, Erkenntniſſen wahrzunehmen. AS 
Beispiel bietet fi Hier die Mathematif dar; es merde etwa der 
pythagoreiſche Lehrjah ins Auge gefaßt, welcher zur hiſtoriſchen 
Borausfegung die Unterfuhung der jogenannten pythagoreijchen 
Dreiede hat, in denen Hypotenujfe und Katheten fommenfurabel find 
und welcher in dem von Carnot aufgeitellten trigonometriſchen Lehr: 
ſatze verallgemeinert erjcheint; die Seitenverhältniffe jener Dreiede 
nun find eine Spezialifation, die im Carnotſchen Satze ausgedrüdte 
Relation eine Generalifation de3 pythagoreiſchen Lehrſatzes. 
Auch diefe Begriffe find durch Anwendung geläufig zu machen, 
wofür beſonders die Phyſik geeignete Beiſpiele darbietet. 

Das Generalifieren Heißt Induktion, wenn das Auffteigen 
auf dem Beibringen (&rayeıv, inducere) und Vergleichen einer 
Mehrheit von Thatfahen, und zwar vorzugsweiſe beobadhteter, 
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beruht; ihr jteht die Deduftion gegenüber, welche aus allgemeinen 
Erfenutnifjen durch Verknüpfung derjelben andere Erfenntnifje erzeugt. 

Als das Gemeinfame des Abftrahierens, Generalifierend und 
Induzierens läßt ji das Auffteigen, oder mit anderem Bilde das 
Zurüdgehen auf das Allgemeine als das Bedingende bezeichnen; 
al3 das Gemeinſame des Determinierend, Spezialifierens, Dedu— 
zierens aber das Hinabjteigen oder Borjchreiten zu dem Bejonderen; 
jenes ift regreffid, dieſes progreſſiv. Die Alten jedoch wählten 
eine andere Bezeichnung, indem fie beim regreffiven Verfahren das 
Auf= und Ablöſen der bejonderen Merkmale ins Auge faßten und 
beim progrefiven die Zu- oder Zujammenfügung joldher Merkmale, 
und fie fprechen demnah von Analyje und Syntheſe. Als 
Merkipruh dafür können die Worte Alexanders von Aphrodifias 
dienen, welche ſchon oben ($. 71, ©. 240) angeführt wurden: 
N ubv OVvdEg ano av agywv 6Ödg Lorıv 'Eni ra &x% Tav 
aoyav, n dt avakvoıg Zmdvodög Eorıv Eni tag doyas ano 
tod reAovg, wobei in Odog und Zravodog die progressio und 
regressio leicht tiederzuerfennen ift, apyal und reAog aber 
ohne metaphyfifche Exkurſe als die oberften Gattungsbegriffe und 
das gegebene Bejondere erklärt werden können. 

Das ovornua, in welhem ſich das Ergebnis diefer Entmwide- 
fung zujammenfafjen läßt, iſt aber das folgende: 


Allgemeines 
Begriff 4 Urteil 
SE .S 
Pe — * 5 oO Ss ... Bund I.) 
8 s 2SlE 3s|ı2 Z|i€£ | 
> 2, 317 A|l3 s|2 Q|s 
3 2|5 S|3 I? —2 
=) RB 3 Ela 2|8 
. = o * 
3 S 5 
Begriff Urteil 
Bejonderes. 


Damit wäre der Aufgabe genug gejchehen, aber die Begriffe 
Analyſe und Syntheje laſſen ſich weiter über ihre Anwendung in 
der Logik hinaus verfolgen; fie bezeichnen Löjen und Zujammen- 
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jeßen überhaupt, in der Logik find Merkmale, alfo Erfenntnis- 
elemente, der Gegenjtand diejer Thätigfeiten, in der Grammatik find 
es Wörter, aljo Sprachelemente, in der Metrik Takte, in der Zeichen: 
kunſt Linien u. |. wm. — 

AS Lehrprobe der Mathematik wählen wir eine Gruppe 
von algebraijchen Aufgaben, welche. in den Sammlungen zwar 
Aufnahme, aber nicht die Verarbeitung gefunden hat, die fie be- 
ſonders darum verdient, weil fie mehrfache Gelegenheit zur Ver: 
tnüpfung der Mathematit mit anderen Disziplinen darbietet. Es 
find dies die Aufgaben über da3 Zufammentreffen von bewegten 
Körpern, aljo den Rudimenten der Mechanit angehörig und 
darum nur auf den Begriffen der Größe, des Raumes und der 
Bewegung beruhend und von erjchwerenden Nebenvorftellungen frei. 

Zuvörderſt ift darauf Bedacht zu nehmen, dieſe Aufgaben 
möglichſt auseinander hervorgehen zu laſſen, indem man den ein- 
fahjiten Fall zum Ausgangspunfte nimmt und verfolgt, wie ſich 
derjelbe variieren und fomplizieren läßt. Diejen Fall aber bezeichnet 
die Frage: Wo treffen zwei Körper, welche von den Bunften A 
und B einer Strede gleichzeitig ausgehen und ſich mit gleicher. Ge— 
ſchwindigkeit aufeinander zubewegen, zujammen? 3 leuchtet ein, 
day die Mitte der Bahn der Punkt des Zujammentreffenz ift; zu 
zeigen iſt aber gleich Hier, dag mit der Frage Wo? auch die Frage 
Wann? beantwortet ift durch die Beltimmungen: Die Körper treffen 
in dem Zeitpunkte zufammen, in welchem fie die Mitte der Bahn 
erreichen, oder anders: In der Hälfte der Zeit, welche fie zum 
Durchmeljen der ganzen Bahn brauchen würden. Die nächjtliegende 
Modifikation ift die, den einen Körper früher al3 den andern aufs 
brechen zu laffen; alsdann ift die von demjelben durchlaufene Strede. 
abzurechnen, ehe die Bahn halbiert wird. Eine zweite Modifikation 
tritt ein, wenn die Geſchwindigkeit der Körper eine ungleiche ift, der 
eine m, der andere n Naumeinheiten in einer Zeiteinheit zurüdlegt. 
Da jowohl AB als m und n Streden find, jo Liegt die fonftruftive 
Löſung am nächſten; die Streden werden dadurch in Verbindung ge— 
bracht, daß fie auf Schenkeln eines Winkels aufgetragen werden, auf dem 
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einen Schenkel AB, auf dem anderen m in AC, und n in CD; 
jodann wird die Linie DB gezogen und zu ihr eine Parallele in 
©, welde A B in E jchneide. Dann ift nad) den Lehrſätzen von 
den proportionierten Streden E der Punkt des Zujammentreffens 
der beiden Körper. 

Die algebraifche Löſung ift ebenfall3 vorzunehmen; fie geftaltet 
ih am einfachiten, wenn der Punkt der Begegnung gegeben ift und 
die Geichwindigfeiten beftimmt werden ſollen. Dieje find gleich, 
wenn jener Punkt in der Mitte der Strede liegt, dieje aljo in 
Hälften teilt; wenn er fie in 1/, und 2/, teilt, jo ift daS Ver— 
hältnis der Geſchwindigkeit offenbar 1 : 2, wenn er fie in 2/, und 
3/, teilt, 2 : 3, wenn in 3/,, und 7/, 3 : 7, und allgemein, wenn 
in — und ——, n: m. Dieſe Löfung ift analytiſch-induktiv; 
wird nach dem Begegnungspunkte gefragt, jo muß ſynthetiſch-deduktiv 
vorgegangen werden. Es iſt zu erwägen, daß über die beiden 
Streden, welche die Körper bis zu ihrem Zujammentreffen zurüd- 
fegen, zweierlei befannt ift: Ihre Summe AB und ihr BVerhält- 
nis m : n. Die beiden Streden laſſen ſich daraus bejtimmen, 
ohne eine Gleihung anzujegen, durch folgende Betrahtung: Wären 
m und n gleih, jo wäre jowohl A E als E B die Hälfte von 
A DB,aljo Y, AB; nun aber muß A B einen andern Yaltor 
erhalten, um A E zu ergeben und wieder einen andern, um EB 
zu ergeben; dieje Faktoren jollen fih nun wie m:n verhalten, müfjen 
aber jo gut wie die beiden Hälften 1 ausmachen; dies trifft aber 
nur bei zwei Größen zu, welche jelbit m und n als Faktoren und 
m + n als Divijor a aljo bei, und mithin find 


* 


die beiden Strecken — AB und — AB. 


m 7 n m r n 
An dritter Stelle ift nun auch die technifche, algebraifche Auf- 
löjung vorzunehmen, bei welcher eine der Teilftreden oder beide als 
Unbefannte angejeßt und die fie enthaltenden Gleichungen gebildet 
werden. Eine weitere Variation der Aufgabe ergiebt die Ver— 
änderung der Frageitellung, indem nicht bloß wie bisher die Teil- 
ftreden, jondern auch die Gejamtjtrede oder eine der Verhältnis— 
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zahlen als die gefuchte Größe betrachtet werden können. Nunmehr 
ift auch die Anwendung der gefundenen Relation auf ſpezielle 
Hülle vorzunehmen; an Stelle der bewegten Körper mögen zwei 
Wanderer, Eijenbahnzüge, Armeeen u. ſ. w. auftreten, wobei die 
wirkliche Geſchwindigkeit der betreffenden Bewegungen mohl zu be— 
achten und ſelbſt einzuprägen ift; denn ſolche Beifpiele find geeignet, 
nicht bloß abjtrafte Größenverhältnifje zu illuftrieren, fondern auf 
den finnlichen Geſichtskreis durchzuarbeiten, indem fie Natur= und 
Lebenskenntniſſe gewähren. 

Nun erft hat die eingreifendere Modifikation einzutreten, welche 
darin beiteht, daß die beiden Körper die Bervegung nach derjelben 
Richtung erhalten. Dabei kommt nur der Fall der ungleihen Ge: 
Ihmwindigfeit und des Aufbruches zu verjchiedener Zeit in Betracht, 
aljo die. Frage nad) dem Orte, wo der langjamere, vorausgehende 
Körper von dem jchnelleren, nachfolgenden eingeholt wird. Auch 
hier bietet fich die Fonjtruftive Löſung als die nächftliegende dar; 
mit ihr ift aber außer der algebraijchen eine dritte zu verbinden, 
welche Die Bewegung eines der beiden Körper verfolgt und fich zu 
ihrer Beſtimmung der geometrijchen Reihen bedient. Der nacheilende 
Körper muß exit die Strede A B, d. i. den Vorfprung des lang— 
jameren Körpers, durchlaufen, dann die Strede, welche letzterer 
während dieſes Durchlaufens zurüdgelegt Hat, aljo = A B, dann 
die Strede, melde der langjamere Körper wieder in diejer Zeit 
zurüdlegt, alfjo (+) AB u. ſ. w. bis () A B, wobei p als 
jede gegebene Größe überjchreitend gedacht werden kann. Die 
Summierung diejer Reihe ergiebt die Strede, welche der jchnellere 
Körper bis zum Zufammentreffen beider zurüdlegt. Es iſt nicht 
ichwer, hier das Bedenken nahe zu legen, wie e8 denn vereinbar 
jei, daß diefelbe Strede früher als in beftimmte Grenzen ein- 
geſchloſſen, zulegt aber als aus unendlich vielen Teiljtreden bejtehend 
gedacht wurde, und ob nicht die unendlich vielen Summanden eine 
unendliche Größe ergeben müßten, alfo gar fein Zujammentreffen 
der Körper ftattfinden könnte. Es ift befannt, daß ſolche Betrach— 
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trachtungen den Eleaten Zeno bejchäftigten, defjen zweites Argument 
gegen die Raumporftellungen von dem Wettlaufe des Achilleus mit 
der Schildkröte hergenommen ijt!). Die daran fi anjchliegenden 
Kontroverjen gehören nicht in den Unterricht, der die ganze Trag- 
weite der Trage nicht zu würdigen vermag, aber die hiftorische 
Angabe über Zeno und jein Argument ift belehrend und anregend. 
— Al Anwendungen der Formel für die in derjelben Richtung 
bewegten Körper bieten fich Ddiejelben Beiſpiele dar, wie früher: 
Wanderer, Züge u. |. w., aber auch neue, jo die Kugel des Jägers, 
welche das fliehende Wild einholt u. a. 

Die Bahn der bewegten Körper wurde bisher als geradlinig 
angenommen, fie werde nun freisförmig gedadt. Dann tritt ein 
neues Moment auf, nämlich das wiederholte Zujammentreffen der 
beiden Körper, und vor die Frage nah dem Wo? und Wann? 
ftellt fi die nad) dem Wie oft? Es wird Teicht erfichtlih, daß 
dadurch die Löjung vereinfacht wird, indem die Zahl der Begeg— 
nungen, dividiert in den Umkreis, die gejuchten Teilſtrecken ergiebt. 
Der Grund der PVereinfahung ift anzugeben: Jene Zahl ift eine 
abjolute Beftimmung, während die Angaben über Zeit und Raum 
relative und darum umftändlichere find. 

Unter den Anwendungen diejer Aufgabe tritt nun das Ver— 
hältnis der Uhrzeiger in den Vordergrund. Die Uhr iſt ein ſchätz— 
bares Lehrmittel für die Mathematik und ein Zifferblatt mit be— 
weglichen Zeigern ſollte vielfach als Anſchauungsmittel verwendet 
werden. Im Formenunterrichte läßt ſich daran das Wachſen und 
Abnehmen der Winkel und die Kreisteilung zeigen, die Geometrie 
fann es für die Kreislehre benußen und jelbjt für die Trigono- 
metrie ift es nicht zu gering. Für die Algebra bietet die Uhr die 
Aufgabe dar, zu beftimmen, wie oft, wo und wann der Minuten- 








1) Ar. Phys. VI, 9: deöregos (Aöyos nepl xırjasws Zivwvog) 6 x«- 
Aovuevog "Ayıhleöc. Forı D’ oltog, oT To ABgadütegov oudinore zate- 
Angsrjostaus HHov ümo Tod Tayiorov' Fungooder yap dvayzeiov EAdeiv 
to dıöxov 59ev Ügunse To yebyor, Ger’ dei Tu ngofyeıw üvayxalov To 
Bo«düregor. 

Willmann, Didaktif. II. 97 
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und der Stundenzeiger zufammentreffen. Die Beobachtung ift der 
Berehnung vorauszuſchicken; fie ſpannt die Wikbegierde und gewinnt 
auch die jchwerfälligeren Köpfe zur Mitarbeit. Die Löfung der 
Aufgabe ift wieder auf mehr als eine Weile vorzunehmen, unter 
Bortritt der einfachiten, welche von der Zahl der Begegnungen aus— 
geht. Als Bariationen bieten ſich dar, einerfeit3 das Zujammen- 
treffen eines um die Mitte der Uhr kreiſenden Sefundenzeigers mit 
jedem der beiden anderen Zeiger und mit beiden zufammen zu 
berechnen, und andrerjeit3 die Begegnungen der Zeiger zu beftimmen 
in dem alle, daß fie fich nicht in der gleichen, jondern in entgegen= 
gejeßter Richtung bewegten. _ Alle dieje Berechnungen legen die 
Frage nahe, wie man den Zeigern ihre verſchiedene Geſchwindigkeit 
wohl geben möge, aljo bringen die Anregung mit fi), das Innere 
der Uhr zu betrachten; es jchliegen jih jomit ganz zwanglos Be— 
fehrungen aus der Phyſik und der Technologie an unjere Aufgaben 
gruppe an. 

Die Iehrreichfte Anwendung aber findet die Aufgabe von den 
rotierenden Körpern in der Himmelsfunde, und das Verhältnis der 
Uhrzeiger Tann unmittelbar auf das Berhältnis don Mond und 
Sonne hinleiten, wie dasjelbe, vom geozentrijchen Standorte an- 
gejehen, erjcheint. Die Umlaufszeit des Minutenzeigers wird an— 
gejehen als die Zeit, welche derjelbe braucht, um einen eben erreichten 
Punkt des Zifferblattes wieder zu erreichen, allein man könnte fie 
auch nach jeinem Zujammentreffen mit dem Stundenzeiger beftimmen; 
die erſtere Umlaufszeit beträgt 60 Zeitminuten, die leßtere, wie die 
Rechnung ergab, 655/11; die erftere ift von 12 Stunden, d. i. der 
Umlaufszeit des Stundenzeigers, der zwölfte Teil, die letztere der 
elfte. Analog wird die Umlaufszeit des Mondes berechnet ent= 
weder al3 die Zeit zwijchen einem erjten und einem zweiten An— 
langen desjelben bei einem Firfterne, oder nad) feinem Zufammen- 
treffen mit der Sonne; die erjte Periode ift der fiderische Monat 
und beträgt 27 Tage 7 Stunden 43 Minuten 11'/, Sekunden; 
die letztere ift der jymodijche Monat (svvodog, Zufammentreffen), 
dauernd don Neumond zu Neumond, und beträgt 29 Tage 
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12 Stunden 44 Minuten 2 Sekunden; der jideriihe Monat iſt 
vom Jahre, d. i. der Umlaufszeit der Sonne, ungefähr der drei- 
zehnte Teil, der ſynodiſche ungefähr der zwölfte. Auch hier müfjen 
Beranihaulidung und Rechnung Hand in Hand gehen; beide rufen 
eine Reihe von Fragen wach, unter denen die eine herbortritt: 
Darum das YZujammentreffen von Mond und Sonne nicht die 
Berfinfterung der leßteren zur Yolge hat? Zur Beantwortung der- 
jelben kann der Unterricht nur die erjten Schritte thun, indem er 
die Urſachen zeigt, melde das Verhältnis von Mond und Sonne 
jo jehr komplizieren. Der mathematische Unterricht hat jeine Pflicht 
gethan, wenn er die Verhältniffe der Größen als die Grundlagen 
der unabfehbaren Komplikationen des Wirklichen anfehen Iehrt. 

Die anfängliche Vorausſetzung war, daß zwei Körper auf einer 
und derjelben geradlinigen Bahn zujammentreffen; dieje kann nun 
auch dahin abgeändert werden, daß die Körper auf zwei fonver- 
gierenden Bahnen laufend gedacht werden. Die Frage nach ihrem 
Zujammentreffen nimmt aladann die Yorm an: Unter melden Be- 
dingungen gelangen die beiden Körper zu derjelben Zeit an den 
Durhfchnittspunft ihrer Bahnen? Die Auflöfung muß die Trigo- 
nometrie heranziehen, welche das Dreied zu behandeln hat, defjen 
Seiten dur) die Bahnen der beiden Körper und die Diſtanz ihrer 
Ausgangspunfte gebildet werden. Auch Hier bieten fich diejelben 
Beilpiele der Anwendung dar wie früher; zu lehrreichen Betrach- 
tungen aber giebt das der Jagd entlehnte Beiſpiel Anlaß, bei 
welchem hier da3 Federwild in Betracht kommt. Ein Jäger ehe 
einen Vogel auffliegen, er kenne jeine Dijtanz von der Stelle des 
Auffluges, ferner den Winkel, welden die Bahn des Vogels mit 
dem Boden macht, endlich das Verhältnis der Geſchwindigkeit des 
Projektils zu der des Vogels, dann läßt fi berechnen, in welchem 
Mintel er anlegen muß, um den Vogel zu treffen. Das Lehrreiche 
liegt in der Vergleihung diejer Berechnung mit dem wirklichen 
Verfahren des Jäger, welcher alle in Betracht fommenden Größen 
nur ſchätzt und auch dies halb unbewußt, wobei er jogar noch der 
Komplikation Rechnung tragen kann, daß die Bahnen des Projeftils 
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und des Vogels nicht ftreng geradlinig find. Dies führt auf 
piyhologijhe Erwägungen über Raum= und Zeitvorftellungen, 
jowie über Bewegungsgefühle, welche nicht ausgeführt zu werden 
brauchen, um doch anregend zu wirken. — Denfen wir uns die 
angedeuteten Aufgaben in innerem Zufammenhange behandelt, der: 
art, daß dem Schüler der Übergang von jeder zur folgenden deutlich 
it, jo kann diefer Zuſammenhang jelbit zum Gegenftande der 
Reflerion gemacht und jehr wohl zu einer Stilaufgabe verwendet 
werden, welche die wichtige Übung gewährt, Gedanken in ſtreng 
allgemeiner Yorm darzulegen. So weilt unſere Aufgabengruppe 
nad) den verjchiedeniten Seiten über fich jelbjt und über die abitraften 
Größenverhältniffe hinaus und ein mathematischer Unterricht, der 
nad dem hier veranjchaulichten Prinzipe eingerichtet wäre, würde 
feine ijolierte Stellung mehr einnehmen, jondern allenthalben 
Zujammenhänge teils vorfinden, teils ſelbſt ftiften. 


Fünfter Abjchnitt. 


Das Bildungswefen. 


J. 


Das Bildungsweſen vom Geſichtspunkte 
des Individuums. 


8. 87. 


Der vom Individuum zu vollzichende Bildungserwerb zeigte 
ih uns in dreifacher Weile vermittelt: im großen durch die Or— 
ganifation des Bildungsinhaltes, welche fih im Lehrplane vollendet, 
ferner durch die Formgebung, weldhe die einzelnen Disziplinen zu 
Lehrgängen geftaltet, endlich im einzelnen durch den Unterricht und 
feine Technik, alfo durch die Wirkſamkeit des Lehrers. Durchweg ift 
die Bildungsarbeit des Individuums getragen, unterftüßt, geleitet 
durch die Mitarbeit anderer Individuen, denn folche find es, welche 
den Unterricht ertheilen, die Lehrgänge bearbeiten, den Lehrplan feſt— 
ftellen. Aber die Individuen gewähren diefe Mitarbeit nicht als 
Einzelne, jondern in mehr oder weniger geregeltem Zuſammenſchluſſe 
und in folleftiver Thätigkeit; eine Mehrheit von Lehrern ertheilt 
den Unterricht einer Mehrheit von Schülern, ein Lehrgang hat, 
wenngleich von einem Einzelnen bearbeitet, die Praris der Schulen 
zur Vorausfegung, und ein Lehrplan, der einen Wert hat, ijt bedingt 
durch die .Vorarbeit Tehrender und lernender Generationen. Diejen 
follektiven und focialen Charakter der Bildungsarbeit haben mir 
nunmehr zu unterfuchen und wir werfen zunächſt einen Vorblid 
auf das ganze Gebiet. 
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Die dem Bildungserwerbe dienenden, durch Eollettive Thätigfeit 
bedingten Beranftaltungen nennen wir in ihrer Gejamtheit das 
Bildungsmwefen, deſſen feiten Kern die für kollektiven Unterricht 
beftimmten Anftalten, aus denen das Schulweſen beſteht, dar- 
ftellen. Bildungswejen und Schulwejen werden häufig gleich gejegt, 
was, wie jede Bezeichnung a potiori, unter Umſtänden zuläffig, aber 
ungenau iſt; in Wahrheit enthält das Bildungswefen noch andere 
Elemente, deren Feſtſtellung fih als nächſte Aufgabe darbieten 
wird, wobei mit Heranziehung einer früher vorgenommenen Dis: 
junftion (8. 64, ©. 187) die Vermittelungen der Bildungs: 
arbeit und die Quellen des freien Bildung3erwerbs zu 
unterj&heiden fein merden. 

Das Bildungswejen muß mannigfaltig genug jein, um den 
Individuen die Kealijierung der Bildungsziwede zu ermöglichen, und 
feine Erörterung muß auf die Gefihtspunfte zurüdgreifen, welche 
in dem Abjchnitte über die Bildungszwecke aufgeftellt worden find 
(88. 31 bis 37). Dieſe Zmede ftellen eine Mehrheit dar und ge= 
ftatten zugleih eine mehrfache Berfnüpfung untereinander, woraus 
fich eine Differenzierung der Bildung ergiebt, welche ſich im Bildungs: 
wejen durch eine Mehrheit von den „Individuen ſich öffnenden 
Bildungsmwegen, auf welden die Schularten beruhen, ausdrüdt. 
Damit ift ein zweiter Gegenftand der Unterſuchung gegeben, der 
zugleih auf den dritten führt, da jeder diefer Bildungswege eine 
Mehrheit von Stufen und die ihm entjpredhende Schule eine 
Mehrheit von Kurſen in fich ſchließt; bei der Erörterung diejer 
Abftufung der Schulen werden ebenfalls frühere Unterfuchungen 
heranzuziehen jein, welche die Bildungsarbeit in Rückſicht der Alters: 
itufen behandelten (8. 69, ©. 216 f.). 

Sind jo die Beranftaltungen der Bildung gleihjam nad) 
mehreren Richtungen durchichritten, jo wird die Zufammenfaffung 
derjelben vorzunehmen fein, womit dann der Aufgabe entjprocen 
wäre, das Bildungsmwejen nach feiner Zuſammenſetzung, Differen- 
zierung, Abftufung und Einheit aufzuzeigen. 

Was aber damit gewonnen wäre, ift nur eine Anficht der 
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jocialen Bildungsarbeit vom Standpunkte des Individuums, 
welche der Ergänzung dur die jociale Anjicht bedarf. So 
wenig der Bildungsinhalt genügend verftanden iſt, wenn er als 
Bildungsmittel, alfo als Behelf für das Subjekt angejehen wird, 
vielmehr zu feiner Auffaffung als Lehrgut fortzufchreiten ift (8. 40, 
©. 53 f.), jo wenig find die Veranftaltungen der Bildung genug 
gewürdigt, wenn bloß ihre Leitung für das Individuum und nicht 
zugleich ihre Bedeutung für die Gejamtheit "und der felbftändige 
Wert der von ihnen vertretenen Güter zum Verftändnis gelangen. 
Dies aber kann nur gejchehen, wenn der Standpunft in die Ge- 
jamtheit verlegt wird, wobei das jchon früher herangezogene Wort 
des Wriftoteles jeine Geltung erhält, es müſſe dasjenige, was für 
den Zeil gejchehen foll, nach dem beftimmt werden, was für das 
Ganze zu gejchehen hat (8. 64, ©. 191). 

Wie die Nachfrage und das Angebot, das Kaufen und Ber- 
faufen, von welchem der Markt erihallt, vom Standpunkte der 
Bolkswirtichaft angejehen, al3 ein Ebben und Fluten von wirt— 
ichaftlihen Werten oder als eine Güterbewegung ericheint, fo ge= 
winnt das Geben und Nehmen, Darbieten und Empfangen der 
intefleftuellen Werte des Bildungserwerbes, vom jocialen Standpunfte 
aus betrachtet, daS Anſehen einer geiftigen Güterbewegung; 
alsdann erjcheinen die Schulen als ein Ne von Stanälen, melche 
den Berfehr vermitteln, oder beſſer al3 ein Gefleht bon Adern, 
welche die geiftigen Lebensjäfte den verichiedenen Teilen des Social- 
förpers zuführen und deijen Gewebe unausgejeßt erneuern. Iſt 
diefer Prozeß dargelegt, jo werden jene Gewebe, d. h. die Verbände, 
deren Ineinander das Ganze des focialen Körpers ausmacht (Bd. I, 
Einl. ©. 4), in3 Auge zu faſſen fein und zwar in doppelter Rüds 
fiht: einmal als die Stätten der geiftigen Gütererzeugung und 
damit als die Träger des Bildungswesen, das andere Mal 
als Zielpunfte der Güterbewegung und damit als Beziehungs— 
punkte der jocialen Bildungsarbeit. 

Damit ift das Bildungsweſen erſt al3 Organ des Social— 
förpers verftanden und der Weg gebahnt, dasjelbe auch als Orga- 


426 Abſchnitt V. Das Bildungswejen. 


nismus zu begreifen, eine Auffafjung, zu welcher die individuale 
Betrachtungsweiſe nicht vordringen konnte, da fie vielmehr beim 
Syſteme der Schulen ftehen bleiben mußte. In der Lehre vom 
Organismus des Bildungsweſens laufen die Fäden der Unterfuhung 
de3 lebten Abjchnittes, aber näher betrachtet alle Fäden, welche die 
Didaktit anfpinnt, zufammen. Dieje Lehre bildet den Abſchluß der 
ſynthetiſchen Darftellung als das letzte Suvderov, welches zugleid 
&oov fein foll, wie fie den Ausgangspunkt für eine rein analhtiſche 
Erörterung bilden müßte. Das Bildungsweſen al3 organifches Ganzes 
ift der Ort, in melchem die Wirkjamfeit aller jocialen Verbände 
zufammentreffen foll; es ift daS Adernſyſtem der Güterbewegung, 
welches die Bildungsmwerte in die Gefelljchaft verzweigt, es gewährt 
dem Einzelnen die Mittel zur VBerwirklihung feiner Bildungszwede 
in der dem Individuum angemefjenen Verbindung und Abftufung. 
In ihm erſcheint die Bildungsarbeit zufammengefaßt, das Studien- 
ſyſtem mit feinen Lehrplänen verwirklicht, es iſt der Boden der 
didaftiichen, formgebenden wie techniſchen Bethätigung, der Ort, wo 
die Methoden ausgeprägt, die Regeln der Lehrkunft firieri werden. 
Selbft die geſchichtlichen Betrachtungen, durch welche wir die Unter: 
fuhung ftüßen mußten, legen hier ihren Ertrag nieder, denn der 
praftiiche Zweck, welcher antreibt, den Stammbaum unſerer Bildung 
zu erforjchen, ift der, darin Fingerzeige für deren richtige Organi— 
jation zu finden. 

Damit wären die allgemeinen Gefihtspunfte gewonnen, von 
denen aus an die jpeziellen Fragen herangegangen werden Fönnte, 
allein in diefem Betrachte wird die größte Beſchränkung und Kürze 
geboten fein, jo daß wir uns begnügen müffen, in einem Schluß— 
abjänitte: Zur Schulfunde, nur in bezug auf die mwichtigften 
Punkte die aus den Prämiffen erfließenden Folgerungen anzudeuten. 


8. 88. 


Das perjönliche Grundverhältnis der Bildungsarbeit, deren 
Bermittelungen wir nunmehr betrachten, fonnten wir in dem 
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Abſchnitte vom Bildungserwerbe a potiori al das von Lehrer 
und Schüler fallen, allein jest iſt zurüdzurufen, daß damit nur 
eine Form dieſes Verhältnifjes, und nicht einmal die urjprünglichite, 
bezeichnet if. Die Anfänge der Bildung ſowohl des Individuums 
als der Gefellihaft zeigen als ſolches vielmehr das Verhältnis von 
Eltern und Kindern, in welchem alfo eine Verflechtung der 
Bildung mit der Erziehung vorliegt. Nach der Mutter ift die erfte 
geiftige Gabe der älteren Generation an die jüngere benannt: die 
Mutterjprache, und nach dem Vater zwei Lebensverbände, welche die 
geiftigen Güter zu den verftändlichften Einheiten zujammenfaffen: 
das Vaterhaus und das Vaterland. Auch ein zweites Berhältnis 
ift primitiver als das von Lehrer und Schüler, jenes, mittel3 deſſen 
fi die Übertragung von Fertigkeit und Kunſt vollzieht, welche 
Meifter und Lehrling zu einander führt. Auch in diefem liegt 
Bildungsarbeit vor, aber fie tritt gegen das Werk zurüd, welches 
Tertigfeit und Kunſt erzeugen wollen, und fie nimmt darum mit 
der Werfftatt oder einer fonftigen Stätte der Ausübung vorlieb. Die 
deutiche Sprache hat nach diefem Verhältnifje mit geringer Ver— 
änderung ein anderes, weit tieferes benannt, jenes von Meifter 
und Jünger, deflen Inhalt die höchſten Güter überhaupt find, 
die mit voller Hingebung empfangen werden wollen, und worin die 
geiftige Einwirkung mit der fittlichen verſchmilzt. Das Vorwiegen 
der fittlihen Einwirkung hat dagegen in der Beziehung von Er- 
zieher und Zögling ftatt, und das der geiftigen in dem Ver— 
hältni3 von Lehrer und Schüler, von weldhem wir auögingen. 

Die beiden letztgenannten Verhältniſſe haben das Bejondere, 
daß ſie ſich eigene DVeranftaltungen jchaffen können, während die 
übrigen folder nicht bedürfen; bei der Erziehung find ſolche Ver— 
anftaltungen mehr oder weniger Nahbildungen der Yamilie, weil die 
fittliche Affimilation, auf der die Erziehung beruht (Bd. 1, ©. 17 f.), 
des Zufammenlebens und der ganzen Breite der Berührungen bedarf, 
welche diefes mit fih bringt. Dagegen find die Veranftaltungen 
des Unterrichtes eigenartig, zwar nicht ohne Anſchluß an verwandte 
Erjcheinungen, aber diejen nicht nachgebildet; es ift der Begriff der 
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Schule, der hier in unfere Betradhtung eintritt. Die Schule ift 
die Stätte der Eolleftiven Bildungsarbeit. Die Grundbedeutung 
des Wortes bejagt allerdings merfwürdigerweife gerade das Gegen: 
teil; oyoAn bezeichnet nicht Arbeit, fondern Muße, nicht die Heer: 
straße zur Bildung, fondern den Selbftgenuß des Gebildeten, nicht 
geicharte Lernende Jugend, ſondern das Nachſinnen des gereiften 
Geiftes als die würdigſte Erfüllung der Muße. Den Übergang 
zwiichen diefen Endpunften vermittelt eine ganze Reihe bon Ber: 
wendungsweilen des Wortes; die Mupe ift zunächjt Freiſein von 
Geſchäften, öffentlichen und gewerblichen, dann Beichäftigung mit 
geiftigen Dingen und, infofern diefe auf einen Austaufch, ein Geben 
und Nehmen Hinmweift, gejellige oder lehrende und lernende Bes 
ihäftigung mit Inhalten des Wiſſens und Könnens, meiterhin die 
Bereinigung oder die Beranftaltung, welche dazu dient. Im Altertum 
bezeichnet OyoAn und schola beſonders den Kreis, der fi um 
einen Philofophen jammelte, und iſt darin gleichbedeutend mit 
otgscıg (woher Härefie) und secta; aber es bedeutet auch einen 
Vortrag, eine Lehrjtunde. In der chriftlihen Sprache bezeichnet 
das Wort den Religionsunterriht und in diefem Sinne verordnet 
das Koncil von Konftantinopel 681: presbyteri per villas et 
vicos scholas habeant (Bd. I, $. 17, ©. 234); nachmals werden 
auch die Klöfter scholae Christi genannt, wie fie auch) gymnasia 
heißen, Übungsftätten der chriftlichen Vollkommenheit; in der Sprade 
der Liturgit heißt das dem Pontifer reipondierende Gefolge schola. 
Noch enger bringt der jüdische Sprachgebrauch das Wort mit dem 
Kultus in Verbindung, indem er e3 mit Synagoge gleichbedeutend 
verwendet. Im Mittelalter war schola auch der Name der Zünfte, 
und deren vollberechtigte Mitglieder hieken dem entjprechend magistri 
(Bd. I, $. 18, ©. 252); der antife Sprachgebrauch, wonach schola 
die Lektion ausdrückt, bleibt erhalten, daher nannten die Univerfitäten 
die Vorlefungen des Semefters als Neihe von Lektionen scholae; 
zugleich aber greift der heute übliche Sprachgebrauch Pla und be 
deutet schola die Lehranftalt. 

Für die Beftimmung des Begriffes Schule giebt der des 
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Lehrens den Ausgangspunkt. Lehren heit jemand die Aneignung 
eines geiftigen Inhaltes direkt vermitteln ($. 64, ©. 188); dies 
jeßt mohl eine gewilje Applikation voraus, nicht aber notwendig ein 
regelmäßiges Vorgehen; es giebt vielmehr ebenjowohl ein gelegent- 
liches Lehren, als ein beſonders veranftaltetes. Diefe Veranftaltung 
fann aber eine mehr oder weniger jelbjtändige fein, was, von 
anderen Bedingungen abgejehen, auch von der Zahl der Lernenden 
abhängt. Häuslicher Unterricht kann ebenfalls veranftaltet fein, 
aber entbehrt gemifjer Mittel, welche die BVeranftaltung zu einer 
jelbjtändigen machen: des bejonderen Lokales, eigener Apparate, 
durchgreifender Zeitbeftimmungen u. j. w. Kommen dieje dazu, jo 
ift die einfachite Form der Schule gegeben, welche daher beitimmt 
werben Tann als eine relativ fjelbjtändige, einer Mehrzahl 
bon Individuen geltende Beranftaltung des Lehrens. 
Wägt man die Wörter minder genau, jo kann man die Schule 
auch als Anftalt zum Lehren definieren, nur bringt der Begriff der 
Anftalt das Merkmal des Beharrens beim MWechjel der Berjonen, 
der Iehrenden und der lernenden, mit fi, was ſtreng genommen bei 
der Schule nicht der Fall zu fein braucht, da vielmehr eine private 
Schule an die Perjon ihres Leiters geknüpft erjcheint. Vorwiegend 
hat das Lehren, welchem die Schule dient, den Charakter des 
Unterrichtes, aljo desjenigen Lehrens, das mit der Objorge der 
Aneignung des Lehrinhaltes verbunden ift ($. 64, ©. 189); doch 
bejchränfen fich höhere Schulen auf das Lehren, indem fie jene An— 
eignung von der Reife der Lernenden erwarten. Mitbeftimmend 
kann jein der Zweck, die Lernenden zu erziehen, und je jünger 
die Schüler, je mehr alfo Zucht und Gewöhnung mitwirken müfjen, 
um jo mehr verbindet die Schule den eigentlich pädagogiſchen Zweck 
mit dem didaktiſchen. Sie wird ſelbſt zur Erziehungsanftalt, wenn 
die ihr Anvertrauten zugleih zujammenleben; und dieje Form der 
Schulen iſt gerade die ältefte; wir begegnen ihr im alten Orient, 
wie im älteren chriftlichen Lehrwejen. Wenn neuerdings im Anſchluß 
an sHerbarts „erziehenden Unterricht” auch „Erziehungsſchulen“ 
gefordert und eingerichtet wurden, die feine konviktoriſche Einrichtung 
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haben, jo ift dabei das Wort: erziehen im Sinne von: verjittlichen 
genommen; wird dadurch in der Sache in verdienftlicher Weile die 
alte ſittlich-religiöſe Aufgabe der Bildung erneuert, jo ift doch die 
Bezeihnung nicht glüdlich, da fie Erziehen, welches wie das Zeugen 
und Ziehen auf einer Gemeinſchaft des Lebens beruht, mit dem 
Bilden vermiſcht, deren Trennung für die wiſſenſchaftliche Be— 
ftimmung der einjchlägigen Begriffe unerläßlich ift (Bd. 1, ©.17 bis 25). 

Die Schule ift die Heinfte Einheit, gleihfam die Faſer, aus 
deren Vervielfältigung der Organismus befteht, welchen da3 Schul— 
weſen darftellt. Die Bervielfältigung der Schulen fommt auf ver- 
ſchiedene Weile zu Stande: es fünnen die gleichen Bedürfnifje unter 
gleihen Bedingungen an verjchiedenen Orten konforme Anjtalten 
in: Leben rufen, wofür das Schulmwejen der Alten ein Beifpiel 
giebt; es können aber dabei auch gewiſſe Borbilder beftimmend jein, 
derart, daß ältere Anftalten gleichſam durch Ableger jüngere erzeugen, 
wofür das ältere Kloſterſchulweſen (Bd. J, $. 18, ©. 241 f.) und 
die Gründung der ſtädtiſchen Gymnafien im XVI Jahrhundert (da. 
8. 23, ©. 326) Beijpiele gewähren; endlich kann die Vervielfältigung 
eines Mufter mittel eines durchgreifenden Aktes vor fich gehen, 
wie bei der Gründung der Jeſuitenſchulen (da). S. 327) und bei der 
gouvernementalen Schulreform des XVIII. Jahrhunderts (daſ. 8. 27, 
©. 372). 

Bon der quantitativen Vermehrung der Schulen ift die quali- 
tative verſchieden; neu auftretende Bildungsbedürfnifje erzeugen neue 
Arten von Schulen, die fich jedoch meijt an ſchon vorhandene an— 
lehnen; die Erweiterung der Aufgaben der Bildung bringt zunächlt 
Erweiterungen, dann Abzweigungen oder Abgliederungen der Lehr- 
anjtalten mit ji; jo Hat ji das Gymnafium von der Univerfität 
als Vorſchule abgegliedert (Bd. I, $. 18, ©. 258), vom Gymnaſium 
aber die Realſchule durch Aufnahme techniſchen Kenntniserwerbes 
abgezweigt (da). $. 27, ©. 377), die Volksſchule dagegen zur Bürger- 
ſchule und verwandten Anjtalten erweitert. 

Die Entwidelung des Schulwejens im ganzen kann erſt dar= 
gelegt werden, wenn die mitwirkenden jocialen Faktoren aufgezeigt 
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find; ſchon hier aber ift auf die Eigentümlichkeit des Ausgehens 
diejer Entwidelung von getrennten Punkten Hinzumeijen. Schul— 
mäßige Yorm nahmen zuerjt der gelehrte und der elementare Unter- 
richt anz Hochſchulen und niedere Schulen find die erjten, die Mitte 
füllt ſich erſt allmählich durch jene Abzweigungen und Abgliederungen, 
wobei am jpäteften der Unterricht in den beruflichen Yertigfeiten in 
die Schulform eingeht, melde das Verhältnis von Meifter und 
Lehrling aud nie ganz erjegen fan. — 

Auch bei voller Entfaltung umfaßt das Schulweien nicht die 
ganze Bildungsarbeit; neben der Heerſtraße der Schule gehen die 
Pfade einher, welche der Einzelunterricht, die praftiiche Unterweifung 
und die Belehrung aller Art einjchlägt. 

Der Einzelunterricht fällt numeriſch gegen die Schule nicht 
ind Gewicht, aber gewinnt dadurd an Bedeutung, daß er gerade 
bei den maßgebendften und oft auch bei bedeutenden Individuen 
fattfindet. So fonnte Herbart die Tragweite der Privaterziehung 
mit dem Hinweile darauf begründen, daß „die Welt von Wenigen 
abhängt, wenige richtig Gebildete fie richtig lenken können“ 1). Zahl- 
reihe große Männer haben im häuslichen Unterrichte ihre Vor- 
bildung empfangen; die meiften Vertreter der Lehrkunft haben in 
ihm ihre Schulung gewonnen. Wenn die Schulen die Stätten der 
Ausprägung der Methoden und der Teititellung der Lehrgänge find, 
jo Hat fich der Einzelunterricht vielfah als Verſuchsfeld zur Auf- 
findung neuer Wege, zur feineren Durcharbeitung der Formgebung 
und der Methode bewährt. Berglihen mit dem Verfahren eines 
begabten Hauslehrers kann der Schulunterricht als Dubendarbeit, 
al3 Fabriksware erjcheinen; der Einzelunterricht fordert den ganzen 
Menſchen in jeinen Dienft und geht auf den ganzen Menjchen, 
„alles, was man weiß, joll man brauchen, mit allem, was man ift, 
joll man es fügen“ 2); über die Mittel der Bildung wird freier 
verfügt, das Auge wird für die Individualität geihärft, das Zus 


1) Bad. Schr. I, ©. 349. Wehnliches bemerkt Lode in den „Gedanken 
über Erziehung“ in der Einleitung. 2) Herbart, Päd. Schr. I, ©. 239. 
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jammenwirfen des objektiven und jubjeltiven Faktor kann jorgfältig 
bis ins Einzelne geregelt werden. Dieje Borzüge geben dem Privat— 
unterrichte für gewiſſe Schülerfategorieen den Vorzug; im allgemeinen 
ift er für das weibliche Gejchlecht geeigneter als der Schulunterricht, 
weil diefer der Entfaltung der weiblichen Individualität abträglid 
ift und gewiſſe weibliche Fehler großzieht; bei hervorragender Be- 
gabung gewährt er jehnellere Fortjchritte und läßt die Gefahren der 
Überhebung vermeiden; bei einjeitiger ſpezifiſcher Beanlagung ge: 
ftattet er die Anknüpfung an das dominierende Interefje und darum 
defien Verziweigung in andere Gebiete und fo die Verhütung der 
Einjeitigfeit. 

Die praktiſche Unterweiſung, melde auf dem Verhältniſſe 
des Meiſters und Lehrlings beruht, hat ebenfalls ihre Stelle im 
Ganzen des Bildungsweſens zu beanspruchen, teils meil ſie geſchichtlich 
das Unterrichtsweſen vielfach bedingt hat, teils weil jene „wortloſe 
praftiiche Weisheit der Werkſtätten“ ($. 62, S. 178) immer eine 
gewiſſe Ergänzung der jehulmäßigen LZernarbeit bildet. So macht 
Komensky in feiner Didactica magna den Meifter des Handwerks 
mit feiner finnigen Anftelligfeit gerade zum Borbilde des Lehrers 
und Schleiermacher charakterifiert die Stätten der Wiſſenſchaft 
durch Vergleihung mit dem Handmwerfe, indem er die Schule mit 
dem Zufammenjein von Meiftern und Lehrburfchen, die Univerfität 
mit dem von Meiftern und Gefellen, die Akademie mit der Ver— 
jammlung der Meifter vergleicht !). 

Die Belehrung duch Rede und Vortrag ohne unterrichtlie 
Formen nimmt im entwidelten Bildungswejen, wenn man bon der 
nur uneigentlich hierher gehörenden Predigt abfieht, nur eine unter: 
geordnete Stelle ein, darf aber doch nicht übergangen werden. Gie 
dient der Popularifierung von Kenntniffen, wenngleich fie die Po- 
pularfchrift nicht an Tragweite erreicht. Gefchichtliche Bedeutung 
gewinnen derartige Vorträge, wenn fie einem neuen geiftigen Inhalte 
oder Studienkreife Bahn brechen; jo hielten die erften Humaniften, 








1) Gedanken über Univerfitäten ©. 23, 
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zum Zeil von Ort zu Ort wandernd, Vorlefungen, und ähnlich) 
verfuhren im vorigen Jahrhunderte die Naturforscher. 

Die bisher betrachteten Vermittelungen der Bildung beruhen 
auf dem Verhältnifie von Perſonen, aber e3 giebt einen Bildungs— 
eriwerb, bei welchem die geiftige Bermittelung nicht zugleich eine 
perjönliche ift, das Lernen aus Büchern. Das Buch ift zugleich 
das vorzüglichite Lehrmittel der Schulen, und Komensky konnte die 
Schule „die Werfftatt zum Umgießen der Bildung aus Büchern in 
Menjchen“ 1) nennen, wie man aud) den Unterricht al3 die Inſze— 
nierung des Lehrbuches auffallen kann, wozu Bezeichnungen wie 
Lektion, Vorlefung u. a. den Anhaltspunkt geben; hier aber kommt 
uns das Buch als Lehrer, die Bibliothek al3 Schule in Betradt. 
Die Alten nannten die Bücher „Merkzeichen für die Gebildeten und 
Denkmäler für die Ungebildeten“ ?), und noch mehrjagend heißt fie 
I M. Gesner „die heiligen Wächter und Lehrer der Willen: 
haften”). Die Bücher jind ſelbſtändige Quellen der Bildung, 
und können diejelbe jelbjt treuer bewahren al3 die Schulen; dieſe 
ftehen vielfach unter verändernden Einflüffen, dagegen littera scripta 
manet; an Büchern haben ſich neue Richtungen der Bildung ent= 
zündet, zu Denkmälern erſtarrt, haben Bücher wieder die Bedeutung 
von Merkzeihen gewonnen. Die mündliche Lehre tritt zurüd gegen 
den Wirfungsfreis des Buches; die großen Geifter haben als Schrift- 
itellee mehr gewirkt, denn als Lehrer, Wie oft iſt in Biographieen zu 
lefen, daß ein Buch dem werdenden Geifte die entjcheidende Richtung 
gab, oder daß die väterliche Bibliothek den Grund zur Bildung legte. 
Auch darin hat das Buch einen meiteren Bezirk als die Schule, daß 
das Leſen feine jo beftimmte zeitliche Begrenzung hat, wie das 
Lernen; wer ausgelernt hat, hat darum noch nicht ausgelejen, ja, 
wenn er recht gelernt Hat, fängt er dann erft an zu lejen. 

Die der Bildung dienende Litteratur geht in letzter Linie auf 





1) Opera did. II, p. 527. Schola est offieina transfundendi eru- 
ditionem e libris in homines. 2?) Oenopides bei Joh. Damasc. im 
Anhang von Gaisford Stob. Eel. phys. et eth. II, p. 152. vnournuere 
Tov usucdnxörov, Tor autor urjuere. 3) Isagoge in erud. univ. $. 84. 
Billmann, Didaktik, IL 98 
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die fanonifchen oder Hajliihen Werfe eines Volkes zurüd; dieſe 
werden einerjeitS zum philologischen Lehrgute, aljo zu einer Litteratur 
der Schule oder des Studiums, zu livres classiques (d. i. Schul- 
bücher) (8. 45, ©. 84 f.), andrerfeitS zur Grundlage der Pro- 
duftionen, welche der Gegenwart Ausdrud geben, aljo der Leſe— 
fitteratur, dem wichtigften Gegenftande des freien Bildungserwerbes; 
endlich kann fih auf ihnen eine Jugendlitteratur erheben, welcher 
Urt 3. B. die Bearbeitung antifer und mittelalterliher Sagen zum 
Zmwede der unterhaltenden Lektüre find. Diefe Gruppe von 
Bildungsmitteln entjprit ihrer Beftimmung, wenn ihre Elemente 
im Zujfammenhange bleiben, aljo zwiſchen Schule und Leben, Stu- 
dium und Genuß eine Wechjelmirkung ftattfindet (vgl. 8.49, S. 111). 

Der Bildungserwerb, welcher auf Kenntnifje gerichtet ift, bedient 
ſich ebenfalls einer doppelten Art von Hilfsmitteln: foldher, welche 
dem Unterrichte zu Grunde gelegt werden, und andrer, aus welchen 
freier geſchöpft wird; in jenen wird Die betreffende Wiſſenſchaft 
elementarifiert, in Ddiefen wird fie popularijiert. Beide 
Behandlungsweilen haben gemeinjam, daß fie den Stoff dem un— 
geübten Verſtändniſſe entiprechend auswählen, vereinfachen, verkürzen; 
beide entjprechen ihrem Zwecke um jo bejjer, je mehr fie dabei das 
Eigentümlihe der Wiſſenſchaft bewahren, gleihjam durchweg die 
Nähe derjelben fühlen lafjen; das rechte Lehrbuch wie die echte Po- 
pularſchrift ift ein kleines Kunſtwerk. Im übrigen gehen ihre Zwecke 
augeinander; die elementare Darftellung will die Grundlage für 
weiteres Lernen geben, die populäre begnügt fi) damit, anzuziehen 
und anzuregen; jene ijt propädeutifch, dieſe iſt eroterifch; jene will 
einen Vorſchmack der Wiſſenſchaft und ihre Methode geben, viele 
will Ergebnifje mitteilen; jener liegt vor allem an dem Bildungs- 
gehalte, diefer an dem zu ertwedenden Intereſſe. Das Lehrbud 
bedarf zumeift der Kürze und Snappheit, die Popularjchrift 
bedarf einer gewiſſen Fülle, ſchon weil fie die Anknüpfung ans 
Leben jelbjt vorzunehmen hat, welche beim Unterrichte dem Lehrer 
zufällt, jenes hat fi) vor Trodenheit zu hüten, diefe vor Flachheit; 
jenes muß die Grundbegriffe an ducchfichtigem Stoffe durcharbeiten 
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und dabei einüben, diefe muß fie als Träger mannigfaltiger und 
anjprechender Materien durchblicken lafjen. Die Wiſſenſchaften, in 
denen das technische Moment weſentlich ift, find faft nur zum 
Elementarifieren geeignet, jo die Grammatif, die Mathematik, von 
denen die legtere nur in ihren Anwendungen als Himmelskunde, 
Kalenderlehre u. a., die erftere nur etwa in Form der rein praftijchen 
Übungsbücher zu popularifieren ift; wo dagegen der empirische 
Charakter vorwiegt, findet das Popularifieren den beiten Boden; 
die Philoſophie geitattet beide Behandlungsweiſen, aber ift leichter 
zu elementarijieren als zu popularifieren. — Popularſchriften find 
vielfah zu Schulbüchern geworden; jo wurden manche Lehrgedichte 
der Ulerandriner, die ältefte Kategorie von populären Darftellungen, 
auch dem Unterrichte zu Grunde gelegt (Bd. I, 8. 9, ©. 165); aber 
auch umgefehrt werden aus Schulbüchern Popularſchriften; jo wurde 
der zum Schulbuch beftimmte Orbis pictus zu einem Jugendbuche 
umgeftaltet. ine Verbindung des elementaren und des populären 
Gejihtspunktes zeigen die lehrhaften Jugendichriften. 

Unter den litterariichen Bildungsquellen hat auch die perio- 
dijhe Litteratur ihren Plab. Abgeſehen vom Salender, dem 
ältejten Jahrbuche, welcher für die Volksbildung ein bedeutjames 
Vehikel bildet, ift das Zeitjchriften- und Zeitungsweſen jüngeren 
Datums; die Anſätze dazu fallen in das vorige, die volle und über- 
reiche Entfaltung in unſer Jahrhundert!). E3 bietet dem Bildungs— 
eriwerbe ein mannigfaltiges und und bei richtiger Verarbeitung lehr— 
reiches Material dar; es erhält, wie man es ausdrüdt, „auf dem 
Laufenden“, in ihm fommt die Gegenwart mit ihren Interefjen zum 
Ausdrude, während aus den Büchern allermeift die Vergangenheit ſpricht. 

Aber hier treten au) die Gefahren am deutlichiten hervor, 
welche die planloje Verwendung der litterariſchen Bildungsquellen 
überhaupt mit fi bringt: das gedanfenloje Leſen und Blättern, 
die zerjtreuende Vielleſerei, daS verflachende Aufgreifen von Allerlei, 


1) Ein interefjantes Verzeichnis älterer Zeitjchriften giebt I. Joach. Schwab, 
welches der vierten Ausgabe von Morhofs Poly — Lübeck 1717, vorgeheftetiſt. 


an. 


436 Abihnitt V. Das Bildungsmwejen. 


welche insgefamt nicht bloß nahrungslos find, jondern aud der 
gefunden Nahrung entwöhnen. Die Klage über zerfahrene und 
darum verbildende Lektüre und ebenjo die Mahnung zu einfichtiger 
Benugung diefer wichtigen Bildungsquelle gehören ſchon dem Alter- 
tume an. „Damit das Lejen von vielen Schriftftelleen und von 
allerlei Büchern“, fagt Seneca in feinem zweiten Briefe, „nicht etwas 
Unftätes und Nuhelofes befomme, muß man bei bejtimmten Geiftern 
weilen und aus ihnen Nahrung jaugen, wenn anders man etwas 
gewinnen will, was treu in der Seele haftet. Nirgend ift, wer überall 
iſt; Leuten, die ihr Leben auf Reifen zubringen, geſchieht es, daß 
fie Gaftfreumdjchaften genug, aber nit eine einzige Freundichaft 
ichließen, ebenfo muß es denen ergehen, welche fich nicht mit dem 
Geifte eines Mannes befreunden, jondern alles im Laufe und eiligft 
borüberziehen laſſen ..... Sowenig Nußen wohnt feinem Dinge 
inne, daß er im Vorübergehen gehoben werden könnte, die Menge 
der Bücher zerftreut den Geift, daher follte man ſich begnügen, ſoviel 
zu haben, wie man lieft, da man doch nicht ſoviel leſen Tann, wie 
man hat. „„Aber ich möchte bald dies Buch aufichlagen, bald 
jenes.”* Das ift die Antwort des verwöhnten Magens, vieles zu 
foften, was ihn, weil es mannigfach und verſchieden ift, nur verdirbt, 
nicht nährt. Daher lieg immer wieder die erprobten Schriftiteller, 
und Haft du einmal Luft, einen Ausflug zu andern zu machen, jo 
fehre zu den erjteren zurüd.” — Ein Dichter unſerer Zeit giebt der 
ernsten Gefahr, welche in dem bunten Allerlei unferer Bildungs- 
mittel liegt, beherzigenswerten Ausdrud: „Das ift der Bildung Fluch, 
darin wir leben, — Daß ihr das Beſte untergeht im Vielen; — 
Mit jedem Elemente will fie jpielen — Und wagt fi feinem voll 
dahinzugeben. — Kaum minft ihre vecht3 ein Kranz, danach zu 
Itreben, — So reizt ein neuer fie, nach links zu ſchielen. — Bon 
Zweck zu Zweck gelodt, von Ziel zu Zielen, — Al Falter ſchwärmt 
fie, ftatt als Nar zu ſchweben“ 1). 


1) Worte Em. Geibels, entnommen aus Karl Zange: Über Apperception, 
3. Auflage, ©. 136. 
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Für die Schule ergiebt fi daraus die Mahnung, mit aller 
Kraft auf Sammlung und Vertiefung hinzuwirken, der Jugend 
ſolche Intereſſen einzupflanzen, daß fie das Flache und Leere der 
ZTagesjchriftitellevei zurüdweift und ihr ſolche Kenntniſſe zu geben, 
daß fie daran ein Apperceptionsmittel für das Wertvolle und Nüß- 
lie, was die Alltagsleftüre etwa darbietet, erhält. Aber die Schule 
wird ſelbſt in dieſe Vielgeſchäftigkeit Hineingezogen, wenn fie fi) 
nicht feſt an die geiftigen Güter von bleibendem Werte anflammert 
und allem Lernen und Üben jene ethijch-religiöfe Konzentration giebt, 
wie fie früher charakterifiert wurde ($. 65). 


8. 89. 


Unterricht und Lektüre haben bei fonftiger Verſchiedenheit das 
Gemeinjame, daß bei. ihnen ein Gebender, dort der Lehrer, hier der 
Sähriftiteller, einem Empfangenden, dort dem Schüler, hier dem 
Lejer, gegemüberfteht; es giebt aber auch Arten der Bildungs- 
vermittelung, bei denen Geben und Empfangen nicht fo verteilt 
find, ſondern miteinander abwechieln, welcher Art das Geſpräch, 
der Berfehr, der Umgang find. Sie gehören ganz dem freien 
Bildungserwerbe an, während dies vom Buche nur zum Teil gilt, 
indem e3 al3 Gegenstand des Studiums der Bildungsarbeit dient. 

Diefe Quellen find die erſten, aus denen der Kenntniserwerb 
überhaupt gejchöpft wird; der Verkehr von Mutter und Sind 
vermittelt diefem die Mutterfprache, durch Rede und Gefpräch werden 
Erfahrungen, Erinnerungen, Anjhauungen, Werturteile don der 
gereiften Generation auf die nachwachſende übertragen und deren 
geiftige Affimilation in Gang gejeßt (Bd. I, Einl. ©. 10 f.). Aber 
auch der Verkehr der Kinder untereinander wirft an der Geftaltung 
ihres Gefichtökreifes mit; vieles lernt der Knabe von den Kame— 
raden, Gutes und übles, und der Spielplag bringt ihm Dinge bei, 
die ihm die Schule nicht lehrt. Die Quellen des freien Bildungs 
erwerbs müſſen neben dem Unterrichte fliegen; mas bon dem 
Gelernten ins Spiel übergeht, haftet am beſten, der Lehrſtoff, 
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der Sich frei in den Intereſſenkreis verzweigt, wird am jicherjten 
geiftiges Eigentum (8. 76, ©. 302); Geſpräche im Yamilien- 
freife, Unterhaltungen der Schüler untereinander find die beſte 
Reſonanz für die Töne, welche der Unterricht anjchlägt; wird 
gar, jei es auch halb oder ganz im Scherze, der Lernende zum 
Lehrer jüngerer Gejchwifter oder Kameraden, fo erfteigt er die Stufe, 
welche der alte Schulſpruch als die höchſte der geiftigen Aneignung 
bezeichnete (rogare — tenere — docere, $. 70, ©. 229). Wie 
Geipräh und Verkehr den Unterricht ergänzen, jo geben fie ihm 
menigftens zum Zeil auch das Vorbild; der heuriftiiche Unterricht 
bedient fich der Geſprächsform und entjpricht feinem Zmede um jo 
beſſer, je mehr er ſich defjen anregende und mwedende Kraft zu eigen 
macht. Geſpräch und geifliger Verkehr erhalten das Bildungs 
intereſſe nach der Schulzeit im Leben wach, die Konverjation giebt 
Belehrung und Antrieb, Belehrung zu juchen, daher wir Die 
enchklopädifchen Repertorien nicht ohne Grund Konverſationslexika 
nennen. Die Polymathie des 17. Jahrhunderts, auf alle Quellen 
mannigfaltigen Willens bedacht, faßte auch eine Ars conversandi 
oder Homiletice erudita ing Auge, welche Materien und Regeln für 
die gelehrt=gebildete Unterhaltung vorlegte )y. Solche Anweiſungen 


1) Eine Ars conversandi j&hrieb Johann Adam Weber, Auguftinerprobft in 
Salzburg, dajelbit 1682 herausgegeben; das Bud enthält in 12 Abteilungen: 
Gnomae, Apophthegmata, Historiae selectae, Apologi, Symbola, Emble- 
mata, Sales, Joci cet. Narrationes rerum mirabilium et memorabilium, 
Observationes et quaestiones curiosae, Dissertatio de rebus raris, Res 
eximiae et celebres, Apparatus materiae; fie giebt 30 Regeln, darunter 
die, dak die Unterhaltung jein müſſe honesta, utilis et fructuosa, non 
destituta hilaritate et jucunditate ete. Cine Homiletice erudita wollte 
Morhof, der Verfaſſer des Polyhistor (Bd. I, $. 22, ©. 315, Anm. 4), 
ſchreiben und er legt die Hauptpunfte des geplanten Buches im Polyhistor 
litterarius Lib. I, cap. 14 vor. Er findet die Leitlinien dazu in Ariftoteles’ 
Rhetorik II, 7, die Grundbedingung aber in der Selbiterfenntnie. Als 
Regeln ftellt Morhof auf: Honestatem vultu, verbo, facto exprime; 
Eruditi famam aucupare et esto; Viros magnos venerare, vivos et 
mortuos; Ostentator modestus esto; Defectus tuos absconde; Arcana 
tibi serva; Cave contemni; Ne sis molestus; Ut homo est, ita morem 
geras; Obsequiosus esto; Affabilis esto. 
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fallen unvermeidlich troden und frojtig aus, die Sache jelbft ift aber 
von nicht geringer Bedeutung, und die Gefchichte der Bildung zeigt, 
daß die freie Berührung der Geifter in Unterredung und Gefelligfeit 
mehr al3 einmal auf das ganze Bildungsmwejen bejtimmenden Einfluß 
genommen hat. Bei den Griechen ift die unbewußte Kunſt der Unter- 
redung, das dueksyeodau, die Grundlage der von den Sophiften 
und Sofrate3 mit Berwußtiein ausgebildeten Technit der Gejpräds- 
führung; auf diejer aber beruhen einerjeit3 die beiden litterarijchen 
Formen: der Dialog und der Briefftil, und andrerjeit3 die Dialektik 
als Methode der Forſchung, deren Weſen Schleiermacher treffend 
al3 „ein fortgejeßtes Vergleichen einzelner Akte des Erkennens durch 
die Rede, bis ein identijches Willen herauskommt“ 7), beftimmt, beide 
aber haben der Sprache eine Schulung und damit dem Bildungs» 
inhalte eine Beweglichkeit und Biegſamkeit gegeben, wie fie nur bei 
den Griechen anzutreffen if. Die mehrfach vorfommende Wahl des 
Titel3 Svuzocıov für dialogifhe Erörterungen zeigt, wie eng fich 
bei den Griechen die Gefelligfeit mit geiltigem Genießen und Schaffen 
verfnüpfte; jo Fonnte auch Athenäus feine polymathiſche Bildungs- 
ichrift den Tafelredner (dsımvooogyıorng) nennen. In der Re— 
naiffancezeit erwachte etwas davon, zumal in Italien, und die geift- 
volle Konverfation war eine Wiege der neuen Studien. Über die 
hierin hervortretende Eigenart der Italiener bemerkt J. 3. Burck— 
hardt: „Die Herborbringung der erhabenften Gedanken ift nicht mie 
bei den Nordländern eine einfame, jondern eine mehreren gemein- 
ſame gewejen, falls wir die Verfaljer von Dialogen beim Wort 
nehmen dürfen“ 2). So find e8 auch zunächſt Kreiſe und Vereine, 
in welchen die neue Bildung Pflege findet, und erſt ſpäter zog ſich 
der Humanismus in die Stubierzimmer und Schulen zurüd (Bd. I, 
8. 23, ©. 323 und 8. 24, ©. 333). Später wurden in den 
Kreifen der gebildeten Konverjation, in den Salons, in ähnlicher 
MWeife neue Bildungselemente vorbereitet; jo im vorigen Jahr: 


1) Entwurf eines Syftems der Sittenlehre, herausgegeben von Schweizer 
1835, $. 171d. 2) Die Kultur der Renaifjance in Italien, 3. Aufl., ©. 302. 
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Hundert in den Barifer Salons die Aufklärung, zu Anfang diejes 
Jahrhunderts in den Berliner und Wiener Salons die Romantik in 
ihrer künftlichen Geftalt. Bildungsvereine find Schopfinder unferer 
Zeit, manchmal überjchäßt, auch zu jchädlicher Tendenz gemisbraudt, 
aber, falls fie von dem rechten Geifte erfüllt find, ein nicht zu unter: 
ſchätzendes Vehikel der Volksbildung; in den Gefellenvereinen, melde 
fittlich=religiöfe mit den Bildungszweden verbinden, kann einer der 
Fußpunkte für die Rekonſtruktion des Gewerbeweſens erblidt werden. 

Das geiftige Geben und Nehmen, wie es fih im Geſpräche 
und Berfehre vollzieht, hat eine gewiſſe Gemeinſamkeit von Anz 
Ihauungen, Kenntniffen, Erfahrungen, Eindrüden zur Vorausſetzung, 
ohne welche Berührungspunfte Geift und Geift nicht in Austauſch 
treten würden. Der Stoff dazu ijt ein jo mannigfaltiger, wie die 
umgebende Welt, aber von bejonderer Bedeutung ift derjenige, welden 
die in den Gefichtäfreis fallenden Kulturobjekte darbieten. Sie 
find Produkte eines geiftigen Schaffens, in ihnen find Gedanken 
niedergelegt, ähnlich wie in den Büchern; was der Betrachtende aus 
ihnen ſchöpfen kann, vermag feinen Geift ähnlich zu follicitieren, wie 
Gehörtes und Gelefenes. Dies gilt in erjter Linie von Werfen der 
Kunſt. Malerei, Plaftit und Baukunſt find Bildungsquellen für 
Sung und Alt, Gelehrt und Ungelehrt; aus ihnen gewann das 
griehiiche Volt den fo verbreiteten Sinn für das Schöne im 
Naume; an ihnen fand in den älteren chriftlichen Zeiten die Menge 
einen Erſatz für das Lejen der heiligen Schriften. „Was den 
Lefenden”, jagt Gregor der Große, „die Schrift, das gewährt den 
Untundigen das Gemälde, wenn fie e3 betrachten, weil fie in ihm, 
auch ohne gelehrt zu jein, jehen können, was fie anftreben jollen, 
und es aus ihm herausfejen, da fie es nicht aus den Buchſtaben 
fönnen“ JY. Die Kirche ift darum die Kunftichule des gemeinen 
Mannes geblieben, zumal, da fie nicht bloß die bildenden, jondern 


!) Greg. M. Ep. IX, 9. Quod legentibus seriptura, hoc idiotis 
praestat pictura cernentibus, quia in ipsa etiam ignorantes vident, 
quod sequi debeant, in ipsa legunt, qui litteris nesciunt. 
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auch die redenden Künſte heranzieht. Die Tonkunft ift eine Bildungs» 
quelle, welche in verjchiedener Weije erhebend, befruchtend und er— 
frischend wirft: als kirchliche Muſik, als Volksgeſang, als Kunftmufik. 
Das Theater, im Altertume wie im Mittelalter urjprünglih dem 
Kultus gehörend, wirkte in diefer Stellung bildend und erhebend 
auf die Menge; die edeljten Geifter haben fich jeitdem bemüht, ihm 
feine ideale Höhe wiederzugeben und die Schaubühne zu einer 
Erziehungsanftalt des Volkes zu machen. Alle Künjte wirken um 
jo nahdrüdlicher, je mehr ihre Werke mit dem Leben verwachjen 
find: Bauten und Denkmäler mehr als Muſeen und Sammlungen, 
Mufifaufführungen bei allgemein verftändlichen Anläſſen mehr als 
Konzerte. Die befonderen Veranftaltungen der Kunft haben jedoch 
ihren Wert für die Fortpflanzung und Förderung - derjelben und 
wirken injofern ebenfalls auf die allgemeine Bildung. 

Nächſt den Werken der Kunſt find es die der Induſtrie und 
die vielgeitaltigen Produkte, aus denen fih unjer Kulturapparat 
zufammenjegt, aus welchen duch Anjchauung Bildung geſchöpft 
werden kann. Sie find, wie die Kunftwerfe, Erzeugniſſe des Ge— 
danfens und können darum wieder Denken entzünden; nur bewirkt 
hier die Gewöhnlichkeit der betreffenden Gegenftände, daß uns dieſe 
Ergebnilje und Zeugen des geiltigen Schaffens ftumm bleiben, weil 
wir nicht Zeit finden, fie zu fragen; wir beachten nicht, welche 
Ergebnifje langer und mühjamer Gedanfenarbeit uns jederzeit umgeben, 
durch unjere Finger gehen, an uns vorüberziehen. „Die Wifjen- 
haften stellen zum allerkleiniten Teile die Entjtehung jolcher Ge— 
danfenreihen dar, das große Gedanfendafein jedoh, in dem mir 
wirklich leben, liegt unmethodiſch durcheinander, verftedt in den 
taujendfältigen Dingen, unter welchen wir uns von früh auf be— 
wegen und mir nehmen es wie überreiche Erben hin ohne die Mühe 
des Ermwerbens“ 1). Es legt fi eben der Staub der Alltäglichkeit 





1) Bernftein, Naturkräfte und Geifteswelten 1876; in dem Aufſatze „Ein 
alltägliches Geipräch*, worin der Verfaſſer höchſt finnreich drei Erzeugnifie bez. 
Snftitutionen der Kultur: die Uhr, den Wochenmarkt und die Poſt der Be: 
tradytung unterzieht, im Anſchluß an das Geſpräch: „Wie jpät ift es?“ 
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auf dieje Wunder und e3 bedarf günftiger Stimmung und bejon- 
derer Anregung, um die unjheinbaren Schäße zu heben. 

Einen bejonderen Anftoß zur Neflerion über die Thatjachen 
der Kultur erhalten wir aladann, wenn fie ung in neuer Färbung 
oder Yallung, modifiziert oder variiert vor das Auge treten, was 
der Fall it, jobald wir in ein fremdes Kulturleben eintreten. Es 
ift das Reifen, worauf wir uns dadurch hingewieſen jehen, welches 
uns ja feineswegs wejentlich Neues, vielmehr das Bekannte neu zeigt 
und darum zur Vergleihung beider und dadurch wieder zum befferen 
Berftändnifje des Bekannten Anlaß giebt (vergl. $. 47, S. 99 und 
$. 57, ©. 159). Das Reifen und Wandern ift al3 Bildungmittel 
jhon vor Alters gewürdigt worden; der vielgewandte Odyſſeus, 
„der vieler Menjchen Städte ſah und ihre Sinnesart kennen lernte”, 
der mißbegierige Herodot, der allerort3 „erfunden will, was vordem 
Menjchen gethan”, zeigten den Griechen, wie reiche Bildungsmittel 
die Ferne darbietet. Studienreifen, bei denen ſich der Zweck, die 
Welt fennen zu lernen, mit dem anderen, berühmte Lehrer zu hören 
verbindet, find im Altertum geläufig. Sokrates ermahnt: „Laß es dich 
nicht verdrießen, einen weiten Weg zurüdzulegen zu Männern, welche 
nusbringenden Unterricht in Ausſicht ftellen, denn es wäre bejchämend, 
daß Kaufleute, um ihr Vermögen zu mehren, weite Meere ducchichiffen 
fönnen, Jünglinge aber nicht einmal Landreifen unternehmen wollten, 
um ihren Geift zu veredeln.“ Die Römer hatten wiſſenſchaftliche Aus— 
bildung in Athen, Rhodos, Alerandria zu fuchen und waren fo auf 
Studienreifen hingewieſen; im Mittelalter waren es berühmte Kultus— 
ftätten, und die Univerfitäten, welche dem Reiſedrang das Ziel 
gaben, für die gewerbliche Bildung wurde die Wanderfchaft zu einer 
bindenden Ginrichtung erhoben. Die Renaifjanceperiode bildete einen 
ganzen Litteraturzweig, die Apodemik, aus, welche Anweiſungen 
enthielt, mit möglihft großem Vorteil für die Bildung zu reifen; 
jo lautet der Titel eines Buches: Georgii Loysii Pervigilium Mer- 


„„ Dreiviertel acht.““ „Da will ih aufden Markt“. „„Dann fannft Du den 
Brief mitnehmen und in den Kaften werfen.““ 
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curii, in quo agitur de praestantissimis peregrinantis virtu- 
tibus. Francof. 1644, und Georg Horn fchrieb eine Ulyssea sive 
studiosus peregrinans omnia lustrans littora. Francof. et 
Lipsiae 1672; eine überſicht diefer Litteratur giebt Lüdde in feiner 
„Geſchichte der Methodologie der Erdkunde“ 1849, S. 118 f. Die 
eigentlich wiſſenſchaftlichen Reifen gehören unferer Zeit an, melche 
in dieſer Rückſicht weitergehende Forderungen an den Gelehrten ftellt, 
al3 die Vergangenheit e3 that; der Geograph, der Archäolog, wo— 
möglich aud der Hiftorifer muß ſich auf Autopfie fügen können, um 
vollgültig zu urteilen; der Bejuch berühmter Stätten der Gejchichte 
gereiht aber auch dem Gebildeten zur Zierde. Als ein Moment 
der Lehrerbildung hatten wir da3 Reifen ſchon früher zu empfehlen 
($. 79, ©. 333). Die zeitgemäße Regelung der Wanderſchaft ift eine 
wichtige Frage der gewerblichen Ausbildung. Die Landbevölferung 
findet weniger Öelegenheit zur Kenntnis der Fremde, einen Erſatz 
geben aber einesteils die Wallfahrten, andernteils der Militärdienft. 

Für die Hebung des Bildungsgehaltes, welchen das Reifen und 
Wandern einjchließt, ift die Geftaltung des geographiichen Unter- 
richtes don Wichtigkeit und er kann bejonderd auf die richtige Ver— 
bindung der durch Ortöveränderung gewonnenen Weltfenntnis mit 
dem Berftändnifje der Heimat hinarbeiten, wenn er beide Elemente 
bon vornherein in das richtige Verhältnis jet, aljo als Welt- und 
Heimatskunde auftritt (vergl. $. 57, ©. 159 und 8. 67, ©. 211). 

Welt und Heimat werden Quellen der Bildung durch die 
Kulturprodufte, welche fie dem Auge und dem Geifte darbieten, und 
in diefer Richtung Haben wir fie bisher betrachtet, aber fie find es 
aud, injofern fie die Natur in fich jchließen, und jo ift auch dieſe 
in ihrer Bedeutung für den freien Bildungserwerb zu würdigen. 
Mir können uns das Wort Komenskys aneignen: „das große 
Theater der natürlichen Welt hat Gott mit den lebenden Schrift: 
zügen feiner Weisheit erfüllt und mill uns durch diejelben unter- 
richten“ 1), aber müſſen die Entgegenjegung der „Schule der Dinge“ 


1) Did. magn. 19, 37. 


444 Abſchnitt V. Das Bildungswejen. 


gegen die Schule in der gewöhnlichen. Bedeutung, des lebendigen 
Buches der Natur gegen die toten Bücher aus der Vergangenheit 
abweiſen, wie fie fich bei jenem Pädagogen, der hierin Baco von 
Berulam voreilig folgt, allenthalben finden. Die Lehren der Natur 
fordern durchgängig Deutung durch den Geift, der Naturfinn oder 
das Naturgefühl ift eher eine Blüte als eine Wurzel der Bildung 
zu nennen, den Einblid in das Naturjchöne vermittelt die Kunft, 
das Verſtändnis der die Natur durchwaltenden Weisheit die Speku— 
lation und der Glaube. So wird die Natur Duelle der Bildung 
erjt durch mannigfaltige Vermittelungen, aber fie joll ein Beziehungs: 
punft derjelben fein, und wir hatten es früher al3 eine Bedingung 
der geiftigen Gejundheit zu bezeichnen, daß zeitweije die finnliche 
Gegenwart die Vergangenheit, in melde Studium und Leltüre 
führen, erjeße und der Geift aus der Vertiefung in die Natur 
Erfrifhung und Anregung gewinne ($. 58, ©. 163). 

Der gejamte freie Bildungserwerb Hat, verglichen mit der 
regulären Arbeit des Unterrichtes, die Beweglichkeit und Selbitändig: 
feit voraus. Anſtatt der Gewöhnung und des Zwanges hat er das 
ſpontane Intereſſe, den Bildungstrieb, die Wißbegierde zu Zugkräften. 
Bei mäßiger Begabung reichen dieje allerdings nicht eben weit, aber 
bei ausgefprochenem Talente zeigen fie ſich ſtark genug, die innere 
Geftaltung in Gang zu ſetzen. Das Beifpiel der Autodidakten 
zeigt, daß Genie und Talent ihre Wege zu finden willen, aud 
ohne auf der Heerſtraße der Schule getrieben worden zu fein. Es 
fann wohl den Eindrud machen, daß ihr geiftiges Werden am 
meilten ein organifches genannt werden kann, da e& bon dem Kerne 
der Individualität, welche fih, weiter und weiter greifend, die ihr 
homogenen Stoffe ajfimiliert, ausgeht. Aber es find doch aud 
Mängel mancher Art, welche die Entwidelung der Autodidakten zeigt, 
fittliher Art, wie Selbftüberhebung und Dünfel, welche meift bei 
den selfmade men der Bildung anzutreffen find, und intellektueller 
Art, wie die Einfeitigfeiten und argen Lücken, welche nicht minder das 
Teil der Selbjtgelehrten find. Das Lernen auf eigene Fauft if 
zwar als Beweis der Kraft, die der Bildungstrieb zu entfalten 
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vermag, erfreulich, aber es ift dod) der Gejamtaufgabe der Bildung 
nicht gewachſen. Der individualiftiicde Zug bleibt ein Mangel der 
autodidaktiihen Bildung, der durch jenes organische Entfalten 
nicht aufgewogen wird, da dasjelbe diejer Bildung gar nicht ſpezifiſch 
ijt; ein regulärer Unterricht, der nad) der Beltimmung des Menschen 
orientiert ımd auf die Entwidelung jeiner Kräfte mit Rückſicht auf 
das Individuum angelegt ift, trifft auch deifen Kern und arbeitet 
mit deflen innerftem Bermögen. 


$. 90. 


Die mannigfahen Beranftaltungen und Quellen der Bildung 
werden don den Jndividuen in jehr verjchiedener Weiſe benußt und 
e3 hängt dies von den Zweden ab, welche fich diejelben beim 
Bildungserwerbe jegen. Wir Haben dieje Zwecke früher (SS. 31 
bis 37) dargelegt und bewertet, hatten dabei aber noch feine Ver— 
anlafjung, die mehrfachen Verbindungen zu verfolgen, in welche dies 
jelben eingehen können und wonad die Bildungsarbeit ſich diffe— 
renziert und die Bildungsmege augeinandergehen. Für die 
Beitimmung der zuläjfigen Verbindungen der verjchiedenen Bildungs- 
zwecke iſt zumächft feitzuhalten, daß in jeder derjelben die ethijch- 
religiöjen Zwede vertreten jein -müflen; je nachdem nun dieje ent- 
weder mit den intelleftuell = äfthetifchen oder mit den mittelbaren 
Intereſſen verfnüpft werden, ergeben ſich zwei Richtungen der 
Bildungsarbeit, für welche cum grano salis die aus dem Alter- 
tume übertommenen Bezeichnungen der liberalen Bildung und 
des illiberalen Lernens und Übens verwendet werden können. 
Bei der erfteren ift die innere Geftaltung ein Beziehungspunft, bei 
dent letzteren ift ein joldher die Anwendung des Lehrinhaltes; bei 
jener bleibt — um einen früher ($. 33, ©. 18) gebrauchten Aus— 
druck zurüdzurufen — Raum für das Lernen zu leben, bei diejem 
gilt es für das Leben zu lernen. 

Die liberale Bildung ift wiederum eine doppelte, je nachdem 
fie gelehrte Kenntniſſe heranzieht, oder nur mit den Elementen 
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arbeitet, welche im geiftigen XYeben der Zeit gangbar find; im eriten 
Falle ift fie gelehrte Bildung, im zweiten Weltbildung. Die 
gelehrte Bildung geht in die Vergangenheit und auf die idealen 
Fundamente zurüd, die Weltbildung Hält fih mehr an das Gegen- 
wärtige und unmittelbar Wirkende; jene hat es mit den grund— 
fegenden Disziplinen: Philologie, Mathematik, Philofophie zu thun, 
diefe mit den ſchönen Wiljenjchaften und Künſten; jene joll eine 
eindringendere Durcharbeitung des Geiftes geben, dieje hat einen 
enchklopädiichen Zug, eine Tendenz auf Bieljeitigkeit; jene hat ji 
vor Abjchliegung vom Leben und vor Verknöcherung zu hüten, dieje 
vor Verflüchtigung und Zerfahrenheit. 

Der von den mittelbaren Interejjen bejtimmte Erwerb von 
Kenntnis und Fertigkeit ift in einem Betracht jo mannigfaltig wie 
diefe Interefjen jelbft, aber er geftattet eine Gliederung nad) dem 
Grade des die Anwendung des Willens leitenden Berftändniffes. 
Das Anwenden fann — um mit Roth zu reden ($. 70, ©. 229) — 
mit halbem Bemwußtjein, wo nur das orı in Betracht kommt, oder 
mit ganzem, wo das Verftändnis des duorı dazutritt, gejchehen, 
aljo ein mehr mechanisches oder ein judiziöfes fein. Für das erftere 
genügt das „Anlernen“, durch welches der Schüler oder Lehrling 
zum „Öelernten“ wird, das letztere muß auf die Gründe zurüdgehen; 
jene bewegt ſich einesteils in den Kenntniſſen und ertigfeiten 
allgemeinjter Anwendung und andernteil3 in der ſpezifiſch-praktiſchen 
Unterweifung, Ddiejes erfordert die Heranziehung der Wiſſenſchaft, 
wenngleich mit der Beichränfung auf beftimmte Anmwendungsgebicte; 
jenes erjcheint im elementaren Volksunterrichte und dem Lehrlingd- 
weſen, diejes in dem techniſchen Unterrichte aller Art. Die illiberale 
Bildung zeigt jomit ebenfalls zwei Richtungen: die Vulgär— 
bildung und die techniſche Bildung. 

Das Verhältnis dieſer Wege oder Richtungen des Bildungs: 
erwerbs mar in den großen Berioden der Geſchichte der 
Bildung ein verjchiedenes, und zum Verſtändnis des gegenwärtigen 
Standes ift der Rückblick auf die früheren Geftaltungen notwendig, 
der ji aber an diejer Stelle auf Andeutungen und Zurückweiſung 
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auf frühere Erörterungen, bejonders auf Bd. I, SS. 10, 15, 30 und 
Bd. II, 8. 37 bejchränfen fann. 

Im Altertume war der Gegenjag von liberalem und illibe- 
ralem Kenntnis- und Tyertigkeit3erwerbe ein jchroffer und es galt 
nur der erjtere mit dem Wejen der Bildung vereinbar; etwas zu 
lernen, um davon zu leben, galt für banauſiſch und des Fyreien un— 
würdig, der dem Freien eigene Geifteserwerb mußte das Jnterefje 
an der Sache, die würdige Erfüllung der Muße und die Tugend 
zu Zriebfräften haben und nur ein folder hieß muwdeie. Ein 
Gegenſatz von gelehrter und Weltbildung aber beftand nicht, viel- 
mehr war die antike Bildung von vornherein Weltbildung, welche 
fich je länger, je mehr gelehrte Elemente affimilierte. 

Das Ehriftentum milderte die Schärfe des Gegenjaßes 
zwijchen den Werfen der edlen Muße und den beruflichen Leitungen, 
indem es beiden die außerzeitlihen Aufgaben des Menjchen gegen» 
über ſtellte; die chriftliche Bildung iſt nicht jo jpröde gegen die Be— 
ziehung auf Arbeit und Erwerb wie die antife; ein Lernen und 
Üben, welches dahin zielt, ſchließt die höheren Elemente nicht aus 
und dieſe geben auch dem illiberalen Kenntnis» und Fertigkeits— 
eriwerb einen idealen Fern. Der Mann aus dem Bolfe, in dem 
die hriftlihe Wahrheit Wurzel gejchlagen Hat, ift nicht fchlechthin 
ungebildet, denn er Hat den Anfang innerer Geftaltung, er befikt 
da3, was aller Bildung den wirklich idealen Charakter giebt, wenn 
e3 ihm auch an der Durchführung und PVerzweigung dieſes Ele— 
mentes in das geiltige Leben fehlt ($. 39, ©. 52). So kann 
man bei den chriftlichen Völkern von illiberaler Bildung oder Vulgär— 
bildung reden, während dies bei den Alten eine contradictio in 
adjecto wäre, und die Kinderlehre, die Pfarrſchule, die Volksschule 
bezeichnen einen der Bildungsiwege, was vom Elementarunterrichte 
der alten Völker nicht gejagt werden kann. 

Dagegen treten bei den chriftlichen Völkern die gelehrte und die 
MWeltbildung auseinander und zwar infolge der abgeleiteten Kultur, 
welche jene beiten. Es bedarf für fie des Zurüdgehens auf tote 
Spraden, um zu dem Vollbefige des Eigenen zu gelangen; fie 
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fönnen ihr Lehrgut im vollen Ausmaße nicht ander: als durch 
gelehrtes Studium heben (8. 50, ©. 118 f.). So ift die liberale 
Bildung des früheren Mittelalters ausjchlieglich eine gelehrte und 
es ift bezeichnend, daß man den Namen der artes liberales mit 
liber, Buch, in Verbindung bradte; erjt mit dem Erblühen des 
Rittertums trat eine Weltbildung ergänzend dazu, welche auf die 
lebenden Sprachen, die Poeſie und die ritterlihen Künfte gebaut 
war (Bd. I, 8. 18, ©. 249 f.). 

Die elementare Vulgärbildung fand im Mittelalter ihre Fort» 
führung und Spezialifierung in dem Lehrwejen der Zünfte, jo daß 
hier zuerft die Scheidung der Bildungswege nad drei Richtungen 
auftritt. Schulmäßige Ausgeftaltung aber zeigt nur die gelehrte 
Bildung, welche anfangs in den geiftliden Schulen, jpäter 
zugleich in den Univerjitäten vertreten ift, während die Pfarr- 
und Küſterſchule, die Grundlage der VBulgärbildung, noch nicht zu 
typiſcher Ausprägung gelangt. 

Die Renaijjanceperiode befetigte den Weg der gelehrten 
Bildung durch die Organijation der Altertumsftudien und ftufte ihn 
ab durch Trennung der niederen Gelehrtenjchule, des Gymna- 
ſiums, von der höheren, der Univerjität; aber fie gelangt noch 
nicht zu einer ſchulmäßigen Geftaltung der Weltbildung; die alten 
Sprachen erjchienen unerjeßbar und die Jugend, welche liberalen, 
aber nicht gelehrten Berufsarten entgegenging, mußte den Weg 
wenigſtens durch die niedere Gelehrtenichule nehmen. Erſt in der 
Aufklärungsperiode tritt eine Schule ins Leben, für Höher— 
jtrebende, welche „unlateinijch bleiben wollen“, aber fie wird nicht 
eine Anftalt der Weltbildung, jondern tritt zugleih in den Dienſt 
der technifch-gewerblichen Vorbildung; es ift die Realſchule, welche 
als Abzweigung der Lateinjchule beginnt, den wirtjchaftlichen 
Berufsarten zugefehrt ift, aber in ihrer weiteren Entwidelung doch 
über das Niveau der Gewerbeſchule oder techniſchen Vorbildungs— 
anftalt Hinausftrebt. Konnte doch Herbart in ihr die Anftalt erbliden, 
welche, weil fie nicht an die lange Arbeit der alten Sprachen gebunden 
it, den erziehenden Unterricht am reinften ausprägen könne — worin 
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freilich eine arge Unterfhäßung der alten Sprachen liegt — und 
K. Mager die Stätte der „modernen Humanitätzftudien“ finden, 
welche den neueren Sprachen und Xitteraturen diejelbe oder doch 
eine analoge Schulung und Geiftesveredelung abzugewinnen habe, 
wie fie das Gymnafium den alten dankt. In der Realjchule, wie 
fie vorliegt, ift das liberale und das illiberale Element verquidt 
und ihre gedeihliche Entwidelung hängt davon ab, daß beide richtig 
verbunden werden, ein Punkt, auf den wir alsbald zurückkommen. 

Was das vorige und unjer Jahrhundert von Schularten 
gebracht Hat, ift für die Beltimmung der Bildungsmege injofern 
von Bedeutung, al3 die Höhere Mädchenſchule eine Anftalt 
darstellt, welche dem weiblichen Geſchlecht eine vorgeſchrittene, aber 
nur auf moderne Elemente gejtügte Bildung, aljo Weltbildung, zu 
gewähren die Aufgabe hat, mithin das liberale Moment der Real— 
ſchule ausſchließlich zur Geltung bringt; die zahlreichen höheren 
Anftalten, welche die Anwendung der Wiſſenſchaft auf die Technif, 
da3 Kriegsweſen, die Fünfte u. a. hervorgerufen hat, bezeichnen 
wohl Wege der Befähigung für den Beruf, aber vermehren nicht 
die Zahl der Bildungswege, um melde es fi uns Hier handelt. 
Dagegen find die mittleren Wege in Betracht zu ziehen, welche die 
neuejte Zeit zwiſchen Gymnafium und Realſchule anzulegen verſucht 
hat. Die gelehrte und die Weltbildung find nicht jo weit unter- 
ſchieden, daß fie fich nicht einander annähern könnten; die Hiftorifchen 
Elemente jener vertragen einen modernen Beiſatz und die modernen 
diejer einen Hiftorifchen, jpezieller einen antifen. Auf leßterem Um— 
ftande beruhen die abweichenden Einrichtungen der Realjchule, indem 
bald von dem Latein abgejehen, bald dasjelbe in größerem oder 
geringerem Ausmaße herangezogen wird. Um den Unterricht in 
den neueren Sprachen rationell zu betreiben, ift e8 zwedmäßig, ihm 
das Latein zur Grundlage zu geben, und e& alteriert den Charakter 
derjenigen Bildung, zu der die Realſchule führen joll, nicht, wenn 
dies geſchieht und das Latein durch einige Schuljahre fortgeführt 
wird; ein Verfahren, welches aud) der höheren Mädchenſchule nüglich 
wäre und der Oberflächlichkeit, zu welcher der Unterriht an diejen 
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Anftalten neigt, wefentlich fteuern würde. Wird dagegen in der 
Realſchule das Latein mit Annäherung an defjen gymnafialen Betrieb 
weiter geführt, jo wird damit ſchon ein gelehrtes Element in diejelbe 
gebracht und eine Mifchform erzeugt. Diefelbe bleibt, ſolange fie 
als bloße Variante der Realſchule auftritt, unjhädlid, wenn ihr 
dagegen, wie es bei den neueften Realgymnafien der Fall ift, die 
Bedeutung eines bejonderen Bildungsweges zugeſprochen, insbejondere 
das Recht, die Univerfität zu erſchließen, jo tritt das Tehlerhafte 
deutlich hervor. Jene Anftalt ift ein Baftard von gelehrter und 
moderner Bildung und wie jeder Mijchling unfruchtbar; fie Tann 
die Vorbildung für die Univerfität nur ungenügend gewähren und 
ein jtärferer Zufluß der von ihr kommenden Elemente müßte un- 
fehlbar das Niveau des akademiſchen Unterrichtes herabdrüden. 
Für alle Arten der Bildung find gewiſſe elementare Kenntniſſe 
und Yertigkeiten die Borausfegung und injofern gehen die Bildungs: 
wege eine Weile nebeneinander her, ehe fie fich trennen, Die Ele— 
mentarjchule ift die gemeinjame Bafis für die gelehrte Schule, für 
die Anftalten der Weltbildung und für die Volksſchule. Der 
Unterjhied befteht aber darin, daß die letztere nur die. Elemente 
weiterführt, während die höheren Schulen einen eigenen Bau auf 
denjelben aufrichten. Nach der Beichaffenheit desjelben hat fich nun 
auch der Elementarunterricht zu richten und der Kontinuität der 
Bildung wie deren Verzweigung in den Gedanfen- und Interefjen 
freis wird am beften entjprocdhen, wenn jede Anftalt die ihr ent- 
Iprechende bejondere, elementare Vorſchule hat: das Gymnafium eine 
gumnafiale Vorſchule, die Realſchule eine Realvorjchule u. |. w. Diele 
Forderung ift didaktisch durchaus richtig, fteht aber im Widerſpruch 
mit einer andern, welche für die Entwidelung des Schulmejens 
eine wejentlihe Bedeutung hat, mit dem Boftulate einer allge: 
meinen Volksschule Ohne diefes wäre die Volksſchule überhaupt 
nicht zur Ausgeftaltung gelangt, der elementare Unterricht wäre teils 
den Elementarjchulen für die höheren Stände, teils den Landſchulen, 
teils den Armenſchulen zugefallen, wie dies in England, melde 
fein Volksſchulſyſtem beſitzt, wirklich der Fall ift. Über dieſe Zer- 
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jplitterung bob die dee einer Anftalt hinaus, welche allen die 
grundlegenden Kenntniſſe und Wertigteiten vermitteln ſolle und 
darum einen bejonderen Lehrinhalt auszubilden habe, zu defjen Ver— 
tretung eigens gejchulte Lehrkräfte zu beftimmen jeien (vgl. Bd. I, 
$. 30, ©. 408). Beide berechtigten Yorderungen, die auf Diffe- 
renzierung des Clementarunterrichtes und die auf die Allgemeinheit 
der Volksſchule gerichtete, ſchränken ſich gegenfeitig ein: Durch die 
erjtere darf das Volksſchulſyſtem nicht in Frage geitellt werden, die 
legtere aber darf nicht jocial=uniformierend wirken und die be= 
jonderen didaktiſchen Bedürfnifje zurüddrängen. 


8. 91. 


Die Überfiht über die Bildungswege und die Schularten hat 
uns zugleih eine beftimmte Abftufung der Schulen gezeigt. 
Die Elementarſchule jtellt eine unterfte Stufe dar, eine zweite Stufe 
bildet einerjeit3 der fortgeführte Volksſchulunterricht, andrerjeit3 die 
Kategorie höherer Schulen: Gymnafium, Realſchule, Höhere Mädchen: 
ſchule; eine dritte und lebte Stufe bilden die Schulen der reinen 
und angewandten Willenichaft: die Univerfität und die der Fünft- 
leriſchen und technifchen Ausbildung dienenden Anftalten. Ber- 
gleihen wir diefe Abjtufung mit jener, welche ſich uns für Die 
Drganifation des Bildungsinhaltes ergab ($. 69, ©. 224), jo finden 
wir, daß die Elementarſchule der jchulfähigen Kindheit entjpricht, 
die höheren Schulen dagegen die drei weiteren dort unterjhiedenen 
Stufen: des unmündigen, des mündigen Stnabenalters und des 
ersten Jünglingsalters in ſich zufammenfaffen, während die dritte 
Stufe der Schulen außerhalb der dort aufgeftellten Reihe fällt. 
Die Frage ift alfo die, wie die höheren Schulen im Sinne der 
durch die Altersftufen einerſeits und durch den Bildungsinhalt 
andrerjeit3 gegebenen Abfolge zu gliedern ſeien und zu ihrer Beant- 
wortung juchen wir in der Gejhichte des Bildungsmwejens den 
Anfnüpfungspunft. 
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Die gelehrten Studien des Mittelalters zeigen, was der Sprud: 
Universitas fundatur in artibus bejagt, zwei Stufen, die der 
niederen Fakultät der artes liberales, und die der höheren Fakul— 
täten; fomweit eine bejondere und jhulmäßige Vorbereitung auf den 
ordo artistarum ftattfand, bildet diejelbe die unterjte Stufe. Dieſe 
entwidelte die Renaiffanceperiode zur Lateinſchule, während fie die 
Artiftenfakultät zur philoſophiſchen ausgeſtaltete. Prinzipiell wurde 
dabei feftgehalten, daß die Lateinſchule, die philoſophiſche, als die 
niedere Fakultät und die höheren Fakultäten eine aufiteigende Reihe 
bilden jollten, allein die Erweiterung der niederen Fakultät, zumal 
durch die empirischen Willenichaften, rüdte fie den höheren näher, 
und mo nicht eine planmäßige Abzweigung der propädeutifchen 
Studien, welche die artes in ſich geichlofjen hatten: Mathematik und 
Philofophie, jtattfand, traten an Stelle der drei Stufen faktiſch nur 
zwei. Eine Lüde entjtand infofern nicht, al3 die zum Gymnafium 
erweiterte Lateinſchule fich bis zur Schwelle der nunmehr aus gleich- 
geftellten Fakultäten bejtehenden Univerfität vorſchob, wohl aber 
infofern, al3 eine innerlih wohlbegründete Studienftufe, welche 
zugleich ein Stadium der individuellen Entwidelung darftellt, einer 
bejonderen Vertretung beraubt würde. 

Die Forderung, dieſe Lüde auszufüllen, ift von verſchiedenen 
Seiten erhoben worden, und zwar bald in dem Sinne, daß die 
Univerfität den Abſchluß der allgemeinen Bildung beſonders durch 
die Philojophie zu übernehmen habe, bald in dem Sinne, daß das 
Gymnafium dazu berufen ſei. Herbart nennt die Philofophie 
die „eigentliche Vollenderin der Erziehung“) und bemerkt: „Sein 
Gymnafium macht feine Schüler fertig, fondern dies gejchieht durch 
die jogenannte philofophiiche Fakultät, falls der Studierende fie 
gehörig benußt”2), Schleiermader jagt: „Die philojfophifche 
Fakultät ift die Baſis ... Die eigentliche Univerfität ift in der 
philoſophiſchen Fakultät enthalten und die drei anderen find Spezial- 
jhulen ... Alle müſſen zuerft jein und find auch der Philojophie 


1) Päd. Schr. I, S. 125. 2) Daſ. I, ©. 110. 
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beflifjene, aber alle jollten eigentlich) au in dem erften Jahre ihres 
afademijchen Aufenthaltes nichts anderes fein dürfen ... Alle 
müfjen das Allgemeine erjt aufgenommen haben, fonft geht der 
wejentliche Charakter der Univerfität3bildung verloren”!). Hermann 
Kern bezeichnet das in Rede ftehende Verhältnis in folgender Weife: 
„Die Studien der philoſophiſchen Fakultät dienen zum Teil der 
allgemeinen, zum Zeil der Berufsbildung. Aber auch, mo die 
Univerfität einen allgemein bildenden Unterricht erteilt, überläßt fie 
die Sorge für den Zuſammenhang des Willens, für das eigentlich 
pädagogische Zujammenwirkfen der verjchiedenartigen” Studien den 
Studierenden jelbjt; nur die Gelegenheit bietet fie durch philo- 
ſophiſche Studien im engeren Sinne des Wortes, für das mannig- 
faltige Wiffen die Einheit zu finden .... Dies Verhältnis .. 

mahnt, dem Gymnafium ausdrüdlich eine jolche Vorbereitung feiner 
Zöglinge zu den Univerfitätsftudien zur Pflicht zu machen, durch 
welche fie befähigt werden, die Univerfität nicht nur als die Stätte 
ihrer Berufsbildung zu betrachten, fondern auf ihr auch ihre allge- 
meine Bildung zu vollenden?). Einen beftimmten Vorſchlag macht 
Ziller, welcher zwifhen Gymnaſium und Univerfität dad Lyceum 
einfchiebt. „Weil die allgemeine Bildung, wenn fie fi mit ber 
Gelehrjamfeit verbindet, während der Erziehungszeit erft in den 
philoſophiſchen Studien fi) abfchließt, jo follte auch der Lyceal-, d. i. 
der Anfangskurſus diefer Studien (Logik, Ethit und Metaphyſik 
umfaffend, die Logik jedoh an eine Einleitung in die Philojophie 
anjchliegend) immer den berufsmäßigen Fakultätsſtudien vorangehen, 
und ihnen nicht parallel laufen“3). Er verlangt, daß das Lyceum 
die Einrichtungen und Methoden des Gymnafiums geradezu nach— 
ahme, daß die Lycealkurſe mit den bedrohten Heinen Univerfitäten 
zu verbinden jeien und daß vorläufig jeder Studierende ſich jelbit 
feine Lycealſtudien einrichte‘). Won anderen Erwägungen aus— 


1) Äußerungen in feinen Borlefungen über Pädagogik in der „Erziehungs: 
lehre“, herausgegeben von E. Platz, 1849, S. 564. 2) Grundrik der Päda- 
gogit $. 92. 3) Grundlegung $. 4, S. 961. 4) Dajelbft und in der Zeits 

- schrift für erafte Philof. IV, ©, 17. 
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gehend, fommt auh Karl Peter zu dem Ergebnifje, in der ge— 
fehrten Vorbildung jei eine Periode des eigentlichen ftrengen Lernens 
und eine zweite zu unterjheiden, welche der Freiheit und der Indi— 
vidualität der Schüler mehr Rechnung trägt, wobei nur die alten 
Spraden und die Mathematif als obligate Fächer zu behandeln 
jeien; die der erſten Periode entiprechende Anftalt nennt er die Vor— 
Ichule, die der zweiten das Gymnafium!). 

Verknüpft man dieje Außerungen und bringt fie mit gejchicht- 
lihen Erwägungen in Verbindung, jo erhält man die Fingerzeige 
für die MWiederherftellung der gejuchten Mittelitufe: Sie hat im 
Ihulmäßigen Unterricht der Philofophie ihr Zentrum und fie ift 
mit den Ghymnafialftudien in nächte Verbindung zu jeben; das 
Lyceum nähert fich der philojophiichen Fakultät rückſichtlich des 
Lehrinhaltes, fteht aber in der Sphäre des Gymnafiums rüdfichtlich 
des Lehrverfahrens, deſſen Strenge dasjelbe allmählih dem freien 
akademischen Studium entgegenführt. 

Mit dem Berlufte des philoſophiſchen Lehrgutes ift zugleid) 
die Mitteljtufe des gelehrten Unterrichtes verloren gegangen, die Er- 
neuerung jenes führt auch auf deren Wiederherftellung. Die Stufen- 
folge: Sprade — Mathematit — Philoſophie haben wir früher 
(8. 67, ©. 207 bis 210) auf die Entwidelung der Erkenntnis 
zurüdgeführt und ſie bei der Darlegung der anthropologijchen 
Perioden des Jugendalter wieder angetroffen ($. 69, ©. 219 
bis 223). Wir bezeichneten dort die drei jenen Bildungsmitteln 
entiprechenden Stufen al3 die der Studienelemente, die des ſchul— 
mäßigen Lernens und die der ſchulmäßigen Studien und gedachten 
der mwachjenden Reife, welche auf der Iekten Stufe das Bedürfnis 
freierer Bewegung, das Erwachen individueller Intereſſen und das 
Berftändnis für die höheren Bildungsziele mit fich bringt. Die 
beiden unteren Stufen, auf Sprache und Größenlehre gebaut, finden 
in einer und derjelben Lehranftalt ihre Stelle, die dritte verlangt 
eine eigene Veranftaltung, für welche der Name Lyceum, mit welchem 





1) Ein Vorſchlag zur Reform unferer Gymnafien, 1874. 
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man in der Renaifjancezeit eine Lateinjchule mit vorgerüdteren 
Zielen belegte, ganz wohl geeignet if. Dem Lyceum gehört der 
Unterricht in der Philofophie, der Naturlehre, die ſyſtematiſche 
Religionslehre, die neuere Litteratur, die Fortführung des philo- 
logifchen. und mathematifchen Unterrichtes mit der Tendenz auf 
deren Anwendung, und zwar der Anwendung der Altertumsfenntnis 
auf die moderne Litteratur, der Sprachkenntnis in den Stilübungen, 
der Mathematik auf- die Naturlehre. Die Durchführung diefer Auf- 
gaben aber verlangt eine im weſentlichen jchulmäßige Einrichtung 
diejer Anftalt; es muß gleihmäßig gearbeitet, durchgängig an das 
Frühere angefnüpft werden und bejonders ift der philofophijche 
Unterriht in den gewonnenen Gedankenkreis zu verziweigen, was 
alles bei akademiſchem Zujchnitt des Lyceums nicht geleiftet würde. 
Daraus erhellt, daß die Lycealftufe innerhalb des Gymnaſiums 
jelbjt zu juchen if. Mag die ganze hier entworfene Anftalt von 
9 bis 10 Jahrgängen den Namen Gymnafium führen, jo kann die 
untere Abteilung derjelben, welche die Stufe des eintretenden alt= 
ſprachlichen und die des mathematischen Unterrichtes, alfo die erften 
ſechs oder fieben Schuljahre umfaßt, den alten guten Namen der 
Lateinſchule führen, die oberen dagegen erhalten den des 
Lyceums, welcher nad) den eben gegebenen Beitimmungen feine 
Verwechſelung der Hier geforderten Einrichtung mit dem in Bayern 
erhaltenen Lyceum veranlafjen wird, welches eine Heine philofophifche 
Fakultät ift und lofale Berechtigung hat, aber nicht ein Glied eines 
organiſch geftalteten Bildungsmejens darſtellt. Someit wären die 
Anftalten, in denen fich die gelehrte Bildung abjtuft: die gymnafiale 
Vorſchule — die Lateinijhule — das Lyceum — die 
Univerjität. 

Mie für dad Gymnafium, jo ift auch für die Realſchule die 
Gliederung in eine auf den Sprachunterricht ſich gründende Unter- 
abteilung und eine zur Anwendung des Willens Hinführende Ober- 
abteilung die zweckentſprechende Yorm und fie Hat zugleich den 
Borteil, jedes der beiden Elemente, welche in der Realjchule ver- 
miſcht find, rein auszuprägen: das Element der Weltbildung in der 
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unteren Abteilung, das der technijchen VBorbildung in der oberen. 
Der Lateinjchule des Gymnafiums entjpricht bei der Realfchule ein 
Kompler von nahezu ebenjoviel Jahrgängen, dem wir, da er eine 
Mehrheit von Sprachen ohne Vorwiegen der einen über die andere 
zu Lehrgegenftänden hat, a potiori die Sprachenſchule nennen, 
während mir die dem Lyceum entjprechende Abteilung mit Rück— 
fiht auf die Hier vorwiegenden Realien al3 die der Realkurje 
bezeichnen. 

Das Ergebnis der beiden legten Paragraphen läßt fih nun— 
mehr in folgender Tabelle zuſammenfaſſen: 

Da: Syftem der Schulen. 





Gelehrte 
Bildung: 


Techniſche Bulgär- 


libildung: 
Weltbildung Vorbildung: bildung: 


— nn — — 


Schulfähige | Gymnaſial⸗ Mädchen⸗ Real⸗ Volts⸗ 
Kindheit vorſchule. elementarſchule. vorſchule. 
Alter vor der Gymnaſium: . Realſchule: 
Mündigkeit | Unterjtufe MODE Unterftufe Iaale, 
oder Mädchen: oder 
Alter nad) der | Ratein- ſhule Sprachen⸗ Gewerbe⸗ 
Mundigleit ſchule. ſchule. ſchule. 
Er ob Realſchule: 
| » aba Oberftufe oder 
Yugendreife oder Lyceum. Reallurſe. 
Höhere 
—* | Univerfität, techniſche 
— Schulen. 


Il. 


Das Bildungswefen vom Geſichts— 
punfte der Geſellſchaft. 


8. 92. 


Vom individualen Geſichtspunkte läßt ſich wohl ein Üüberblick 
über das Syſtem der Schulen gewinnen, dem Weſen der Schule 
aber kann nur die ſociale Anſicht gerecht werden. Der einſeitig 
individualen, d. i. individualiſtiſchen Auffaſſung ſind Schulen eine 
Sache der Not; nach ihr ſollte jeder Lehrbedürftige ſeinen eigenen 
Lehrer haben, da aber die Zahl der letzteren nicht ausreicht, muß 
eine Mehrzahl von Lernenden zu kollektivem Unterrichte zuſammen— 
genommen werden, ſo daß im Grunde der Lehrermangel der Gründer 
des Schulweſens wäre. Dem gegenüber iſt der ſociale Charakter 
der Bildung geltend zu machen; ſie iſt zwar eine innere Geſtaltung 
des Individuums, aber nad) ihren Zwecken und Inhalten Ergebnis 
des Zufammentirtens einer Gejamtheit; gebildet fein, heißt einer 
der Gebildeten fein; Bildungserwerb ift daS Erarbeiten eines Mit- 
befiges und darum Tann fi die Bildung nur in geregeltem Zu— 
fammenarbeiten auswirken, wenngleich fie nicht darauf bejchräntt ift. 
Das numerische Verhältnis von Lehrenden und Lernenden kommt 
dabei al3 äuferer Anftoß auch in Betracht, ift aber nicht das 
Prinzip der Sade. Man kann die ariftoteliihe Erklärung der 
Geſellſchaft: fie entftehe um des Lebens willen, beftehe aber um 
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des menjchenmwürdigen Lebens willen (tod ev Ev Evex«) auch 
auf die Schule anmenden: fie entjteht wegen des Unterrichts— 
bedürfnifjes Vieler, aber bejteht um der Bildung willen, die jelbit 
eine Seite jenes menſchenwürdigen Lebens ift; hier wie dort ift dag 
Bedürfnis für die menjchliche Betrachtung das erjte, die ſich aus— 
arbeitende Geltaltung das zweite, der Natur der Sache nach aber 
ift diefe das erfte Wirkende, jenes dagegen ein accefjoriihes Moment 

Vom jocialen Gefichtspunfte angefehen, erjcheint das Syſtem 
der Schulen als ein Kanalſyſtem, welches, feine Adern weithin ver— 
zweigend, den Bildungserwerb regelt und die Bildungswerte nach 
allen Richtungen hin leitet. Wollte man das ftufenförmige Anfteigen 
der Lehranftalten durch ein Bild wiedergeben, fo böte ſich dazu 
etwa die Schilderung dar, welche ein neuerer Dichter don einem 
architektoniſchen Springbrunnen giebt: „Auf fteigt der Strahl, und 
füllend gießt — Er voll der Marmorſchale Rund, — Die fi ver— 
ichleiernd überfließt — In einer zweiten Schale Grund — Die 
zweite giebt, fie wird zu rei, — der dritten twallend ihre Flut — 
Und jede nimmt und giebt zugleid — Und ftrömt und ruht.“ 

Wie immer man fih den Gefamtanblid des Bildungswejens 
vorftellig mache, der Stoff, welchen es vermittelt, verlangt eine 
neue Unterſuchung, weil es nunmehr nicht ausreicht, ihn als Komplex 
von Bildungsinhalten oder werten zu bezeichnen, vielmehr muß 
er bon dem veränderten Standpunkte der Betrachtung aus als ein 
Ganzes von geiftigen Gütern angefehen werden, 

Ein jedes Gut wird zu einem foldhen durch einen Akt des 
Bewußtſeins, und zwar der begehrenden Seelenfunktion; dies gilt 
bon den materiellen, wie von den geiftigen Gütern; bei jenen find 
es Gegenftände, welchen diejer Akt gilt, bei den geiftigen dagegen 
geht die Mitwirkung des Bewußtſeins weiter. Auch bei ihnen fommt 
ein Gegenjtändliches in Betradht, aber es muß erſt als Behifel 
eines Geiftigen verftanden werden, um al3 Moment des Gutes zu 
gelten; ein Buch, ein Kunſtwerk, ein Werkzeug, ein Heiligtum 
twerden erſt geiftige Güter, wenn das Bemwußtjein fie mit gewiſſen 
forrefpondierenden Thätigkeiten in Beziehung ſetzt; alles Dinglide 
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ift in diefem Gebiete nur Niederfchlag, Zeichen, Symbol, Repro- 
duktionshilfe. Alle geiftigen Güter find von Thätigteiten geiltiger 
Weſen untrennbar, welche ineinander greifend dem Äußeren ihren 
Stenpel aufdrüden und ihren Wert mitteilen; die Güter des 
Volkstums werden erſt zu ſolchen in einem Volksleben, die Werte 
der Wiſſenſchaft und Kunſt find ein caput mortuum ohne die 
Wechſelwirkung von Forichenden und Berftehenden, Lehrenden und 
Lernenden, Schaffenden und Genießenden, und alles Heiligtum 
erhält erft jeine Weihe durch das Weben des Geiftes, der Geiftiges 
durch Geiftiges erſchließt (I. Kor. 3, 11). Hält man fi den 
angegebenen Unterſchied von materiellen und geiftigen Gütern gegen- 
mwärtig, jo kann man das Lehrreiche ihrer Übereinftimmung benußen, 
ohne in eine faljche- Subjtantiierung des Geiftigen zu verfallen, 
melche ebenjo irrig märe, als defjen Verflüchtigung zu bloßen Be— 
wußtjeinszuftänden, wozu die moderne Auffafjung neigt. 

Den materiellen Gütern ftehen die geiftigen al3 immaterielle 
gegenüber, aber ein Zeil derjelben hat mit jenen den Charafter 
der Zeitlichkeit und Natürlichkeit gemeinfam, ein anderer ift außer— 
zeitlihen und übernatürlihen Urjprungs. Bon erjterer Art find 
die intellektuellen, von letzterer die jpirituellen Güter; zu den erjteren 
gehören die Sprade, die Sprachkunſt, die Litteratur, die Wiſſen— 
Ihaft, die Kunft, die Jnduftrie, von leterer Art dagegen find die 
Güter, welche die Religion in fich begreift. 

Alle geiftigen Güter können zu Bildungswerten werden, aber 
dies ijt ihnen accidentiell, da fie in ihrem Urjprunge und in ihrer 
nächſten Geftaltung der Vildungsarbeit eher ab= als zugefehrt 
erjcheinen. Die Sprache, da3 elementarfte unter ihnen, ift durch 
das Bedürfnis, das Innere auszudrüden, erzeugt und ihre Ver— 
wendung ift jo mannigfaltig wie die menſchliche Bethätigung jelbit, 
fo daß, was fie der Bildung leiftet, al3 Eines unter Vielem erjcheint. 
Die Erftlinge der Spradfunft wirfen mit an den Anfängen der 
Kultur und Gefittung (8. 45 u. a.), die Litteratur, melde fie 
borbereiten, gehört zu den Lebenselementen eines Volkes und bildet 
mit den anderen nationalen und den vaterländiichen Elementen die 
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Güter des Volkstums, die weit übergreifen über die Bildungs» 
arbeit. In der Religion tritt ein übermweltliches Erbe und Unter- 
pfand in die menjchliche Güterwelt hinein, zuvördeſt zu gemeinjchaft- 
licher Anbetung aufrufend; erſt baut fi) der Glaube Tempel, giebt 
fi im Kultus Ausdrud und regelt durch Gebote das Leben, ehe 
er die Yorm eines Lehrgutes annimmt, bis zu welcher manche 
Religionen überhaupt gar nicht gelangen. Die Kunſt geht an ihre 
Schöpfungen zunädhft nur dom Drange der Darftellung geleitet; 
ihre Werke wollen allerdings genofjen und verftanden fein, aber fie 
find nicht darauf angelegt, die Anleitung dazu zu geben; Bauwerke, 
Denkmäler, Aufführungen aller Art, Mufeen und verwandte Kunft- 
inftitute haben feine pädagogijche Beltimmung. Die induftriellen 
und techniſchen Fertigkeiten haben ihr Augenmerk in der Bewäl— 
tigung der Naturkräfte zu menjchlihen Zweden, und bei den Ver: 
anftaltungen kommt nur das Können in Betracht, nicht aber die 
Frage, wie es bon einem Individuum auf da3 andere zu über: 
tragen ſei. Selbſt die Wiſſenſchaft, von dem Triebe der For— 
Ihung ins Leben gerufen, ift darauf gerichtet, das Gegebene zu 
erkennen, das Wahre zu finden; fie erzeugt Inftitute, welche Lediglich 
diefem Zmede dienen, fo die gelehrten Geſellſchaften, die Afa- 
demieen der Wiſſenſchaften, die Bibliotheken u. a.; fie führt ihre 
Jünger zu engeren und weiteren Streifen zufammen, deren meitefter al3 
die Gelehrtenrepublif bezeichnet worden ift, reifen, die nur in der 
Hörderung, nicht in der Anwendung oder Yortpflanzung des Wiſſens 
ihre Aufgabe erbliden. 

Haben ſomit die geiftigen Güter feine urſprünglich lehrende 
Tendenz, ſo ſetzen ſie doch von vornherein ein mannigfaltiges 
Lernen in Gang und werden dadurch zu Bildungswerten, und 
zwar zunächſt zu ſolchen des freien Bildungserwerbes. Die Werke 
der Dichtkunſt werden eine Quelle der Bildung, lange bevor ſie als 
kanoniſches Lehrgut die Schulen beſchäftigen; die Dichter und die 
Schriftſteller überhaupt kann man die Urproduzenten der Bildung 
nennen, eine Bezeichnung, die man wenig treffend auf die Schul— 
lehrer angewendet hat, welchen vielmehr der Kleinvertrieb der 
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Bildungsmerte zufält. Von den Schöpfungen der Kunſt ergießt 
fih unausgejeßt ein Strom bon Einwirkungen auf Alle, die in 
ihren Bannfreis treten und Empfänglichkeit mitbringen, und jo wird 
der Künſtler Lehrer, ohne daran zu denken. Bon Heiligtümern und 
Kulten gehen ähnliche Wirkungen aus; die ſtumme Predigt der 
Münfter Hat gelegentli weiter gewirkt als die Kanzelrede, die 
Metalllichenipradhe der Gloden redet und lehrt mächtig und ver— 
ftändlich zugleih. Ein jedes gegenftändliche Produft geiftiger Thätig- 
feit wird ein Vehikel. diefer jelbjt, weil e$ Gedanfen und Zwecke 
verförpert und gleihjam bindet, welche in der auffafjenden Intelli— 
genz wieder frei werden. Der Wiſſenſchaft ijt, wenn nicht das 
Lehren, jo doch das Mitteilen urjprünglid; fie it — um an 
früher angezogene Ausſprüche ($. 31, ©. 8 und Bd. I, 8. 2, 
S. 107) zu erinnern — zwar einjam im Geijte geboren, aber 
jucht in den Geiftern ihre Beltätigung und rinnt, dem entiprungenen 
Waſſer ähnlich, unabläffig fort, ergießt, dem gemwedten Feuer gleich, 
Ströme von Licht und Wärme aus fid. 

In dieſer ihrer jpontanen Bewegung gleichen die geiftigen 
Güter dem umlaufenden Gelde, welches Gegenftand eines ftetigen 
Geben: und Nehmens ift und feinen Weg durd das feinfte Neb- 
wert des Verkehres findet; bliebe e& dabei bewenden, jo würden 
jene Güter jo jchnell wie die Scheidemünze ihr Gepräge verlieren, 
ihre Wirkungen würden verflachen und dies wieder auf ihre Hervor- 
bringung jhädigend zurüdwirten. Die umlaufenden Werte müfjen 
an Sapitalien und Erbgütern ihren Rüdhalt haben und diejen ent- 
ipriht im geiftigen Gebiete der durch Tradition und Lehre 
gefeitete Befig von Inhalten des Glaubens, Willens, Könnens. Im 
wirtjchaftlihen Leben ift der Wunſch, den Nachkommen geficherten 
Beſitz zu Hinterlafjen, das ſtärkſte Motiv zu geregelter Vermögens— 
verwaltung und vom geiftigen gilt etwas Ähnliches: es wird Be- 
dacht darauf genommen, den Gütern der Kultur eine feftere Faſſung 
zu geben, damit fie den folgenden Generationen übermacht werden 
fönnen. Aus der Litteratur werden die kanoniſchen Werke heraus- 
gehoben und zum philologiichen Lehrgute geftempelt ($. 45, ©. 75 f.); 
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aus den Wiſſenſchaften geftaltet fi das Studienſyſtem, welches das 
Weſentlichſte und Beſte aus den Wifjensgebieten in fich zu fallen 
und fortzupflanzen unternimmt; in den Schulen bilden ſich Tradi— 
tionen des Unterrichtes aus, welche wieder auf den Lehrinhalt 
zurückwirken. 

Die Hervorbringung und die Fortpflanzung der geiſtigen 
Güter verknüpfen ſich nun miteinander; die gelehrten und die 
Kunſtſchulen ſind Inſtitute, welche beiden zugleich dienen. Ein 
inneres Verhältnis ſpinnt ſich dabei beſonders zwiſchen Forſchung 
und Lehre an; die Forſchung wird durch die Lehre gefördert; die 
Ausgeſtaltung ihrer Ergebniſſe im lehrenden Worte ſind ein Prüf— 
ſtein für dieſelben; die Objektivierung des innerlich Erſchauten im 
Vortrage zeigt neue Beziehung desſelben auf und macht es zum 
Gegenſtande vertiefter Erwägung; die Berührung der Geiſter im 
Geben und Nehmen erfriſcht und belebt und ein angeregtes Audi— 
torium bietet dem Lehrenden nicht weniger als er ihm. Der alte 
Spruch docendo discimus gilt für den Anfänger, den er zunächſt 
im Auge hat, nicht mehr als für den Meiſter, aber es gilt auch 
jeine Umkehrung: discendo docemus: in rechter Weiſe lehren kann 
nur, wer ſelbſt lernt, fortarbeitet, weiter forſcht; die Lehre bedarf 
der Wiſſenſchaft nicht als eines lebloſen Materials, ſondern als 
eines Lebendigen, Wachſenden, ſich ſtets Erneuernden. 

Die Übertragung der geiſtigen Güter auf die Nachlommen- 
ihaft, die Affimilation der Jugend an das gereifte Geſchlecht und 
die damit fi) vollziehende Erneuerung des Sociallörpers giebt der 
Bildungarbeit erft ihre feften Formen, der geiftigen Güterbewegung 
ihr breites Bett, und neben ihr erjcheint die jpontane Güterbemwegung 
unbeftimmt und regellos. Beide Bewegungen, die ſpontane und 
die Ddejcendente, wie mir fie der Kürze wegen bezeichnen wollen, 
haben aber noch eine dritte Art der Übertragung geiftiger Güter 
neben fich, welche im Gegenfage zu der dejcendenten die Tollaterale 
heißen fann, indem fie fich nit an den Nachwuchs, jondern an die 
gereifte Generation richtet, diefer aber abfichtlih und mehr oder 
weniger planvoll ein Willen und Können vermittelt. Derart vers 
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fährt mit jpirituellen Gütern die Predigt, welche fih, wie am An— 
beginne de& Evangelium, nicht: an die Jugend, jondern an „allerlei 
Boll“ wendet; analog ijt die auf Verbreitung angelegte Behand- 
lung der Wiſſenſchaft, melde diefelbe nicht wie der Unterricht 
elementarifiert, jondern popularifiert, nicht notwendig mit verflachen- 
der Wirkung, da die rechte Populariſierung anfrischend wirkt und 
die Anfammlung de Schulftaubes Hindert; auch die Kunſt hat 
einen populären Betrieb, der auf die Wirkung in die Breite an— 
gelegt ift; aber auch die Propaganda für gewiſſe Kunſtrichtungen, 
das Hinauswirken der Schule oder Sekte in das Publifum, gehört 
hierher. | 

In allen genannten Fällen der Güterbewegung hält fich die— 
jelbe innerhalb einer größeren ſocialen Einheit, es kann aber auch 
ein Heraustreten aus diejer und eine Einwirkung auf einen anderen 
Socialförper ftattfinden, und diejer Yall wäre eine vierte uud lebte 
Urt der Bewegung geiftiger Werte. Er findet ftatt bei der Miffion, 
wo ein ganzes Volk der Heilslehre zu gewinnen ift, und bei der 
Übertragung der Kultur oder einzelner Richtungen derjelben von 
einem Volle auf ein anderes. Hier wiederholt jih das Verhältnis 
bon Erzieher und Zögling oder Lehrer und Schüler, aber ins 
Große gezeichnet, und die vegulierende Macht ift Hier die Gefchichte. 

Die geiftigen Güter, welche das Bildungsweſen zu verziveigen 
hat, find teils ſolche, deren Beſitz und Erhaltung eine jociale 
Pflicht darftellt, teils jolche, welche eine würdige Erfüllung des 
Lebens gewähren, und endlich ſolche, die ihren Beziehungspunft in 
dem Nutzen Haben, den fie gewähren. Das Verfolgen dieſer 
Einteilung läßt einesteils auf die Bildungswege, andernteils auf 
die Bildungsinhalte ein neues Licht fallen. Die Bildungswege, 
welche mir früher nad der Kombination der Bildungszmwede be— 
ftimmten ($. 90), können auch durch die Kombination diefer Güter 
harakterifiert werden: die Zujammenjeßung des Bildungsinhaltes 
aus den pflichtmäßigen und würdigen Gütern giebt den Weg der 
liberalen, die aus den pflichtmäßigen und nüßlichen den der 
illiberalen Jugendbildung. Der Bildungsinhalt im allgemeinen 
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aber gliedert ſich vom Gefihtspunfte der Güterbeiwegung in folgender 
Meile. Die pflihtmäßigen Güter find teils ſolche, welche jedem 
Gliede des jocialen Körpers zugänglich gemacht werden follen, teil& 
ſolche, welche in der Gejamtfunftion dieſes Körpers vertreten 
jein müfjen, ohne gerade jedem Yndividuum angehören zu können. 
Der erften Art find die Religion und die vaterländijch-nationalen 
Güter, der zweiten Art diejenigen Wiſſenſchaften, melde für das 
geiftige Leben eine übergreifende und grundlegende Bedeutung haben, 
wie dies bei uns mit den Altertumsftudien und der Philojophie 
nebit ihrer Borjtufe, der Mathematik, der Fall ift, in denen wir 
jomit die fundamentalen Disziplinen wieder ertennen ($. 43, 
©. 81). In gemiflem Betrachte ift es allerdings “Pflicht der 
Gejellichaft, fein einmal errungenes Wiſſen und Können aufzugeben, 
vielmehr jeden erarbeiteten Geiftesinhalt zu Fapitalifieren, allein in 
den meiften Fällen gejchieht dies in ausreichender Weije durch 
Hinterlegung desjelben bei einem Stande oder Berufe; bei jenen 
übergreifenden Wiljenichaften, von deren Vertretung das Niveau der 
wiljenichaftlihen Arbeit überhaupt abhängt, genügt dies jedoch nicht, 
und der Aufgabe, fie zu erhalten und zu pflegen, wird erſt ent- 
ſprochen, wenn ihr Betrieb eine fo breite Bafis in der Geſellſchaft 
findet, daß er als focialer Faktor wirkt. So erhalten Altertums- 
ſtudien und Philojophie feine genügende Vertretung, wenn fie an 
fachgelehrten Kreijen ihre Träger haben, weil in ihnen Güter vor- 
liegen, welche, wenngleich in abgeftufter Weije, für alle Kreife und 
Schichten der Geſellſchaft Bedeutung befigen, indem fie die Einheit 
und die Kontinuität der Entwidelung der Wiſſenſchaft und indirekt 
der ganzen Kultur fichern ($. 50, ©. 119f. und 8. 54, ©. 136 f.). 

Eine noch breitere Bewurzelung aber fommt den religiöfen und 
vaterländiichen Elementen zu, melde das Bindeglied von Bildung 
und Gefittung, alſo auch von Kultur und Givilijation ausmachen 
(Bd. I, 8.1, ©. 100 f.), und die daher einem jeden Gliede des 
jocialen Körpers angeeignet werden müſſen. Auf ihnen fußen die 
allgemeinften Borftellungen von Recht und Pflicht und focialen 
Beziehungen überhaupt, und mit dem Umfange der Aneignung 
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diejer hängt die Stufe intelleftuellemoraliicher Befähigung zufammen, 
bis zu der die Bildung den Einzelnen zu erheben hat (daf. S. 24, 25). 

Den Gegenftand eines würdigen und mwünjchenswerten Er- 
werbes bilden die accejjoriihen Disziplinen und die Künſte. 
Wenn die fundamentalen Disziplinen dem geiftigen Leben der 
Gejamtheit die Vorausfegungen der Feſtigkeit und Gebiegenheit 
gewähren, jo geben ihm jene den Zug zur Vielſeitigkeit, welche, 
richtig verftanden, ein bedeutjames Moment der Bildung ausmacht 
($. 39,. ©. 45 f.). Bieljeitigfeit vermittelt vielfältige Berührungen, 
gewährt den Einzelnen Berjtändnis für das, was der Nebenmann 
treibt und zieht jo verbindende Fäden zwijchen den Individuen. 
Bielfeitiger Unterricht berührt die Köpfe vielfah, ſetzt fi darum 
mit den mannigfaltigen Anlagen in Kontakt, und vermag fie her— 
vorzuloden und der Gejamtheit dienftbar zu maden; infofern 
öffnet er Quellen der Kraft und vermehrt die focialen Leiftungen, 
freilih nur unter der Vorausjeßung, daß der Sammlung und 
Gediegenheit nicht Abbruch gejchieht. 

Als nützliche Güter können Kenntnifje und Fertigkeiten aus 
allen Gebieten das Streben in Bewegung jegen, aber es heben jich, 
näher betrachtet, zwei Gruppen heraus: auf der einen Seite die 
Yertigfeiten allgemeinfter Anwendung, wie Schreiben, Leſen, 
Rechnen, auf der andern die angewandten Wiſſenſchaften, deren 
Pflege der mannigfaltigen beruflichen Leiſtungsfähigkeit vorarbeitet. 
Beide haben für die jociale Bildungsarbeit einen Beziehungspunft 
zu bilden, weil dadurch die Berührung der Bildung mit dem mwirt« 
ſchaftlichen Leben hergeftellt wird; nur muß fi die Heranziehung 
der angewandten Wiſſenſchaften in den rechten Grenzen halten, damit 
die Bildung nicht durch das Wbgeleitete und Spezielle von ihrer 
Richtung auf das Grundlegende und Gemeingültige abgelenkt werde. 


8. 93. 


Als die Träger der geiftigen Güterbewegung und zugleich als 
deren Beziehungspunfte haben wir die focialen Verbände erkannt 
Billmann, Didaktif. I. 30 
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und einzelne derjelben jchon im Worausgehenden genannt; wir 
haben nunmehr diefelben in ihrem Zujammenhange aufzuzeigen, 
was um fo wichtiger ijt, als ihre richtige Faſſung das entjcheidende 
Moment für das Verftändnis des Bildungsweſens ausmadt. 

Durch die Triebe der Selbiterhaltung und der Xrterhaltung 
werden die Menjchen auf Gejellung hingewieſen, darin den Tieren 
vergleichbar, deren Zujammenleben von denfelben Kräften veranlapt 
wird; dem Menfchen vorbehalten ift die Gejelihaft und das 
ſpezifiſch Menſchliche bei ihrer Geftaltung ijt einesteil3 die Unter- 
ordnung des Willens unter eine Autorität und andrerſeits Die 
Anjammlung der geiftigen Arbeit dur die Tradition. Durd) 
jene wird der Menſch zur gliedlihen Mitwirkung an der Gemein- 
ihaft bejtimmt, durch die Tradition aber zum gejchichtlichen Weſen 
erhoben. Die Vorausſetzung beider ift die Freiheit, welche be= 
fähigt, die Beftimmungen der Autorität in den Willen aufzunehmen 
und ſpontan in die geiftige Arbeit einzutreten. Autorität und 
Tradition halten das größte Gejellichaftsgebilde wie das kleinſte 
fociale Gewebe zufammen; wo fie find, da liegen fpciale Elemente 
vor, und injofern zeigen fie der Analyje, wo fie Halt zu machen 
hat, um nicht das lebte Lebendige zu zerjegen und die feimbergenden 
Körner zu zerjchneiden. Dieſem Fehler verfällt eine Betradhtung, 
welche von dem Einzelmenjchen ausgeht und die Geſellſchaft durch 
Summierung von Individuen konſtruiert; ihr ift das Wort entgegen= 
zuhalten: Unus homo nullus homo, das lebte Element des 
Socialkörpers ift nicht der Einzelne, fondern die Heinfte Geſellſchaft, 
die Familie. 

Sie ijt der urfprünglichfte der focialen Verbände und zugleich 
das Vorbild der übrigen. Innerhalb der Familien vollzieht fich 
die Erneuerung des Socialförper3, deren Stufen das Zeugen, das 
Ziehen und das Erziehen darftellen (Bd. 1, Einl. ©. 5f. und 17f.). 
Mit dem Einleben in die Familie hebt die Afjimilation des Nach— 
wuchjes und deſſen Hineinbilden in die jocialen Verbände an. 
Familie oder Haus bilden das erfte Glied von drei Reihen, welche 
den Aufbau der Gefellichaft bezeichnen, der Reihe: Familie, Stamm, 


$. 93. Die jocialen Verbände. 467 


Nation, der Reihe: Haus, Heimat, Vaterland und endlich der 
Reihe: Familie, Gemeinde, Kirche. Nah der Hauswirtſchaft ift 
alle wirtjchaftlihe Thätigkeit bis zu der des Volfes hinauf benannt; 
im Haufe zeigt ſich die erfte Teilung der Arbeit zum Zwecke der 
Gütererzeugung, noch verftändlich an die Unterfchiede der natürlichen 
Funktionen anknüpfend und zugleich die Differenzierung der Stände 
und Berufsarten vorbildend. Die väterlihe Autorität ift für die 
Jugend das Prototyp der Autorität überhaupt und mit dem Vater- 
namen bezeichnen alle Sprachen jede adhtunggebietende Obmacht. 
Entjprechend dem dreifachen VBerhältniffe, welches die Familie in fi 
ichließt: dem der Gatten, dem der Eltern zu den Kindern und dem 
der Herrichaft zum Gefinde, konnte Nriftoteles dem Familienhaupte 
eine dreifache Autorität zujchreiben: Der Hausvater herrſche über 
dad Gefinde al3 Herr (dssnorıxas), über die Kinder al3 König 
(Basılıras), über die Gattin al3 Vorftand (modırızas, d. i. nad) 
Art der Magiftrate der moAıreia). 

In der Familie kommt jomit das Autoritätsprinzip in mannig- 
faltiger Weiſe zur Geltung, dagegen hat fie zu wenig Körper, um 
die Unterlage der Tradition bilden zu fünnen. Dieje bedarf einer 
breiteren, aus homogenem, jocialem Stoffe gebildeten Bettung. Die 
Sprade, zugleich Gegenjtand und vorzüglichjtes Mittel der Tradition, 
hat nicht die Yamilie, nicht einmal den Stamm, fondern erjt das 
Bolt zu ihrem Träger, und ebenjo erhalten die Sitten und Lebens— 
formen erſt al3 nationale ihre eigentliche Prägung; die Überlieferung 
von Glauben, Willen, Können hat, auch wo fie in der Yamilie vor 
fih geht — abgejehen von dem Ausnahmefalle, den die Urzeit 
bildet — doch ein Gemeinleben zur Vorausſetzung, welches jene in 
fih jchließt und trägt. Diefes Gemeinleben bildet das Mittel- 
gebiet zwijchen dem Sonderleben der Yamilie und dem Gemein- 
weſen, welches der Staat herftellt; von ihm vorzugsweiſe rührt 
die Lebenserfüllung her, während auf Haus und Staat die 
Lebensordnung beruht; es ift die Stätte der Erzeugung und Be— 
wegung der Güter, der geiftigen wie der materiellen. Es ift Volks— 
leben, infofern fi in ihm ein nationales Selbſt ausſpricht, es 
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bezeichnet aber zugleich das fociale Gebiet im engeren Sinne, indem 
die Erzeugung der Güter die Formierung der jocialen Gruppen mit 
fi bringt, welche in ihrer wechjeljeitigen Ergänzung die Gejell- 
ihaft in dem Sinne, in welchem fie dem Staate an die Seite 
geftellt wird, bilden. 

In diefen Gruppen find Individuen mit gleichartigen oder 
doch verwandten Strebungen, Jnterefien, Anſchauungen vereinigt, 
aber die Gruppen jelbit werden aufeinander hingewieſen gerade 
durch die Berjchiedenheit ihrer Stellung und Bethätigung und je 
beftimmter die Funktionen auseinander treten, um jo abhängiger 
werden die Träger derjelben von der Gefamtheit. 

Das Sprichwort jagt: Gleih und Gleich gejellt ſich gern, 
aber, muß man Hinzufügen: Ungleich und Ungleich ergänzt ſich. 
Diefes Verhältnis der Teile der Gejellihaft Hat von je Anlaß 
zu deren DBergleihung mit dem lebenden Körper gegeben (Bd. I, 
Einl. ©. 1.) und die Neflerion auf den organifchen Charakter der 
Gejellihaft ift jehr wohl geeignet, die Grundbedingung ihres Be— 
ftandes ins Licht zu ftellen. Sie bejteht darin, daß jeder mit 
Selbftbefheidung das Seinige thue; das Überjpringen der 
eigenen Grenzen, die zerfahrene Bielgejchäftigfeit, die Jagd nad) 
dem Glüde, das maßloſe Vordrängen, der Neid gegen den Neben- 
mann find die Keime der Dekompoſition der Geſellſchaft, bei welcher 
die Individuen auseinander ftreben und nur noch der Zwang der 
Not ein Zuſammenwirken aufrecht erhält. 

Die Forderung, daß jeder das Seinige thue, hat zur Voraus— 
ſetzung, daß er fi) darauf verftehe, aljo das für jein Werk erforder- 
liche Wiſſen und Können befige, und injofern verlangt die Gejell- 
haft jpezielle Leiſtungsfähigkeit und berufliche Thätigkeit. Auf ein 
anderes Moment weiſt die Forderung Hin, daß der Einzelne ſich 
jelbft bejcheide; dies hat zur Vorausfegung, daß er Verftändnis für 
das Ganze habe und wiſſe, daß die Güter feines unmittelbaren 
Strebens nicht die ganze Güterwelt ausmachen, vielmehr die mate= 
tiellen Güter die immateriellen Güter neben fi) und alle zeitlichen 
die außerzeitlichen über fi haben. Die Richtungen der Berufs- 
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thätigfeit find jehr mannigfah und nad dem Stande der Kultur 
berjchieden, aber fie lafjen fi) nach den beiden Hauptlategorieen der 
Güter in zwei Gruppen zufammenfaffen: die den materiellen Gütern 
zugewandten Berufsarten bilden den Nährftand, die auf die im- 
materiellen gerichteten den Lehrftand. Diefe beiden Stände er- 
fliegen aus dem Weſen der Gejellichaft jelbft, andere bringen die 
höheren Socialverbände mit ſich, wieder andere, wie der Unterjchied 
bon Freien und Unfreien, Adel und Volt, gehen auf Hiftorifche 
Bermittelungen zurüd. 

Für den Beftand der Gejellihaft bilden die materiellen Güter 
die Grundlage, für ihre Eigenart und Entwidelungsrichtung dagegen 
die geifligen Güter. Der Kern der letzteren find die jpirituellen, 
deren Ausgangspunkt ein übernatürlicher it. Vermöge der Ur— 
offenbarung hat ein jeder Glaubenskreis einen ſolchen Ausgang3- 
punkt, allein die don demjelben auslaufenden Fäden verweben fich 
bei den natürlichen Religionen unlösbar mit focialen, nationalen und 
lokalen Elementen und es entiteht das Misverhältnis, daß die über- 
natürlichen Güter, welche al3 adäquaten Träger die Menjchheit 
verlangten, mit einem Volkstume verſchmolzen und den Wandlungen 
desſelben ausgejeßt find. Nur bei einem Volke, bei welchem die 
übernatürlichen Impulſe fortwirkten, konnten jene Güter hinterlegt 
werden bis zur „Fülle der Zeiten“, wo fie einen adäquaten und 
bleibenden Träger fanden in einer befonderen gottgeordneten Inſti— 
tution, der Kirche. 

In der chriſtlichen Geſellſchaft vertritt die Kirche die fpirituellen 
Güter und fügt in dem geiftlihen Stande den Berufsklaſſen, 
und zwar denen de3 Lehrftandes, ein neues Glied zu. Sie teilt 
mit der Gefellfchaft den organischen Charakter und bringt ihn zur 
reinften Ausprägung: „Es find die Gaben verjdhieden, aber es ijt 
nur ein Geift, verfchieden find die Amter, aber es ift ein Herr; ver— 
Ichieden find die Wirkungen, aber es ift ein Gott, der alles in allem 
mwirfet” 1), Bei feinem der focialen Verbände ift ein derartiges 





1) I. Kor. 12, 4 bis 6. 
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Ausgehen von dem inneren Zwede anzutreffen, wie es die Ent- 
faltung der Kirche zeigt; in der Geſellſchaft wirken verjchiedenartige 
Zwede zufammen, bei den einzelnen focialen Gebilden werden die 
bon innen kommenden Wirkungen vielfah von äußeren gekreuzt; 
der Staat hat wieder da3 Gemeinleben zur Vorausfegung und fein 
Prinzip hat nicht von vornherein eine bejtimmte Faſſung, formuliert 
fih vielmehr erft, indem es wirft. Die Kirche dagegen geftaltet 
durchgängig von innen nad außen, fie ajjimiliert fi heran 
gebrachte Elemente aller Art und verwendet fie, jei es als Bau— 
fteine, ſei es als bauende Kräfte, nad) ihren Zwecken und in ihrem 
Grundriffe. Dieſe organifierende Macht bethätigte fie gegenüber der 
defomponierten Gejellihaft des Altertums, welche fie auf neue 
Grundlagen ftellte und gegenüber den Bölfern des Mittelalters, 
deren ſociale Geitaltungsfräfte fie entband und groß zog. 

Ein in Familie, Volkstum und Gejellichaft bejchlofjenes Ge— 
meinleben würde die menjchlihen Bethätigungen wohl in Gang 
legen, aber weder deren Produkten noch ſich jelbft Dauer zu fichern 
vermögen; dazu bedarf es der Herausbildung eines jehußkräftigen 
und aftionsfähigen Kollettivwillens, und die Inſtitution, in welcher 
ſich dieſer Körper giebt, ift der Staat. Staatloje Völker haben 
ein dem pflanzlichen vergleichbare® Leben, während Staatsvölfer 
zu der Kraft und Beweglichkeit des animaliihen Organismus vor— 
Ichreiten. Der Staat ift ein Produkt der Geſchichte und er macht 
die Völker geſchichtlich. Auch ein ftaatlojes Volk Hat ein Vaterland, 
aber die hohe Schule der Baterlandsliebe find die Thaten und 
Scidjale, die ein Staatsvolt in feiner Geſchichte niederlegt. 
Zum Staate gehört eine mit Macht ausgeftattete Autorität, welche 
das Wollen konzentriert und zu Schuß und Truß, d. i. zu Abwehr 
und Aktion, fähig madt. Die Autorität tritt hier um jo mehr 
hervor, als fie nicht wie in der Yamilie durch andere Beziehungen 
gemildert erjcheint; von dem neinandergreifen von «gyeıv und 
aoxsod hängt das Funktionieren des politischen Organismus ab. 
Der Staat bedarf aber auch der Tradition, und zwar nicht bloß in 
dem Sinne der Überlieferung von Regierungsmarinen und leitenden 
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politifhen Gedanken, vielmehr braucht der Staatögedanfe eine ganze 
Sphäre von Anjchauungen, Grinnerungen, Werturteilen und eine 
Sprade, in der er dieſen Ausdrud giebt, gerade wie er einer 
Sprade für feine Befehle bedarf. 

Auch beim Staate ift der Zived das treibende Moment, aber 
er arbeitet fih nicht jo rein aus, wie bei der Kirche, denn der 
Staat entnimmt den geiftigen Inhalt, welchen er braucht, zum 
größten Teil dem, Gemeinleben, aus welchem er erwächſt, und er- 
zeugt nur einen Heinen Zeil davon jelbit. Er ift zwar nicht an 
ein Bolfstum gebunden, aber er bedarf eines ſolchen für die erjten 
Stadien feiner Entwidelung. Der Gefellichaft fügt der Staat einen 
neuen Stand ein, den Wehrftand; die ihm eigene Inftitution der 
Amter, Würden, Magiftrate u. ſ. w. kann ebenfalls einen befonderen 
Stand, den Beamtenftand, begründen. 

Der Staat hat die Tendenz, das Gemeinleben zu firieren; er 
- erhebt die Lebensordnung, melde die Sitte und das natürliche 
Recht geſchaffen haben, zur Rechtsordnung und fodifiziert deren Be- 
ftimmungen. Die Rechtsordnung ergänzt injofern die jociale Ord— 
nung, als fie neben deren Grundſatz: Jeder thue das Seinige, den 
andern ftellt: Jeder Habe da3 Geinige, und indem fie die Rechte 
und Pflichten begrenzt, verhütet fie, daß die Forderung der Selbit- 
beſcheidung dem Stärferen als Waffe gegen den Schwächeren diene. 
Für alle Regelung des Gemeinlebens durch den Staat muß ihm die 
Gerechtigkeit die Norm abgeben; fie iſt die Grundlage der Reiche, 
und der heilige Auguftinus konnte jagen, daß, wo man ſich von 
ihr abgewandt Habe, die Reiche nicht3 meiter jeien, als große 
Räuberhöhlen. 

Bei gejunder Entwidelung wird die Rechtsordnung von dem 
allgemeinen Rechtsbewußtſein getragen; zwijchen fie und das Einzel— 
leben tritt die lebendige Sitte und ebenjo nehmen jociale Gebilde 
verjchiedener Art eine zwiſchen dem Staate und den Jndividuen 
bermittelnde Stellung ein, Stätten des Gemeinlebens, welche der 
Staat einfichtigermweife ſich angliedert, ohne fie ihrer ſpezifiſchen 
Thätigfeit zu berauben. Die defomponierte Gejellihaft dagegen 
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fennt nur den Gegenſatz von Staat und Individuum, und das auf 
ihrem Boden erwachſende Recht ſucht das öffentliche und da3 pri- 
vate Gebiet ängftlidh-eiferfüchtig gegeneinander abzugrenzen. 

Der Staat ift ein mächtiger Faktor des Lebens, er hat große 
Aufgaben und gewaltige Mittel, er greift tief in das Einzelleben 
und geftaltet weithin das Gemeinleben, nur ftaatenbildende Völker 
treten in die Weltgejchichte ein und die politiich begabten find Die 
tonangebenden. So konnten ihn antite Denker als den Menſchen 
im Großen auffafjen und neuere als die „Wirklichkeit der fittlichen 
dee” bezeichnen, jo ganze Rechtsjchulen zur Quelle allen Rechtes 
und zur höchften Autorität erheben. Und doch kann die Gejchichte 
davor warnen, im Gtaate den abjchließenden Socialorganismus 
finden zu wollen. Der antife Staat endete in dem die Völker 
zufammenjochenden Weltreiche, welches feine Cäſaren anbetete; erft 
die Kirche ſchuf eine Staatenfamilie, welche ſich bei allem Hader 
doch im Gottesdienfte zufammenfand, und fie bietet einzig und allein ° 
die Grundlage für ein Staatengemeinmwelen und eine internationale 
Rechtsordnung. Die Kirche unterftüßt den Staat in jeiner ver: 
fittlichenden Wirffamfeit, aber fie Hält ihm auch die Gejellfchaft als 
fein Komplement in Erinnerung. Bleibt ihr die gebührende Stellung 
gewahrt, jo rüdt fi das Verhältnis der beiden anderen großen 
Berbände zurecht; die Kirche ficherte der mittelalterlihen Gejellichaft 
ihre Gliederung, das Prinzip des kanoniſchen Rechts begegnete fich 
mit der germanischen Tendenz zur focialen Gruppierung; die Ver— 
ftaatlihung der Kirche leitet den Politismus ein, welchem alles 
Gemeinleben Staat ift. 

Bei der Kirche find Autorität und Tradition hinterlegt; die 
Geſellſchaft kann, einem Zrugbilde der Freiheit nachgehend, die 
Autorität von ſich weiſen, der Staat kann, feine Autorität über— 
ſchätzend, fi über die Tradition hinwegſetzen, die Kirche hat beide 
geltaltenden Kräfte in immerlicher Verbindung und unverlierbar; 
fie giebt aller Tradition die Weihe und leitet alle Autorität von 
ihrem legten göttlichen Grunde ab. 
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Zur Charakteriftit der jocialen Verbände mußten wir diejenigen 
ihrer Funktionen heranziehen, welche einem jeden ſpezifiſch find, und 
demgemäß für die Familie die Aufgabe der Lebenserneuerung, für 
die Gefellihaft die der Erzeugung der zeitlichen Güter, für die 
Kirche die Verwaltung der außerzeitlihen, für den Staat die des 
Schutzes und der Rechtspflege al3 die wejentlihen und unterjcheiden- 
den bezeichnen. Daneben giebt es aber auch Funktionen, mwelche 
mehreren Berbänden gemeinjam find, und andere, welche bei jedem 
derjelben mwiederfehren. So wirken Staat und Kirche zur Aufrecht- 
erhaltung der öffentlichen Sittlichkeit zufammen, Gefellfhaft und 
Staat find bei der Erzeugung und Bewegung der Güter thätig; 
alle Berbände üben gegen ihre Angehörigen eine gemwille Zucht, 
vermöge des Zujammenhanges der Zucht mit der Autorität, und 
ebenfo haben alle vermöge des Zujammenhanges von Tradition 
und Lehre eine Beziehung zur Bildungsarbeit; e3 giebt einen 
Bildungserwerb in der Familie, eine Bildungsarbeit der Gejellichaft, 
ein Lehrweſen der Kirche und ein vom Staate ausgeftaltetes Bildungs— 
wefen. Die focialen Verbände find die Fonftituierenden Faktoren 
oder Träger des Bildungsmwejens, mweldhes in feiner entwidel- 
teren Form auf ihrem Zuſammenwirken beruht, und zwar derart, 
daß der juccejfive Eintritt jener Faktoren in das Zuſammen— 
wirken zugleih die Entwidelungsftufen des Bildungswejens 
bezeichnet. 

Die Aufgabe der Familie ift die Erneuerung des Lebens; 
ihr fällt das Zeugen, Ziehen, Erziehen zu; fie vermittelt dem Nach— 
wuchſe die erften Gaben der Geſellſchaft und damit auch die An- 
fänge der Bildung. Was fie zu bieten hat, ift dem Umfange nad) 
geringer al3 die Gaben der großen Verbände, aber fie ergänzt es 
durch die Gefinnung des Wohlwollens, mit dem fie die Ihrigen 
umfaßt, und das der Wärme gleicht, welche die Keime jchmellt. 

Das Morgenland bietet anjprechende Beiſpiele eines in der 
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Familie beſchloſſenen Unterrichtes; derart war bei den Siraeliten die 
Unterwerfung im Gejege (Bd. I, 8. 7) und die von den Griechen 
bewunderte Lehrweiſe der Chaldäer, die ihre Weisheit von einem 
Geſchlechte zum andern überlieferten, indem der Vater den Sohn 
bon Kindesbeinen an unterwies (dal. 8. 6); bei den Indern ift der 
Bedaunterricht noch jet ein familienhafter und werden die Lernenden 
die Hausgenofjen des Lehrers, mehr Lehrlinge als Schüler (daj. $. 4). 
Diejes Clement ift neben dem ſtändiſchen das charakteriftiiche des 
orientaliihen Bildungswejens, aljo des älteften, das wir Tennen; 
doch finden wir auch zu anderer Zeit eine namhafte Mitwirkung 
der Familie an der Bildungsarbeit. Was den alten Cato bejtinmte, 
die Lehrjchriften der Griechen zu bearbeiten und durch römische zu 
erweitern, war der pädagogische Hausbedarf, und aud Cicero 
widmete jeinem Sohne die Schrift über die Pflichten; von den 
älteren römischen Rednern wurde gerühmt, daß fie im Schoße der 
Mutter die Anfänge ihrer Kunſt gelernt (da. 8. 12). Noch im 
vorigen Jahrhunderte war es nicht felten, daß der Landpaſtor jeine 
Söhne bis zu deren Eintritt in die Unmiverfität jelbft unterrichtete; 
diefe Erhebung des Haufes zur Schule, welche heute bei Knaben 
nicht mehr durchführbar ift, Tann bei der Bildung der Mädchen 
noch geſchehen. Das ganze Lehrlingsweſen ift urſprünglich familien= 
haft, da der Lehrling zugleich Hausgenoffe des Meifters ift; in den 
Fertigkeiten des Landbaues unterteilen noch überall die Eltern ihre 
eigenen Kinder. 

Wo die Schule die Bildung übernimmt, bleibt doch der Yamilie 
eine wichtige Aufgabe; nicht nur Hat fie das pädagogijche Element 
und Die fittlich = religiöfe Geftaltung des Inneren zu vertreten, 
auch die übrigen Aufgaben der Bildung vermag fie in Taum erjeß- 
barer Weife zu fördern. Cie kann den jpontanen Regungen des 
Wiſſens- und Darftellungstriebes am beſten entgegenftommen; To 
häufig finden wir in Biographieen die Angabe, wie Erzählungen 
der Eltern, Bilder der Wohnzimmer, die väterlihe Bibliothek Die 
erften und nachhaltigſten Anregungen des Talentes bildeten. Die 
Familie ift die natürliche Vertreterin des intellektuell-äſthetiſchen 
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Momente; die harmonifche Geftaltung des Inneren, der Einklang 
der Intereſſen, der Ausgleich der individuellen Begabung und der 
vieljeitigen Anregungen werden vorzugsweiſe in ihr vollzogen, da 
die Schule der Individualität nicht genug Spielraum giebt, der 
gejellichaftliche Verkehr dagegen diefelbe als ſchon fertig vorausſetzt. 
Das Leben in einer gebildeten Familie ift durch feine andere Ver— 
anftaltung zu erjeßen; fie gewährt dem, was die Schule bietet, erſt 
Reſonanz und ermöglicht die freie Weiterführung empfangener Im— 
pulje; fie wedt felbft Intereffen und regt Fragen an, welche dann 
dem Unterrichte entgegenfommen, LZeiftungen, welche feine geringere 
Bedeutung haben, al3 die Kontrolle des Fleißes, welche die Schule 
mit Recht in erfter Linie vom Haufe fordert. Wenn die Schule 
durch Überbürdung mit Lektionen und Aufgaben die Stunden des 
Verkehrs der Lernenden in der Familie beſchränkt, wirkt fie der 
Bildung abträglich und gleicht einem, der an einer Waflerleitung 
baut und dabei lebendige Quellen verjchüttet. 

Die Bildungsarbeit der Familie und der Geſellſchaft ver- 
ſchränken fich vielfach ineinander; häuslicher Unterricht ift, wenn er 
bon einem Berufslehrer erteilt wird, ſchon eine gejellichaftliche 
Funktion, das Lehrlingswejen hat das Haus zur Stätte, aber als 
Inftitution ift es focialer Natur. Die Gejellihaft erzeugt ein 
ftändifches Lehrweſen und einen lehrenden Stand, einen 
Lehritand im eigentlichen Sinne und ftellt damit die Bildungsarbeit 
in das Gemeinleben hinein, deſſen Güter fie zugleich erjchließt. 
Das Bildungswejen des Altertums ift mwejentlich geſellſchaftlich und 
erſt das römische zeigt die Anfänge ftaatlicher Mitwirkung. Bei 
den Kaftenvölfern wird Wiſſenſchaft, Kunft und Gewerbe ftreng 
innerhalb der focialen Abteilungen überliefert, nicht felten zugleich 
mit Beſchränkung auf beftimmte Familien (vgl. Bd. I, 8. 5, 
©. 131). Bei den klaſſiſchen Völkern ift die Bildung ftändifch, 
infofern fie dem Stande der Freien vorbehalten ift. Anfänge eines 
Lehrlingswejens für die gewerblichen Berufsarten find bei den 
Römern vorhanden, bei denen die collegia eine Art Zünfte veprä- 
jentierten und aud) für den Nachwuchs des Gemwerbes jorgten. Bei den 
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Alten entwidelt ji ein Lehrftand, der zunächſt nur den Elementar- 
unterricht berufsmäßig erteilt, während die Einführung in die 
Wiſſenſchaft den Forſchern verbleibt, denen ein Lehren gegen Ent 
gelt unmürdig erjcheint. Die Philoſophenſchulen geben keine Be— 
rufsbildung, aber gehen aus jocialen Kreifen hervor und machen 
eiferfüchtig über ihre Unabhängigkeit von der Staatsgewalt (Bd. I, 
8. 11, ©. 178); erft in der Zeit nach Alerander werden forjchende 
und lehrende Gelehrtenkreife von den Fürſten verfammelt. Die 
Blütezeit des jocialen Lehrweſens iſt das chriftliche Mittelalter, in 
welchem ſich die geiftliche und unter Mitwirkung der Kirche die 
ritterliche, die gewerbliche und die Fachgelehrte Bildung eigentümliche 
Formen geben. Derart find dag Lehrlingswejen der Zünfte und 
die Stadtſchulen (scholae senatoriae); bedeutfamer aber und die 
wichtigſte Schöpfung diefer Periode find die Univerfitäten, welche 
alle ſocialen Elemente in ſich fallen, indem fie urſprünglich als 
gelehrte Berufsichulen auftreten, fich durch ihre theologischen Yakul- 
täten mit der Kirche verknüpfen, dem Rittertume einen Gelehrtenadel 
an die Seite fegen und in ihrer Genoſſenſchaftsverfaſſung die Zünfte 
des Bürgerſtandes nachbilden (daj. 8. 18, ©. 225). Bei ihnen 
ericheint der Lehrftand das erfte Mal als ein privilegierter und 
autonomer, infofern auch organifierter al3 das Generalftudium mit 
niederen Anftalten in Verbindung ftand und dadurch die lehrende 
Genoſſenſchaft zu einer abgeftuften und vielgliederigen wurde !). 
Wie das familienhafte, jo Hat auch das gejellfchaftliche Element 
des Bildungswefens Anſpruch, erhalten zu bleiben, auch wenn bie 
höheren focialen Faktoren in Wirkfamteit getreten find. Gleich 
jenem wirkt es individualifierend auf die Bildungsarbeit; eine Schule, 





1) Auf den Urfprung der Univerfitäten ift durch die gelehrten Unter: 
ſuchungen Denifles3, „Die Univerfitäten des Mittelalters“ Bo. I, 1885, ein 
neues Licht gefallen, es wäre danad) der überwiegend größte Teil derjelben 
Neufhöpfungen und nur wenige im Anſchluß an ältere Schulen entjtanden 
(daf. ©. 728). Von 44 Univerfitäten, welche bis 1400 ins Leben traten, 
find 9 jpontanen Urjprungs ohne Stiftungsbriefe, 16 fußen auf päpftlihen 
Stiftungsbriefen, 10 auf faijerlihen oder fonft Iandesherrliden und 9 auf 
Stiftungsbriefen der geiftlihen und der wellliden Autorität zugleid. 
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welche ihre Schüler aus allen Ständen empfängt und verjchiedenen 
Berufszweigen entgegenführen joll, entbehrt wejentlicher Mittel, die 
einer Anftalt mit ſocial-homogenen Schülern‘ zugute fommen, bei 
welchen der gleiche jociale Gefichtsfreis und verwandte Intereſſen 
für die Zufunft dem Unterrichte feite Anknüpfungspunfte gewähren. 
Die Beziehung des Lernens auf die Berufsthätigfeit ift nicht not— 
wendig banaufijch, jondern wirkt als Ferment jammelnd und an- 
jpornend auf das Bildungsftreben (Bd. I, $. 32, ©. 14 und $. 36, 
©. 32). Auch das Bildungswejen im ganzen kann dur) Die 
Berbindung mit der Gejellihaft jehägbare Anregungen erhalten; es 
ift ihm dienlich, mit der Breite des Lebens in Berührung zu bleiben, 
vorausgejeßt, daß e3 durch feſte, Konjtitutive Prinzipien vor ein— 
jeitiger Löjung der Gleihung von Schule und Leben bewahrt iſt. 
Auch die ftändifche Geftaltung des Lehrberufes ift von Vorteil und 
fie ift da anzuftreben, wo die Verjchiedenheit der Sategorieen von 
Schulen jtatt eines Lehrftandes deren mehrere hervorgebracht hat. 

Dem gejellihaftlihen Bildungsmweien tritt das Lehrweſen 
der Kirche zur Seite. E3 hat fein Analogon in dem priefterlichen 
Lehrbetrieb der orientalifhen Völker. Aus jedem Glaubenskreiſe 
erwächſt eine priefterliche Weisheit und aus diefer ein hochgehaltenes 
Lehrgut, das wieder ein Lehrweſen erzeugt, welches feiner Erhaltung 
und liberlieferung dient und ftändijhen Charakter hat; bei den 
natürlichen Religionen verſchmilzt diejes aber untrennbar mit andern 
Elementen jocialer, nationaler, lofaler Natur. Die Kirche dagegen, 
die Heilsthatjahen und die Offenbarungswahrheiten ergreifend und 
hegend, vermag jene herabziehenden &lemente fern zu halten; jie 
nimmt ihren Standort außerhalb der Gejelljhaft, ein eigenes Gemein- 
leben umd eine bejondere Ordnung erzeugend, melde das Gemein— 
[eben der Menſchheit und die höhere Ordnung der Dinge abbilden. 
Die Kirche Hebt an mit einer Aufgabe, ihr Weſen ift ein Gedante, 
ein Zwed, ein Amt, und jo bildet auch für ihre lehrende Thätigkeit 
ihr Lehramt den Ausgangspunkt, welches neben dem prieſter— 
lihen Amte der Verwaltung der Heilämittel und dem Hirtenamte, 
der Leitung ihrer Angehörigen den Umkreis ihrer Zunftionen aus— 
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macht. Diejes Lehramt weiſt fie auf die chriftliche LUnterweifung 
bon Jung und Alt Hin, zugleich auf Miffion, Propaganda, Predigt, 
Schulunterricht, Kinderlehre, aljo auf eine univerjelle Lehrthätigfeit, 
wie fie den vorchriftlichen Völkern völlig fremd war. Dadurch 
gewinnt auch die priefterliche Bildung im Chriftentume einen andern 
Charakter als bei den Kajtenvölfern,; im Prieſter ift zugleich der 
Lehrer heranzubilden, und die ältefte chriftliche Lehranftalt führt den 
Namen Satechetenjchule, ift aljo ebenſowohl Lehrerbildungsanftalt 
als theologiſche Gelehrtenſchule. Auch die Geftaltung des Lehr: 
gutes geht in eigentümlicher Weije vor fi, beruhend auf der Ver— 
bindung des thätigen und beiehaulichen Lebens. Während bei den 
Prieftervölfern entweder die Beſchauung gar nicht entwidelt ift oder, 
wie bei den Indern, fih dem aktiven religiöjen Leben völlig ab« 
fehrt, jo daß die Kontemplation das Ende des Veda ift (Bd. I, 8.4, 
S. 125), wirken im Chriftentume beide Elemente zufammen, ver 
teilt an den Seelforgeflerus und die Religiojen; in der Stille der 
Klöfter geftaltete fich die chriftliche Wiſſenſchaft und Kunft, bildete 
ſich das Lehrgut, firierten fi die Unterrichtstraditionen (daſ. $. 17 
und $. 18). 

Das Kriftlihe Lehrweſen ftellt einen Organismus für fi dar 
und ift auf die weltliche Bildungsarbeit nicht angewieſen; vielmehr 
zieht e3, mie die Gejchichte des Bildungsweſens zeigt, diefe in fih 
hinein und giebt ihr konſtitutive Elemente. Es find ſozuſagen zwei Eck— 
fteine, welche die Kirche in dem Baue des europäischen Bildungsweſens 
gelegt hat: die theologiſche Bildungsanftalt und die Pfarrſchule; an 
jener hat der gelehrte Unterricht feinen Stüßpunft gefunden, dieje 
ift die Baſis des Volksſchulweſens geworden. Die Mitte zwiſchen 
diejen Endpunkten Haben ſäkulare Geftaltungen ausgefüllt; aber 
aud daran Hat die Kirche mitgewirkt; fie hat einerjeit$ die Aus— 
füllung des Grundrifjes ermöglicht durch das homogene Geiftesleben, 
welches fie mit ſich bradite und das die Mannigfaltigfeit des 
Gemeinlebens entbinden konnte, ohne es zur Zerfahrenheit aus: 
wachjen zu lafjen, und fie hat amdrerjeit3 den Geftaltungen des 
jocialen Lehrmwejens zum Anhalte und Vorbilde gedient: die Uni— 
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verfitäten fchloffen ſich erſt ab durch Aufnahme des theologischen 
und de3 damit traditionell verfnüpften artiftiichen Unterrichtes, ihre 
Tafultäten entlehnten den Klöftern den Namen der ordines und 
der decani und das fonviktorische Leben der Lehrer und Scholaren; 
die Anfänge der Gymnafien gehen auf die vorzugsweife von Klöftern 
geftifteten Kollegien zurüd (Bd. I, 8. 18, ©. 258). Auch der Lehr- 
ftand ift in der Kirche bewurzelt, injofern fie zuerſt auf Lehrer— 
bildung Bedacht nahm, aber aud) injofern, als fie feiter begründete 
und umfangreichere Schulen ſchuf, als fie das Altertum beſeſſen, 
und damit größere Lehrkörper ins Leben rief, die eine wmejentliche 
Borausjegung des Standesbewuptjeins bilden. Mit der Tendenz 
auf das Ganze verbindet aber die Kirche zugleich die Obforge für 
da3 Individuum und ift darin der Familie verwandt, mit deren 
Namen fie ſich auch gern bezeichnet. Die Yamilie fennt aber nur die 
Sorge für das Einzelmohl und bedarf darum der Ergänzung durch 
den Staat, der dad Gemeinmwohl vertritt, in der Geelforge der 
Kirche durchdringen ſich das jpezielle Jnterefje und das am Ganzen 
und Allgemeinen, und da3 Einzelne wird geſucht als Glied des 
unfichtbaren Leibes, den die Gejamtheit bildet (Bd. I, Einl. ©. 52). 

Die Bildungsarbeit der Geſellſchaft ift mannigfaltig, aber von 
Sonderintereffen geleitet und darum in ihren Geftaltungen ohne 
rechte Einheit; das Lehrweſen der Kirche ift in ſich geichloffen und 
vertritt allgemeine Interefien, aber nur ſoweit diefe mit dem ihr 
eigenen Inhalte, der Heilslehre, in Verbindung ftehen; die Aufgabe 
des Staates und der in ihm aufgenommene Gemeinweſen ift 
es, die Bildungsarbeit nad Maßgabe der allgemeinen Intereſſen 
nach) den verjchiedenen Richtungen des Gemeinlebens hin zu regulieren. 

In der Gefchichte des Bildungsweſens erjcheint der Staat 
anfangs nur fördernd und meiterführend, was er von Beran- 
ftaltungen der Bildung vorfindet. Die römischen Kaifer verliehen 
den Lehrern das Bürgerrecht und andere Privilegien, ſetzten Staats— 
befoldungen für das Lehramt aus, regulierten die Verbreitung der 
Säulen (Bd. I, 8. 14, ©. 206 f.), die chriſtlichen Fürſten des 
Mittelalters uuterftügten die Kirche in der Errichtung von Kathedral— 
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und Pfarrſchulen und privilegierten die Univerfitäten; die Schul- 
ordnungen des XVI. Jahrhunderts Halten ſich ebenfalls innerhalb 
des kirchlichen Lehrwejens. Ein weiterer Schritt it der, daß der 
Staat jelbft Lehranftalten errichtet, welche fi aber dem Typus der 
gejellichaftlichen oder der firchlichen anjchließen; jo find die Kaiſer— 
ihulen des alten Roms Nachbildungen der NRhetoren- und zum Teil 
der Philoſophenſchulen. Die Hochſchulen des Mittelalters lehnen 
fih in der Einrihtung an die Klofter- und Domjchulen an (Bd. J, 
$. 18, ©. 248), die Univerfitäten fürftliher Gründung eignen fi) 
die Verfaſſung der aus Lehrer- und Schülerkreiſen entftandenen 
Generaljtudien an (daj. S. 255), die ftaatlihen und ftädtifchen 
Schulgründungen des XVI und XVII. Jahrhunderts gehen von 
feinem eigenen Prinzipe aus, jondern variieren nur die Yormen, 
welche die humaniftiihe Pädagogik hervorgebracht hatte. 

Erſt im XVII Jahrhunderte tritt die Staatögewalt mit beſon— 
deren Marimen und Gefichtspunften an das Bildungsmwejen heran. 
Die Volfsbildung wird vom national-ökonomiſchen Gefichtspunfte 
aus in Angriff genommen, um erhöhte Zeiftungsfähigfeit und bürger- 
lihe Brauchbarkeit zu erzielen (8. 27, ©. 372), eine bejchränfte 
Auffaflung, welche aber jpäter durch Heranziehung von patriotijch- 
nationalen Motiven berichtigt wurde ($. 30, ©. 408). Damit 
wurde der Grund zu dem Volksſchulſyſtem gelegt, welches zwar an 
die Pfarrſchule anjchließt, aber doch eine Neubildung heißen kann, 
injofern es die Aufitellung eines einheitlichen Lehrinhaltes mit ſich 
brachte und eine bejondere Richtung der Pädagogik anbahnte. Bei diejer 
Schöpfung trat der Staat als Bermejer allgemeiner Intereſſen auf 
und jtellte, die gejellichaftliche Bildungsarbeit ergänzend, Einrichtungen 
her, welche das Sonderinterefje, zumal der ländlichen Bevölkerung, 
nicht ins Leben gerufen hätte. Auch in den goudernementalen 
Lehrverfafjungen für die höheren Schulen, welche zu Anfang diejes 
Sahrhunderts auftreten, erſcheint das allgemeine Interefje injofern 
dankenswert gewahrt, als die klaſſiſchen Studien erhalten bleiben, 
entgegen der Strömung, welche ſich in der Gejellichaft gegen die— 
jelben geltend gemacht hatte. In der Erhaltung der Güter der 
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Bildung, für weldhe hierbei der Staat eintritt, lag ein noch größeres 
Verdienſt als in den Neubildungen auf techniſchem und mwirtjchaft- 
lichem Gebiete, welche er in derjelben Periode vornahm (Daſ. 8. 27, 
S. 377). 

Die eigentliche regulierende Thätigkeit des Staates wird her- 
borgerufen durch die verjchiedenen Nechtsverhältniffe, welche die 
Bildungsarbeit mit fih bringt. Sie beruht auf einem Zufammen- 
wirfen von jocialen Faktoren, welches bei größerer Komplikation 
rechtlicher Regelung bedarf, jo das Schulpatronatsverhältnis, die 
Mitwirkung der Gemeinden an den Schullaften, die Feſtſetzung der 
Schulaufſicht, Beltimmung des Verhältniffes von öffentlichem und 
privatem Unterrichte und von eben jolden Schulen u. a. Andere 
Rechtsverhältniſſe betreffen das Lehrperſonal: Vorbildung, Prüfung, 
Anftellung, Kontrolle, Disziplin, Ruheftand der Lehrer verlangen eine 
durchgehende Regelung, welde dem Staat zufällt. 

Ein drittes Gebiet, welches der rechtlichen Regelung durch den 
Staat bedarf, ift das Prüfungs- und Berechtigungsweſen. Bei 
einem rein gejellichaftlihen Bildungsmwejen hat jeder Beruf feinen 
bejonderen Zugang und wird duch Prüfungen erjchlofien, für 
welche der Beruf jelbjt den Inhalt abgiebt; Lehranftalten allgemeiner 
Bildung dagegen führen nicht einem bejtimmten Berufe entgegen, 
ſondern erheben auf ein Niveau intelleftueller Befähigung; beide 
Arten des Bildungserwerbes find einander abgetehrt und damit ift 
die Orientierung über die Bildungswege erjchwert. Der Staat 
leiftet dadurch Abhilfe, dag er die Lehrziele der Bildungsanftalten 
normiert und darauf Prüfungsvorjchriften begründet und zugleich 
an beftandene Prüfungen gewiſſe fociale Berechtigungen knüpft. 
Damit wird ein Schema der Bildungswege gewonnen, welches dem 
Einzelnen die Berufswahl erleichtert, und zugleich den Berufskreiſen 
ein homogener Nachwuchs verſchafft; Freilich liegt auch der Nachteil 
nahe, daß durch diefe äußerlihe Bewertung der Früchte der Bildung 
im Bildungserwerbe die Heteronomen Motive, die Rüdfiht auf 
Fortlommen und Unterfommen, eine unerwünjchte Verſtärkung er— 
halten. 


Willmann, Didakif. LI. 81 
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Die vielfältigen Verdienſte des modernen Staate® um das 
Bildungsweſen dürfen aber nicht zu deſſen Überfchägung führen. 
Die Schulen find nicht Einrichtungen des Staates und die, Bil- 
dungsarbeit ift nicht von ihm in Gang gejeßt; er hat jene und 
dieſe vorgefunden und fortgeführt. Der Staat ift nicht der Bildner 
des Volkes, ſondern, wenn er jeine Aufgabe recht erfaßt, nur der 
Derwalter des dem Volke gehörigen Bildungsfapitalesg (Bd. I, 
$. 28, S. 386). 


8. 95. 


Un der Herftellung des Bildungsweſens wirken, wie die voraus: 
gegangene Darftellung zeigt, alle jocialen Verbände mit, es gehört 
feinem derjelben ausjchlieglih an und erjcheint injofern jenen nicht 
unter, jondern nebengeordnet. Auch in feinem Wirkungskreije 
zeigt es eine ähnliche weite Erſtreckung, wie fie den großen Ver— 
bänden zufommt; dur die Mannigfaltigkeit und die Berbreitung 
jeiner Anftalten und vermöge der flüffigen Natur des freien Bil: 
dungserwerbes zieht es Alle heran und erhält fie wenigſtens in 
gewiſſem Grade dauernd in feiner Sphäre. Durch diefen univerfalen 
Zug erjcheint es dem Staate und der Kirche, welche ſich an die 
Gejamtheit richten und den ganzen Menjchen fordern, verwandter, 
als irgend einer auf- jpezielle Zwecke gerichteten Inſtitution des 
Sociallörpers, wie etwa das Juſtizweſen, daS Heerweſen u. a. 
Darum ift es nicht ungewöhnlid, Staat, Kirche und Schule oder 
Gemeinmwejen, Religion und Bildung in eine Linie zu ftellen. Wir 
thun dies, wenn wir neben den Römern und den Siraeliten die 
Griehen al3 die Lehrer und geiftigen Vorfahren der europäiſchen 
Nationen bezeichnen; im Mittelalter war es ein gangbares Wort, 
Italien habe den Stuhl Petri, Deutjchland den Kaiſerthron, Franl- 
reih den Lehrftuhl, wobei die Barifer Univerfität vorſchwebte. Auch 
Philoſophen Haben die Paralleljegung von Staat, Kirche und Schule, 
legteres Wort im Sinne aller dem Geiftesleben ‚dienenden Anftalten 
gefaßt, vorgenommen; jo Schleiermacher, welcher die Schule, um: 
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fajlend die Schule im eigentlihen Sinne, die Univerfität und die 
Akademie der Willenihaften, als einen dritten ethischen Organismus 
neben der Rechtsgemeinjchaft und der religiöfen Gemeinjchaft bezeich- 
net (vergl. Bd. I, Einf. S. 80). Mit tendenziöjer, ‚gegen die 
Kirche gerichteter Wendung bezeichnet man wohl Staat, Kirche und 
Schule al3 die drei Anftalten, welche der Erziehung der Menfchheit 
zu dienen haben, daher nicht umgekehrt die Erziehung der Kirche 
dienen, die Schule von der Kirche abhängen dürfe Die lebtere 
Auffaſſung ift leicht als Haltlos zu erkennen, fie beruht auf einer 
quaternio terminorum, denn der Begriff Erziehung wird in ver— 
jchiedenem Sinne verwendet, einmal im Sinne von fittliher Ver- 
bollfommnung, das andere Mal im Sinne von Jugenderziehung; 
jener hat allerdings die Kirche zu dienen, diefe aber hat fie mit zu 
beitimmen, gerade ‚weil fie jener dienen joll, und in dem Berufe 
der Berfittlihung der Menſchen liegt das Recht, auf die Jugend zu 
wirken, eingejchlojien. Aber die Nebeneinanderftellung von Staat, 
Kirche und Schule ift überhaupt nicht durchführbar, da fie Die 
leßtere über ihre Sphäre hinaushebt. Wenn man von einem Be- 
rufe des Staates, der Kirche, der Schule jpricht, jo ift dad Wort 
jedesmal in einer anderen Bedeutung gebraudt. Der Staat hat 
einen Beruf im Sinne von potestas, befugter Gewalt, die Kirche 
hat einen Beruf im urſprünglichen Sinne des Wortes, im Sinne der 
#An6ıs, vocatio, der göttlichen Berufung ($. 37, ©. 37) und beide 
find vermöge ihres Berufes Träger der Autorität. Die Schule Hat 
dagegen nichts Analoges, ihr Beruf ift, der geiftigen Güterbewegung 
und damit der intellektuellen Erneuerung des Socialkörpers zu dienen, 
aber weder die Erzeugung nod die Verwaltung dieſer Güter liegt 
ihr ob; ihre Autorität ift auf ihre Organe und auf die Lernen— 
den beſchränkt und von der kirchlichen und ftaatlihen Autorität ab- 
geleitet. Inſofern ift fie troß ihrer univerfalen Ausdehnung doc) 
einer Neihe von anderen Organen des Socialkörpers gleichzujegen: 
dem Organe der materiellen Gütererzeugung, d. i. dem Gewerbe— 
meien, dem Organe der materiellen Güterbewegung, d. i. dem 
Finanz» und Verkehrsweſen, dem Organe des Kollektivwillens, 
31* 
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d. i. dem Verwaltungsapparate, dem Organe de3 Schubes der 
Verfönlichkeit und der Güter, d. i. dem Juſtizweſen, und dem 
Schuborgane des Socialkörpers gegen äußere Angriffe, d. i. dem 
Heerwejen. 

Die Aufgabe des Bildungsweſens, die geiftigen Güter zu ver- 
zeigen, iſt jchon Gegenftand der Darlegung gewejen (8. 92), an 
diejer Stelle ift die früher nur berührte Mitwirkung des Bildungs— 
weſens an dem Erneuerungsprozejje des GSocialförpers 
näher ind Auge zu fallen. Diejer Prozeß beruht darauf, daß bei 
dem jocialen Organismus wie bei dem animalifchen ein ftetes Gehen 
und Kommen der Eonftituierenden Elemente ftattfindet, wie ein 
ſolches Geburt und Tod darftellen (Bd. I, Einl. ©. 5). Es ift in 
eriter Linie eine phyſiſche Erneuerung, an melche die geiftige erſt fich 
anſchließt; das Zeugen führt den die Gejellichaft erneuernden Nach— 
wuchs ins Leben ein, und das Aufziehen erhält ihm das Leben, 
ehe mit dem Erziehen die ethijche Ajfimilation desfelben eintreten 
fann. Zeugen, Ziehen und Erziehen fällt der Familie zu, melche 
auch für die intellettuelle Affimilation der Jugend den Grund legt, 
auf welchem die Schule fortarbeitet. Die Schule affimiliert die 
Jugend zunädhft dem Gemeinleben überhaupt ohne ein aus— 
gejprochenes berufliches Ziel; von ihr erfolgt entweder unmittelbar 
der Eintritt in den Beruf, und an Stelle des Lernens tritt das 
Einüben auf dem Boden der Ausübung, oder e8 wird diefer Üüber— 
gang durch Berufsjchulen, in welchen der Unterricht kollektiv, aber 
das Ziel jpezialifiert ift, vermittelt. 

Die Erneuerung des Socialkörpers geftaltet fih in den Ge- 
jellfehaftsgruppen verjchieden, je nachdem die Berufsarten, die ihnen 
zugehören, mehr oder weniger ein geregelte Lernen und Üben er= 
forderlih machen. Der Nachwuchs des aderbauenden Standes 
findet den Weg zu feinem Berufe bloß durch die Teilnahme an 
defjen Arbeiten; auch beim Gemwerbeftande muß das- Anlernen an 
der Stätte der Arbeit ftattfinden, aber e3 ift eine einigermaßen 
geregelte Lehrzeit durchzumachen, welche wieder die allgemeinen 
Fertigkeiten vorausfeßt, die der Schulunterricht gewährt; die An— 
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wendung der Wiſſenſchaft auf die Gewerbe hat zudem Spezial- 
Ihulen ins Leben gerufen, jo daß Hier der Nachwuchs des Standes 
die Volksſchule, die Lehrlingszeit und zum Teil die Gewerbeſchule 
zu durchlaufen Hat. Die techniſchen Berufsarten, wie fie teils 
dem Wehrftande, teils dem Nährftande angehören und zu denen fich 
auch die des Handelsſtandes ftellen, ſetzen außer der beruflichen 
Einübung auch Berufsftudien voraus, melde wieder auf einer 
breiteren Grundlage der Schulbildung ruhen müſſen; hier find die 
Stufen: allgemeine VBorbildung, Fahunterriht, fachliche Übung, 
Acceß zur Praxis. Bei den Berufsarten des Lehr- und Beamten- 
ftandes bilden die Elemente der Wiſſenſchaft den Ausgangspunkt, 
bon ihnen aber joll der Weg nicht bloß durch die angewandte, 
jondern zugleih durch die reine Wiflenichaft genommen werden, 
woran fi der Acceß zur Praxis anſchließt. Die Bildung, melde 
die Univerfität, die Anftalt der reinen und angewandten Wiflen- 
Ihaften, gewährt, ijt darum und injomweit eine höhere als die tech— 
niſche, weil fie, wenn auch nur zeitweilig, au der Sphäre der 
dienenden Wiſſenſchaft herausführt in die der freien und das mittel- 
bare Interefje mit dem unmittelbaren vertaufchen, alſo die eigent- 
liche, rechte Geiftesarbeit koſten läßt. 

Es ift anziehend, ſich mit Hilfe der Mittel, welche die Moral- 
ftatiftif an die Hand giebt, den Prozeß der Erneuerung des 
Socialförper3 vorftellig zu machen, mwenngleih jene Mittel nicht 
eben meit reichen, da die Statiftifer den einschlägigen Geſichtspunkt 
bisher wenig beachtet haben. Die jogenannten Abfterbeordnungen 
geben ein Mittel an die Hand, den numerijchen Beitand einer 
Altersklaſſe, d. i. derjenigen Individuen, welche gleichzeitig zur Welt 
gefommen find, zu verfolgen. Die Zahl derjelben ſchmilzt inner- 
halb des erften Lebensjahres auf ?/, zufammen, ſinkt beim männ— 
lichen Gejchlechte um das 14., beim weiblichen um das 20. Lebens- 
jahr auf die Hälfte herab, erreiht um das 60. Jahr !/, des 
anfänglichen Beftandes und beträgt nad 90 Jahren nur etwa 
100 desjelben. Diefes Verhältnis kann durch eine Zeichnung ver— 
anfhaulicht werden, welche etiwa einem von breiter Bafis aus jpik 
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zulaufenden Stamme ohne Afte, oder einer Glode mit ſtark vor— 
ipringendem Rande gleicht; fie entfteht, wenn auf einer horizontalen 
Achſe eine, die Zahl der Individuen darftellende Größe, auf der 
einen Seite für das männliche, auf der andern für das weibliche 
Geſchlecht und auf der zugehörigen vertifalen Achſe die Jahre ein- 
getragen werden. In dieſe Zeichnung iſt nun das Schema zur 
Veranſchaulichung der jocialen Anfiht der Bildungsmwege einzuzeich- 
nen. Die Jahre der jehulfähigen Kindheit jtellen fi alsdann als 
ein durchgehender horizontaler Streifen dar, in dem nur die Pro— 
zente der ohne Schulunterricht bleibenden Kinder abzutrennen und 
die der häuslich unterrichteten zu markieren find; in der Zone, 
welche die Jahre vor der Mündigfeit anzeigt, müfjen die Prozente 
der in höhere Schulen eingetretenen Individuen bezeichnet erden. 
In der nächſt höheren Zone der erſten Mündigfeit ift nunmehr die 
Scheidung der Lebenswege auszudrüden; für die übertwiegende 
Mehrzahl der Gleichalterigen ift die Lehrzeit vorüber, fie tritt in 
das Leben ein, und ihr muß die Ausübung die Einübung erjeßen, 
ein zweiter Teil geht der Lehrlingszeit entgegen, der kleinſte Zeil 
verbleibt im den mittleren Schulen: Gymnafium, Realjchule, höhere 
Mädchenſchule. Dieſe entlaffen aus jedem Jahrgang einen Teil 
ihrer Schüler, während der andere die Kurſe vollendet. Nun treten 
abermal3 Sceidungen ein, die einen wenden ſich den praftifchen 
Berufsarten zu, die andern juchen den Abſchluß ihrer Bildung auf 
den Hochſchulen, um dann den Acceß zu den ins Auge gefaßten 
Berufsarten zu machen. Es ift nicht ſchwer, ungefähre numerifche 
Daten der Veranſchaulichung zu Grunde zu legen; um genaue zu 
erhalten, müßte der hier verfolgte Geſichtspunkt ſchon bei der Ge— 
winnung des ftatiftiihen Materials eingehalten werden, was bei 
dem Intereffe des Gegenftandes wohl lohnte. — 

So gewiß Erziehung und Bildung an der Erneuerung des 
Socialkörpers durch Aſſimilation des Nachwuchſes mitzuwirken haben, 
ſo wenig wird ſich der Menſchenfreund und Jugendfreund mit dieſer 
Aufgabe befriedigt erklären, von dem Streben geleitet, daß die 
Jungen nicht bloß ſo werden ſollen wie die Alten, ſondern beſſer, 
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und daß die Gefellfchaft nicht bloß auf ihrem Stande erhalten, 
jondern einem höheren zugeführt werden müfle Hier liegt die 
Gefahr der DVerftiegenheit und thörichten Weltverbefjerei, an welchen 
Klippen manches pädagogische Syſtem gefcheitert ift, defjen Trümmer 
zur Bejonnenheit mahnen können, die Gefahr, die Pflichtaufgabe 
der Erziehung und Bildung zu unterſchätzen, vermöge deren fie 
haftbar ift für das Gut und Erbe der Vorfahren, welches fie nicht 
an Juftige Unternehmungen fegen darf (Bd. I, Einl., ©. 28 f., 
©. 62 f.; Bd. II, 8. 34, ©. 24 f., $. 50, ©. 120 u. f.). ber 
richtig verſtanden ift die zugrunde liegende Tendenz doch berechtigt 
und mit jener Pflihtaufgabe vereinbar; Erziehung und Bildung 
jollen mitwirken, daß es in der Welt befjer werde und fie werden 
dies um fo ficherer leiften, wenn fie die wahren Lebensgüter mit 
pietätSvollem Sinne erhalten und die überfommenen Segenskräfte 
zu immer vollerer Wirkung bringen. Insbeſondere ift e& das 
Gefüge der Gejellihaft, alfo des Inbegriffs der gütererzeugen- 
den Verbände, auf welches die richtig organifierte geiftige Güter- 
bewegung rektifizierend und jelbft aufbauend einwirken Tann. 
So betradhtete Platon das Bildungsweſen al3 den Hebel, 
mit welchem die Zerfall drohende attiſche Geſellſchaft wieder zurecht 
gebracht werden fünne und er firierte einen außerzeitlichen Beziehungs— 
punkt für alle Bildungsarbeit, ein ueyıorov uadnue, zu welchem 
die Stufen des Unterrichtes Hinaufzuführen haben ($. 65, ©. 192); 
in ihm follte die Gefinnung bemurzelt fein, das Seine zu thun und 
fih damit dem Ganzen einzugliedern, defjen Seele die Gerechtigkeit ift. 
Im Grunde hat damit der große Denker den Weg gezeigt, auf den 
wir ung noch heute gewiejen jehen, wenn wir uns fragen, was durch 
die Jugendbildung gejchehen könne, um der Defompofition der Gejell- 
ichaft zu wehren. Der moderne Realismus faßt allerdings die Sache 
bom anderen Ende, vom Hinwirken auf berufliche Tüchtigfeit, allein 
ein verſtändnisvolles Verfolgen dieſes Weges führt doch auf den 
idealen Geſichtspunkt. Sich auf feinen Beruf verftehen iſt eine Be— 
dingung befriedigter focialer Bethätigung, doch nicht die einzige; 
eine zweite liegt in der Selbſtbeſcheidung und dieſe wird nicht 
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gewonnen, ohne Berjtändnis für die immateriellen Güter. Dem 
Streben nad) den materiellen Gütern haftet notwendig ein egoiftifcher 
Zug an; wenn fie den Gefichtäfreis ganz erfüllen, jo greift ein 
Halten und Jagen nad Beſitz, ein unbefriedigter Drang Platz, der 
in der beruflichen Fertigkeit lediglich fein Mittel, nicht aber fein 
Korrektiv findet und früher oder ſpäter zur Zerſetzung und zum 
Klaffenhafje führt. Nur wenn ein höherer Beziehungspunft in das 
Bewußtſein hineingeftellt wird, kann dieſer defomponierenden Ten— 
denz gefteuert werden. Allein wenn es zwar ideelle, aber wieder 
nur zeitliche Güter find, melde der libermacdht der materiellen 
Intereffen entgegengeftellt werden, dann ift die Gefellichaft immer 
noch labil; jo können Nationalbewuptjein und Patriotismus die Jagd 
nad dem Befige wohl einigermaßen dämmen, indem fie in den 
Pendelichlag des Begehrens und Genießens, Genießen: und Be- 
gehrens eine Abwechſelung bringen; allein fie find jelbit der Ver— 
unteinigung ausgejeßt, werden Duelle von Begierden und Hoffahrt, 
wenn fie nicht wieder an den fpirituellen Gütern und ihrer pietäts- 
vollen, felbftlojen Pflege und Überlieferung ein endgültiges Korreftiv 
finden. So ift e3 doch wieder ein uEyıorov uadmua, das unum 
necessarium, bei dem die Betrachtung anlangt. Das Bildungs— 
weſen ift im Stande, der Defompofition der Gejellihaft zu mehren 
und pofitiv an ihrer Wiederherftellung mitzuarbeiten, wenn es in 
der Religion fundiert ift, wenn es etwas von der Pietät der reli— 
giöfen Tradition auf die Überlieferung allen Lehrgutes überträgt, 
wenn es an überfommenen charaftervollen und darum charakter— 
bildenden, als Gut und Erbe der Nachkommenſchaft zu fichernden 
Lehranftalten feinen Kern hat und erft auf folden Grundlagen 
berufliche Tüchtigfeit erzielt. 


8. 96. 


Soll das Bildungsmwejen einen Stüßpunft für die Reorganijation 
der Gejellihaft abgeben, jo muß es jelbft organisch fein und Die 
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Bedingungen feiner organischen Geftaltung find nunmehr ins Auge 
zu faſſen. Bon den Geftaltungen, welche die einzelnen Socialverbände 
mit ſich bringen, fonnten wir nur das Lehrweſen der Kirche als organiſch, 
d. i. lediglich aus dem Prinzipe oder treibenden Gedanken entjprungen 
bezeichnen ; diefes aber ftellt nur ein Gebiet des ganzen Bildungs— 
weſens dar, welches zugleich die focialen und ftaatlichen Geftaltun- 
gen in fih faßt. So erjcheint das Ganze zunähft nur als ein 
Aggregat, deijen Elemente verjhiedenen Kräften entjtammen und 
in verſchiedenen Perioden Hinzugelommen find, aljo al3 ein Ergeb- 
nis gejchichtlicher Ablagerung, das man eher ein mechanijches als 
ein organische: Produkt nennen könnte. Dieſer Charakter tritt am 
deutlichften hervor in Ländern, wo ſich der Staat des Einfluffes auf 
da3 Bildungsweien am längften enthalten hat, wie dies z. B. in 
England der Fall iſt. Es könnte fraglich fein, ob man überhaupt 
von einem englifchen Bildungsweſen reden könne, da vielmehr nur 
ein disparates und unorganijiertes Material für ein jolches vor— 
handen if. Neben den beiden alten Univerfitäten, welche ihre 
mittelalterliche Verfaſſung eigentümlih entwidelt treu feftgehalten 
haben, ftehen Hochſchulen ganz jungen Datums von ganz andrer 
Tendenz und Verfaſſung; das Gleiche wiederholt fich bei den mittleren 
Schulen, welche in die an Zahl und Charakter ungleihen Gruppen 
der alten, aus dem XV. und XVI Jahrhundert jtammenden 
Lateinſchulen und der nachgewachſenen Anftalten von modernem 
Zuſchnitte zerfallen, dem niederen Unterrichte dienen teil3 private 
Elementarſchulen, teil3 von Afjociationen errichtete Armenjchulen, 
teil3 don Konfeffionsgenofjen erhaltene Anftalten und erjt in lebter 
Zeit hat die Regierung einige Tonformierende Beltimmungen über 
den WVulgärunterricht erlaffen. In den übrigen europäischen Kultur- 
ftaaten ift mehr für die Angleihung und Berbindung der ver— 
ſchiedenen Gebiete der Bildungsarbeit gethan, allein damit doch noch 
nicht die Aufgabe ihrer organischen Geftaltung gelöft. 

Was der Staat leitet, wenn er die Nechtsverhältniffe der An— 
ftalten regelt, fie in Verbindung untereinandes jebt, Ergänzungen 
und gleihmäßige Verteilung vornimmt, ift die Serftellung eines 
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Syftem3 und damit ift zunächſt nur ein formeller Fortſchritt 
gegeben. Wenn bei diefer Syftematifierung falſche Prinzipien walten, 
wenn der Uniformierung lebensvolle Geftaltungen geopfert werden, 
wenn dem Doftrinarismus zu Gefallen triebfräftige Faktoren un- 
genußt bleiben, wenn etwa gar ein omnipotenter Staat ältere 
Rechte verkürzt und Autoritäten anderer Ordnung verfennt, dann 
ift der unfertige Zuftand, den das Bildungswejen als Aggregat 
zeigt, dem auf verfehlter Grundlage fertig gemachten Syiteme vor— 
zuziehen, weil der erftere wenigſtens den fruchtenden Elementen 
Spielraum giebt, während fie im faljchen Syſteme eingeengt find. 

Es ift aber über das Nggregat fowohl, als über das bloße 
Syſtem hinaus zur organischen Geftaltung des Bildungswejens 
fortzufchreiten, bei melcher die gejchloffene Einheit aller Faktoren 
nad) Maßgabe ihres Wertes und ihres Beitrages zum Gejamt- 
ziwede angeftrebt wird. Das Problem, melches hier vorliegt, ift 
offenbar demjenigen analog, welches wir al3 die Organifation des 
Bildungsinhaltes bezeichnet und früher behandelt haben (8. 65 f., 
©. 192 f). Dort galt es, fich über das ftillofe Aggregat von 
Lehrplänen zu erheben, welche durch bloßes Zufammenrüden von 
Lehrgängen zuftande kommen und bejtenfall3 eine äußerlich ſyſte— 
matiihe Form aufweilen ($. 66, ©. 200 und 8. 67, ©. 208). 
Um an Stelle diejeg mechanischen Nebeneinander ein Lebendiges zu 
jeßen, bedurfte es zuvörderſt der Konzentration des Bildungsinhaltes 
in dem Sinne feiner durdhgängigen Beziehung auf den Jittlich- 
religiöjen Zweck, ferner der Wechjelbeziehung der Lehrfächer, durch 
welche der Unterricht zu einem Kontinuum geftaltet wird, endlich 
der Abftufung, welche, unter Rüdficht auf den Unterjchied des 
Grundlegenden und Acceſſoriſchen, die fucceffive Bewältigung jenes 
Inhaltes ermöglicht; um weiterhin den organifierten Inhalt mit 
dem Geifte des Lernenden in das richtige Verhältnis zu ſetzen, war 
die Verzweigung des Lehrjtoffes in den Gedanfen- und Intereſſen— 
freis notwendig ($. 70, ©. 226). Alle diefe Momente finden in 
der jet vorliegenden Aufgabe ihr Analogon: Auch) beim Bildungs- 
wejen bedarf es der durchgängigen Beziehung feiner Glieder auf 
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den oberften Zwed, der Herftellung der Kontinuität der Bil- 
dungsarbeit, der Abftufung ihrer Anftalten und zwar einer der- 
artigen, daß die grundlegenden Geftaltungen für die accefforischen 
die Norm abgeben, und jchlieglich der VBerzweigung des Bildungs- 
weſens in den Socialförper, verinöge deren es fich deſſen Bedürf— 
niffen möglichſt eng anſchließt und deſſen Kräfte fich dienend dienft- 
bar mad}. 

Im Bildungsinhalte nimmt das religiöfe und nächft ihn das 
patriotifche Element die centrale Stellung ein und im Bildungs- 
weſen haben die Vertreter beider, die Kirche und der Staat, den 
analogen Vorrang vor den übrigen Faktoren. Da das moderne 
Weſen auf eine Mehrheit von religiöjen Belenntniffen geftellt ift, 
fo fann der religiöfe Charakter der Schule nur in ihrer Konfeſ— 
jfionalität zur Geltung fommen. Dieje ift mit dem patriotifchen 
Charakter, den der Staat der Schule zu geben hat, vereinbar, da 
die Religion die Grundlage der ftaatlichen Autorität bildet, Feine 
Konfeffion aber fich gegen die letztere kehrt, vielmehr die im Geifte 
der Gerechtigkeit ausgeübte weltliche Autorität befeftigt. Die Kon— 
feflionalität der Volksſchule beruht auf Hiftorischen und auf inneren 
Gründen; auf hiftorifchen, infofern die Volksſchule fi) aus der 
Pfarrſchule entwidelt hat und dieſer den idealen Stern verdanft, 
welcher fie über die bloße Fertigkeitsſchule Hinausgehoben hat (Bd. I, 
8. 15, ©. 211 und oben $. 94, ©. 478); innere Gründe aber 
bindizieren der Volksſchule den konfeſſionellen Charakter, indem die 
Kinderlehre ein Teil der Seeljorge ift, die Religionsgemeinſchaften 
alſo die Pflicht der religiöfen Unterweilung der Unmündigen haben, 
jo daß fie bei gewaltfamer Ausweilung aus der Schule eigene An— 
ftalten dazu herftellen müßten, was aber hieße, das Zujammen- 
gehörige zerreißen, den Yertigfeiten den höheren Beziehungspunft 
- und dem fittlih=religiöfen Unterrichte das Feld der Verzweigung 
nehmen. Den fonfejfionellen NReligionsunterricht aber an zweite 
Stelle zu jeßen und etwa einen Moralunterriht zum Mittelpuntte 
zu machen, ift unftatthaft, denn ein ſolcher wird ſich entweder gegen 
den Religionsunterricht ehren und damit Bildung und Sittlichkeit 
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zugleich gefährden, oder er wird ein kraftloſes Scheinleben führen, 
da er nicht wie der Religionsunterriht Kultus und Leben zur 
Seite hat, mithin überflüffig und darum, weil die Volksſchule 
Kraft und Zeit nußbringender verwenden muß, auch ſchädlich jein. 
Bleibt aber der wirkliche Religiongunterriht mit den Religions 
übungen bejtehen, jo müflen auch die äußeren Verhältniſſe der 
Schule dem entiprehend geordnet fein; wenn die Volksſchule, dank 
der lebendigen Sitte, einen konfeſſionellen Lehrbetrieb hat, aber ge= 
jeglih konfeſſionslos heißt, jo giebt dies Ziwitterbildungen und 
macht da3 Volk irre, deſſen gejunder Sinn verlangt, dak das 
Außere zum Inneren pafje. In der Forderung der Konfeffionalität 
ift auch eingejchloffen, daß die Religionsgenoſſenſchaften einen weſent— 
lihen Anteil an der Schulauffiht und der Anftellung der Lehrer 
befißen. Der Bertreter der Konfeſſion muß berechtigt fein, den mit 
dem Relionsunterrichte betrauten Lehrer darin unmittelbar zu 
fontrollieren und es heißt dem organischen Prinzip ins Geficht 
ſchlagen, wenn zmwifchen den Geiftlichen und den Lehrer ein Schul- 
injpeftor eingejchoben wird, alſo ein ftaatliches Organ eine Inſtanz 
in Fragen des Glaubens und Gewiſſens bildet. 

Die Konfeffionalität it auch für die höheren Anftalten das 
Normale, jo gewiß die fittlichereligiöfe Bildung den Kern der intellef- 
tuellen ausmahen muß. Zum Lernen in der Schule gehört ein 
Schulleben, zu diefem aber ein Schulgottesdienft, der nur den Ritus 
einer beftimmten Konfejfion haben kann. Wenn ein inneres Ver— 
hältnis zwiſchen dem Religionsunterrichte und den anderen Fächern, 
bejonder3 dem hiſtoriſchen und ſprachlichen, ftattfinden foll, jo kann 
der Spezifiiche Charakter des erfteren unmöglih aus dem Spiele 
bleiben und es würde der Sonzentrationgidee unvollkommen ent= 
ſprochen werden, wenn man fi mit farb» und charakterlojen All- 
gemeinheiten begnügte. Auch das Zuſammenwirken von Schule 
und Haus ift ein gedeihlicheres, wenn eine gemeinjame religiöje 
Grundlage vorhanden ift, und hat das Haus eine ſolche verloren, 
jo kann die Schule fie einigermaßen erjeßen. Allerdings machen 
lokale Verhältniffe häufig fonfeffionellegemifchte Anftalten notwendig 
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und mit gutem Willen und Umficht laſſen fich auch innerhalb diejer 
die fittlih=religiöjen Bildungsziele erreichen, allein die Verſchieden— 
artigfeit ihrer Elemente läßt fich doch nie ganz überwinden. 

Die der Bildungsinhalt, jo ift auch das Bildungsweſen 
juccejfiv zuftande gefommen und die einzelnen Gebiete desjelben 
ftehen nicht von jelbft in einer Wechjelbeziehung, die derjenigen 
von Gliedern eine3 Körpers entfernt analog wäre. Ihre Zufammen- 
faffung dur den Staat hat einen Anfang dazu gemacht, aber e3 
reicht nicht aus, wenn fich das Ganze nur bei der oberjten Behörde 
zujammenfindet. Das Bindeglied, welches neben jener berufen ift, 
den Wechjelverkehr der Zweige des Schulweſens zu vermitteln, iſt 
der Lehritand, und es gilt das im großen wieder zu gewinnen, 
was die Univerfitäten des Mittelalter in bejchränkterem Maßſtabe 
bejefjen haben ($. 94, ©. 476). Gegenwärtig giebt es im Grunde 
feinen Lehrftand, jondern nur SKategorieen von Lehrern, welche fich 
faftenartig gegen einander abſchließen. Die Univerfitätsiehrer wifjen 
ſich als Gelehrte und haben feine Beziehungen zu den Schulmännern; 
bon diejen wieder fühlen fi) die mit dem gelehrten Unterrichte 
beſchäftigten hoch über den „Schulmeiftern”, während dieje ſich als 
Vertreter der Lehrtechnit wiffen, welche fie den übrigen. abjprechen. 
Der Grund diejes Auseinandergehens liegt in der Aufteilung defien, 
was überall vereinigt bleiben jollte: Kenntniſſe und Lehrtechnik, oder 
pofitives Wiſſen und methodisches Können. Der Univerfitätslehrer 
bedarf neben der Beherrſchung feines Faces zugleich einer gewiſſen 
Übung im Lehren, widrigenfalls er Ießtere auf Koften feiner Zu— 
hörer nachzutragen genötigt ift, andrerſeits ſoll auch der Elementar» 
lehrer feinen Stoff mit eindringendem Verſtändniſſe und mit Zurüd- 
gehen auf deſſen Vorausfegungen bewältigt haben und bei den 
Lehrern der mittleren Schulen follte das jcientifiihde und das 
didaktiihe Element im Gleichgewichte ftehen. Es giebt nun wohl 
Univerfitätslegrer, für welche die Bildung und geiftige Geſamt— 
förderung der Studierenden ein Augenmerk bildet, es giebt andrer= 
jeit3 Lehrer an Gymnafien und Realſchulen, welche gelehrte Arbeiten 
liefern und wieder andere, welche in der Lehrtechnit Treffliches leiſten 
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und Bolksjhullehrer, die ohne Berftiegenheit nah Fortbildung 
jtreben und das discendo docemus zur Wahrheit machen; allein 
diefe .Elemente find zu vereinzelt, um Fühlung zwiſchen den ver- 
ſchiedenen Kategorieen herzuftellen. Die wäre nur. zu erreichen, 
wenn die große Lücke gejchloffen würde, welche in unſerm Bildungs- 
wejen Hafft, wenn für die Vorbildung der Gymnafiallehrer an- 
gemefjene Beranftaltungen getroffen würden. Denkt man fich die 
fachliche Vorbildung derjelben, für welche Sorge getragen ift, durch 
eine theoretijch-didaktifche und durch eine technifche ergänzt und das 
pädagogijche Univerfitätsjeminar erweitert und mit einem Gymnafium 
verbunden, defjen Lycealklafien den libergang zum  fcientififchen 
Unterrichte bilden und defjen elementare Vorklaſſen in die Volksſchule 
hinein ragen (vergl. $. 100), jo wird eine Bajis gewonnen für die 
Unterrichtstechnif aller Grade und. damit ein Vereinigungspunft 
für die Vorbildung der Lehrer aller Stufen. Der fünftige Privat- 
docent fann dort am Lhycealunterrichte feine Borübungen machen, 
der fünftige Gymnafiallehrer lernt Meifter der elementaren Technik 
fennen und Ddieje ala Ergänzung jeiner Praxis ſchätzen, die in den 
Elementarklaſſen wirkenden Volksſchullehrer ftehen in einem Schul— 
ganzen, an welchem mitzuarbeiten ‚ihnen ebenjowohl Duelle eines 
erhöhten Standesbewußtſeins, als der Selbftbefcheidung werden kann. 

Es find aber noch weiterreichende Gründe, melde auf die 
Miedervereinigung des auseinanderftrebenden Lehrſtandes hinweiſen. 
Wenn die Univerfitätslehrer Intereſſe und Berftändnis für die 
Schule verlieren, jo fann man nicht Klagen, daß die Univerfität als 
jolde auf das Schulweſen feinen Einfluß mehr hat und doch ift 
dies fein normales Verhältnis und fteht in beſchämendem Gegen— 
jage zu Einrichtungen des Mittelalters ($. 94, ©. 476); die Wiſſen- 
ichaft ohne -lebendigen Verkehr mit der Lehre erftarıt, die Lehre 
ohne den Rüdhalt der Wiſſenſchaft verflacht. Wenn andrerjeits 
die Bolfsichullehrer ohne Kontakt mit den Vertretern der höheren 
Anftalten find, jo nimmt bei ihnen die Entmwidelung des Standes= 
bewußtjeins ebenfalls eine Richtung zur Erklufivität; es greifen 
unklare Beftrebungen ftatt, es arbeiten fi) unlautere Elemente auf 
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und die bejjeren werden durch den mit Unmifjenheit gepaarten 
Radikalismus mitgerifjen oder terrorifiert. Hier liegt die fociale 
Frage des Lehritandes, deren Löſung zur Zeit noch der Vereins- 
thätigkeit überlaffen ift; nach dieſer Richtung hauptſächlich liegt das 
Berdienjt des von Ziller 1868 ‚begründeten „Vereins für wiſſen— 
Ichaftlihe Pädagogik”, welcher Vertreter aller Rangftufen des Lehr- 
amtes umfakt und aus den Streifen des Zillerfchen Univerfitätz- 
ſeminars in Leipzig hervorgegangen ift; menngleich er ſich noch in 
mandem Betracht zur Klarheit wird herausarbeiten müſſen, jo be— 
zeichnet er doch in danfenswerter Weile die Stelle, wo anzujeßen 
ift, um einen organisch gegliederten Lehritand ins Leben zu rufen. - 

Auf die Abftufung der Schulen nah dem Lebensalter der 
Schüler und nad dem Umfange des Unterrichtes haben uns jchon 
die früheren Betrachtungen geführt, hier, wo es ji) um die orga= 
nijche Geftaltung des Bildungswejens handelt, ijt diejenige Abjtufung 
des Ranges der Lehranftalten ins Auge zu fajlen, melde darauf 
beruht, daß einige derjelben grundlegend und maßgebend für die 
übrigen find, welche einen accefjorijchen Charakter haben. Jene 
find die Keime für die organifche Geftaltung, in ihnen find die 
Stüßpunfte, Leitlinien, Normen für die nachgewachſenen Anjtalten 
zu juchen. Bon dieſer Art aber find zwei durch ihre Geſchichte 
und ihre bleibenden Aufgaben Hervorragende Anftalten: die Uni- 
verjität und die Volksſchule. 

Die Univerjität hat den Grundriß ihres Lehrplanes in dem 
Spiteme der vier Fakultäten, welches fih auf die Scheidung der 
fundamentalen und accefjoriichen Disziplinen zurüdführen läßt. Die 
philoſophiſche Fakultät umfaßt al3 Erbin des ordo artium Philo- 
logie, Mathematif und Philoſophie, die oberjte Fakultät fügt die 
Theologie Hinzu, die beiden mittleren vertreten Disziplinen, in welchen 
die acceſſoriſchen Willenichaften angewandt find, und zwar bringt 
die juriftiiche die hiſtoriſchen, die medizinische die Naturwiſſenſchaften 
zur Anmendung. Zwar haben die leßteren eine weitere Sphäre der 
Anwendung, aber die Medizin hat doch gegenüber Disziplinen, wie 
Technologie, Architektonik, Bodenkulturlehre u. a., eine bejondere 
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Stellung, teil wegen ihres univerjalen Charakters, da fie „die 
große und Heine Welt“ zu durchichreiten hat, teils meil fie die 
vitalen Intereffen im buchftäblichen Sinne zum Gegenftande hat; fie 
hat mit dem fomatifchen Elemente des menfchlichen Lebens zu thun, 
wie die Jurisprudenz mit dem jocialen, die Theologie mit. dem 
jpirituellen. 

Für die höheren Anftalten technijcher Berufsbildung hat die 
Univerfität einen Stüßpunft zu bilden. Der Geficht3punft jener 
ift ein anderer, indem fie das gelehrte Element der Wiſſenſchaft bei 
Seite laffen und fie nur als angewandte betreiben. Darum mar 
es ein Mißgriff, den techniſchen Schulen einen akademiſchen Zufchnitt 
zu geben, wohl aber ift eine Bei- und Unterordnung derjelben ihr 
richtiges Verhältnis zur Univerfität; wenn leßtere wirklich Die 
universitas litterarum repräjentiert, jo follte ihr auch eine Mit- 
wirkung bei der Anwendung der Wifjenichaften zuftehen, zudem ift 
es au für die Theorie von Wert, mit der Praris Fühlung zu 
gewinnen. Wie die Fakultäten mit den technijchen Anftalten zu 
verbinden feien, vielleicht der Art, daß die Habilitation den Zutritt 
dazu bezeichnet und erfolgreiche techniſche Lehrthätigkeit zu afa- 
demijchen Profefjuren befähigt, oder in andrer Weife, hängt von 
beftimmten Hiftoriichen Berhältnifien ab, aber es liegt hier eine 
Aufgabe für die organiſche Geftaltung des Bildungsweſens vor. 

Als Die eigentlihe gelehrte Schule hat die Univerfität dem 
Gymnaſium als der gelehrten Vorſchule die Richtlinien zu geben. 
Seit man diejes einfache Hiftoriih und im Weſen der Sache be- 
gründete Verhältnis außer Acht ließ, gerietd man auf den Weg 
de Erperimentieren: mit dem Gymnafium; man ließ fich duch 
Rüdfihten auf eine unbeftimmte höhere Bildung leiten, welche das 
Gymnaſium auch denen jehuldig fei, welche nicht den alademifchen 
Studien entgegengehen und man überjah, dak der Weg zu diejen 
Studien, wenn er nur richtig angelegt ift, auch zu Seitenmwegen 
verjchiedener Art Zutritt giebt. Die Univerfität Hat vom Gym: 
nafium und nur von Ddiefem ihre Schüler zu empfangen und fie 
giebt ihm jo wie den übrigen höheren Anftalten die Lehrer. Das 
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Bindeglied zwiſchen beiden Anſtalten bildet daS Lyceum, deſſen 
Mittelftellung in didaktiiher Hinfiht wir ſchon gewürdigt haben 
($. 91, ©. 455), welches aber auch für die Echulverwaltung ein 
wichtiger Faktor ift. Wenn die Reife für das Lyceum mit gewiſſen 
Berechtigungen verbunden wird, jo werden viele Elemente, die jet 
durch die oberen Gymnaſialklaſſen hindurchgehen, ohne dahin zu 
gehören, rechtzeitiger ihre Wege finden; wenn die Zahl der Lyceen 
geringer wird als die der Lateinjchulen, jo liegt darin fein Nach— 
teil, da alsdann auf die einzelne Anjtalt mehr gewandt werden 
fann; für die Univerfität fan das Lyceum als Pflanzitätte für 
Lehrkräfte Bedeutung gewinnen, welche in dem die gymnafiale und 
die akademiſche Lehrmethode vermittelnden Verfahren des Lyceums 
eine mittelbare Vorbereitung auf die legtere finden. 

Wenn die normative Bedeutung der Univerfität in der Würde 
de3 von ihr vertretenen Lehrgutes begründet it, jo liegt bei der 
Volksſchule der Anſpruch, einen zweiten Fußpunkt der Orga- 
nilation zu bilden, in der Wichtigkeit der Aufgabe, aufflärend und 
zugleich verfittlichend auf die Majjen zu wirten. Das Verhältnis 
beider Anjtalten iſt vorgebildet in den beiden Richtungen des alt- 
hriftlihen Lehrweſens: SKatechetenihule und Kinderlehre, oder 
Priefterbildung und Seeljorge der Unmündigen. Die Volksſchule 
ift die Anftalt des volfstümlichen Lehrgutes und injofern fie diejes 
zur Ausprägung bringt, wirkt fie auf alle Anjtalten beftimmend, 
melde jenes verwenden oder zum Beziehungspunfte Haben und 
injfofern jind dieſelben Nebenanftalten der Volksſchule. Man 
kann Dieje einteilen in: 1) Varianten der Volksſchule, welcher Art 
find: die Bürgerjchule, Stadtſchule, Hauptichule, Fabrikſchule, Armen- 
ſchule u. j. m. 2) Erziehungsanftalten mit Volksſchulunterricht als: 
Waijenhäufer, Rettungshäujer, Anftalten für Blinde, Taubftumme, 
Idioten u. a. 3) Anftalten des vorichulfähigen Alters als: Krippen, 
Kinderbewahranftalten, Kindergärten. 4) Anjtalten zur Yortführung 
der Voltsihulbildung als: Wiederholungsichulen, Fortbildungsſchulen, 
Sonntagsihulen, Abendjhulen, Ergänzungsichulen u. a.; auch die 
jogenannten Volkshochſchulen der nordiſchen Yänder gehören hierher. 

WBillmann, Didaftif. II. 32 
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5) Die Anftalten zur Bildung der Volksſchullehrer als: Seminarien, 
Lehrerbildungsanftalten, Bräparandieen, Normaljchulen u. |. w. Der 
Anſchluß der Nebenanftalten an die Volksſchule ift bei den meiiten 
duch die Sache jelbit gegeben, nur bei zweien derjelben muß er 
im Namen organijcher Geftaltung eingejchärft werden: bei der 
Lehrerbildungsanftalt und bei der Fortbildungsſchule. 

Die Lehrerbildungsanftalt ift auf die Volksſchule zu bauen, 
injofern das Lehrgut der Ießteren für die angehenden Volksſchul— 
lehrer den Gegenftand des eindringenden Berjtändniffes und der 
bis auf die Vorausfegungen zurüdgehenden Bewältigung zu bilden 
bat, ein Prinzip, welches allein der encyklopädiichen Zerfahrenheit 
der Lehrerbildung zu wehren vermag und, richtig gefaht, dem 
Lehrerjeminar feineswegs einen bejchränfteren Zujchnitt giebt, da 
es vielmehr nur aufgiebt, was unfruchtbar und darum jchädlic ift, 
ein Gegenftand, auf welchen mir jpäter noch zu jprechen kommen 
($. 100). 

Die Fortbildungsſchule erhält ihre Wichtigkeit dadurch, daß fie 
dad Bindeglied ijt, durch welches die Volksſchule mit dem gewerb— 
lihen Bildungswejen zujammenhängt. Seit dem Berfalle umd der 
Bejeitigung der Zünfte ift das Lehrlingswefen einer Desorganijation 
verfallen, welche dem Eindringen des Socialismus den größten Vor— 
ſchub geleiftet Hat; „die Arbeit ift dem Menfchen aus einem Quell 
des Segen: zu einer Quelle des Grolles und Hafjes, ihre Erlernung 
ift ihm aus einer ernſten Borbereitung auf das Leben zur Vor— 
ſchule der Unbefriedigtheit geworden“ 1). Die Heilung diefer Schäden 
hat an mehreren Stellen zugleich einzujeßen; auf der einen Seite 
ift vorzugehen mit zeitgemäßer Erneuerung der Innungen, melde 
nicht bloß in der werkmänniſchen, jondern aud in der fittlid: 
religiöfen Tendenz an die Einrichtungen der Blütezeit des Gemerbes 
anzufnüpfen haben, auf der anderen Seite aber durch Borjchieben 
des Stollektivsunterrichtes in das gewerbliche Gebiet. In dieſer 
Richtung iſt Defterreih mit der Schöpfung der Gemerbefchulen, 
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Belgien mit der der Lehrwerkſtätten (ateliers d’apprentissage) 
borgegangen; daneben wurde die. Aufnahme eines Arbeitsunterrichtes 
in die Vollsſchule und Anfügung gewerblicher Fortbildungskurſe an 
diefelbe befürwortet und verſucht. Ohne Frage bildet die Volks— 
ſchule den richtigen Anknüpfungspunft, da fie die höheren Zwecke 
der Bildung vertritt und die Frage über das Niveau der bloß 
wirtſchaftlichen Anficht Hinaushebt. Der eigentlich wunde Fleck der 
gewerblichen Borbildung ift die fittlih-religiöje Verwahrlojung der 
Lehrlinge und Gefellen, deren Geſichtskreis in einem Alter, two die 
Schüler der höheren Anftalten noch einen religiöfen und huma= 
niftifchen Unterricht genießen und wo die Landjugend zwar der 
Schule entwachſen, aber Dank der lebendigen Sitte, der Kirche nicht 
entfremdet ift, der idealen Elemente jo gut wie völlig entbehrt. Diefe 
Lüde hat man in fegensvoller Weile durch die Gejellenvereine zu 
füllen unternommen, allein diejelben haben doch nur eine begrenzte 
Tragweite und bedürfen der Vorarbeit von Seiten der Schule. 
Die Einrihtung, welche das Übel an der Wurzel faßt, ift eine 
für die heranzubildenden Gemwerbetreibenden obligatorijche Yort- 
bildungsſchule, melde das Lehrgut der Volksſchule unter Vor— 
tritt des Religiongunterrichtes mit Heranziehung allgemein gewerb— 
licher Fertigkeiten fortführt und an melde ſich fakultative, nad 
Bedarf zum Werkftattäunterricht zu ermweiternde Kurſe anjchlieken, 
eine Einrichtung, welche in Bayern zur Anwendung und Erprobung 
gefommen ift. — 

In der Forderung der organischen Gejtaltung des Bildungs- 
weſens liegt auch die eingejchloffen, daß dasſelbe als Organ des 
jocialen Körpers wirfe und zwar eines bejtimmten, der vermöge 
geographifcher, Hiltorifcher und anderer Bedingungen dieje und feine 
andere Geftalt angenommen hat. Die Grundfäße der Geftaltung, 
welche aus der Sache ſelbſt erfließen, müſſen in dieſen hineinver— 
zweigt, fie müfjen individualifiert werden für den gegebenen Fall, 
und die bejonderen ingerzeige, welche dieler giebt, mit jenen in 
Einklang gefeßt werden. In diefem Sinne fann man Macaulay’3 
Wort über die Verfaſſung auf das Bildungswejen anwenden, beide 
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haben ihr Maß an dem Körper, für den fie bejtimmt find, gerade 
wie die Brauchbarfeit eines Nodes davon abhängt, ob er jeinem 
Beliger paßt, nicht davon, ob er dem Apoll von Belvedere fißt. 
Näher betrachtet zeigt die Aufgabe zwei Seiten: e& muß bei der 
Organijation des Bildungswejens einerjeit3 ein Anſchluß an die 
jpeziellen und ſpezifiſchen Bedürfnifje ftattfinden und es muß andrer= 
jeitS eine Heranziehung der bejonderen Yaltoren eintreten. Das 
erjte Prinzip verlangt, daß die organijierende Macht Berftändnis 
für berechtigte Varianten der verjchiedenen Yehranftalten habe, und 
fehrt fich jomit gegen die Uniformierung, das zweite fordert, daß 
jene Macht die Mitwirkung vorhandener Kräfte zulaſſe und jelbit 
hervorrufe, und kehrt fi) jomit gegen die Monopolifierung des 
Unterrichtes. 

Die moderne Unterricht3organtjation iſt im Allgemeinen der 
individualifierenden Tendenz wenig günftig; jie führt die Normal- 
form, wenn nicht bloße Schablone durch, ohne auf lofale, Hiftorijche 
und jonjtige Eigentümlichkeiten RNüdficht zu nehmen (Bd. I, $. 30, 
©. 419); auch auf fie paßt das Argument gegen den jchablonen- 
haften Unterricht: fie baut mit Eifer eine Wafjerleitung und 
verichüttet dabei lebendige Quellen. Am ehejten haben noch die 
Univerfitäten etwas Jndividuelles bewahrt, jede hat wenigſtens nod) 
eine eigene Phyfiognomie, wenngleich feinen rechten Charakter mehr; 
auch fie find uniformiert, während die alten Generalftudien un— 
beijchadet ihrer internationalen Tragweite auch Iofalen und orts— 
geichichtlichen Elementen eine Stelle gaben, auch hierin der Kirche 
nachfolgend, welche mit der NWufrechterhaltung des allgemeinen 
Charakters die Zulafjung und Pflege volkstümlicher und land» 
Ichaftliher ‚Traditionen und Stulte zu vereinigen mußte. Weit 
uniformer al3 die Hochſchulen find die Gymnafien, lediglich Exem— 
plare eines Genus; jelbft Hiftoriich bewährte Varianten des gym— 
najialen Typus hat man jehablonengereht gemacht, wie 3. B. die 
ſächſiſchen Fürftenjhulen; eine Menge nachgewachſener großſtädtiſcher 
Gymnaſien Hat nicht einmal mehr Namen, jondern wird mie die 
Straßen in Amerifa mit Nummern bezeichnet; daß fie feine Gejchichte 
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haben und darum um ein Bildungsmittel ärmer find al3 die alten 
Anftalten, wird gar nicht bemerkt, weil man aud) bei diejen die 
Schulgefhichte nicht didaktijch verwertet. In diefem Punkte ift mit 
Recht auf die englihen latin schools hingewiejen worden, von 
denen jede nicht bloß eine Individualität, ſondern einen Charakter 
hat und darum auch Charaktere zu bilden vermag, während Scha= 
blonenanftalten Schablonenmenfchen in die Welt ſchicken. Es ges 
ſchieht der wirklichen Einheit fein Abbruch, wenn ſich die Schule 
mannigfach differenziert und innerhalb eines feiten Rahmens die eine 
dieje, die andere jene Seite des Bildungsinhaltes mehr zur Geltung 
bringt; ift der Lehrplan organisch, jo verträgt er die Variation 
nach peziellen Umftänden; ijt er jelber durch bloße Summierung 
atomiftifcher Elemente entitanden, dann ift es allerdings erforderlich, 
daß er ftreng eingehalten wird, damit alles beifammen bleibe, 
denn ein Rezept verträgt feine Varianten. Gewiß giebt es 
Grenzen für den Spielraum der Variation, und gegenüber einer 
Geſellſchaft, welche den materiellen Interefien nachhängt, hat der 
Staat die Pflicht, im Einvernehmen mit der Kirche ein Ausmaß 
der idealen Elemente des Unterrichtes zu firieren, aber in Bezug 
auf andre, beſonders accefjorijche, jollten die Beftimmungen minder 
rigoros jein. 

Für die Vollsfhule bringt die Aufgabe, die Elemente der 
Bildung darzubieten, die Ausbildung eines durchgehenden Typus 
mit fich, allein das frühe Lebensalter ihrer Schüler und die geringe 
Unterjtügung feitens des Haufes machen zur Pflicht, auf individuelle 
Anfnüpfung des Unterrichtes Bedacht zu nehmen, deren Durch— 
führung auf die Schule ſelbſt individualifierend wirken muß. Macht 
man mit der Forderung Ernſt, die Welt- und Vaterlandskunde an 
die Heimatzfunde, d. i. an die Belehrung über die Umgebung de3 
Schülers anzufmüpfen, jo muß jede Dorfjchule etwas Cigenartiges 
befommen, weil jedes Dorf eine Heimat für fi ift. Die Heimat 
beftimmt aber nicht bloß den Gefichtsfreis, fondern zum Teil auch 
den Intereſſenkreis und die Sitten und auch die daher rührenden 
Befonderheiten müfjen fih im Unterrichte refleftieren, welcher mit 
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Sitte und Leben Fühlung zu fuchen hat. So iſt e& wohl in der 
Ordnung, dak die Schule eines Gebirgsdorfes anders ausfieht ala 
die eines Dorfes im Flachlande und al3 die eines Filcherdorfes. 
Die Individualifierung ftellt jih zum Zeil von ſelbſt ein; allein bei 
der Organijation follte man auf diejelbe Rüdjicht nehmen, derart, 
daß die durchgehenden Elemente von gewiljen variablen, unter: 
ichieden werden. Hier fehlen die Vorarbeiten; wir jollten eine 
Naturgeihichte der Schulen haben, in welcher mit dem Spürfinne 
und der Darftellungsgabe Niehl3 die Varianten etwa des Dorf» 
ihultypus aufgezeigt würden, woraus dann zu erjehen wäre, wie 
fi die verjchiedenen Eigentümlichkeiten auf die Schule projizieren. 
Auch die beicheidenfte Quelle volfstümlichen Geijteslebens verdient 
heutzutage erhalten und jelbjt mit einer Brunnenfafjung umhegt zu 
werden, auch die geringfte lofale und traditionell begründete Be— 
jonderheit hat Anſpruch auf Beahtung in einer Periode, mo 
der Zeitgeift Alles nivellierend und zerjegend ergreifen möchte. 
Die Volksſchule kann und joll dem Volke feine Lieder und Sagen 
erhalten, Halb vergefjene wieder auffrijchen, jelbjt ganz entſchwundene 
erneuern, aber fie kann es nur, wenn fie in engem Stontafte 
mit ihm, ‚mit feinen Sitten und — nicht zum Geringſten — mit 
feinem Glauben fteht. Die neuere Socialforſchung fpricht gern von 
einer Volksſeele, ein Ausdrud, welcher leicht ins Phrajenhafte über- 
ſchlagen kann, aber richtig verftanden einen wahren Gedanken aus- 
drüdt, ziehen wir denjelben zur Beftimmung unferer Aufgabe 
heran, jo erhält dieje die Yallung: die Unftalten zur Lehre und 
Leitung der Jugend müſſen die allgemeinen Güter, melde fie zu 
vertreten haben, jo überliefern und verbreiten, daß ihnen die fpon- 
tanen Regungen der Bollsjeele entgegenfommen und darum ſorg— 
fältig auf deren Bejonderheit achthaben. 

Die Forderung, daß das Bildungswejen der bejtimmten Ge- 
jelliehaft oder Nation, welcher es dient, angepaßt werden müffe, hat 
zu ihrer Konjequenz die andere, daß zu feiner Herftellung und Er— 
haltung die Kräfte jener heranzuziehen find; in der Abmweifung des 
Uniformierens als des Widerſpiels der berechtigten Individuali— 
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fierung iſt aud) die der Monopolifierung, al3 des Gegenfaßes zur 
Mitwirkung der berechtigten Kräfte einbegriffen. Ein Bolt muß 
jeine Schulen als feine Schulen anjehen und hochhalten, e3 kann 
dies aber nur, wenn es daran mitwirkt; der jociale Körper ver- 
wächſt mit Organen, welche ihm angebildet wurden, erft, wenn er 
fie durch jeine Kräfte nährt und erhält. So fanden die Univerfi- 
täten des Mittelalter3, weil fie aus der Geſellſchaft hervorgegangen 
waren, mit dem emeinleben in Kontakt, der durch ihre Privilegien, 
ihre gelehrte Sprache, ihre bejonderen Gebräuche nicht verringert 
wurde; das Land wußte, was es an feinem Öeneralftudium bejaß, 
welches mit feiner eigenen Gejhichte verwachjen war. Annähernd 
Ähnliches gilt von jo manchen Lateinſchulen der Renaiffancezeit und 
die gelehrten Schulen Englands haben etwas derartige in unjere 
Tage herübergerettet. Auch für die Volksſchule gebietet eine weiſe 
Schulpolitik Bedahtnahme auf die Mitwirkung der Nächitbeteiligten, 
nicht bloß zur Tragung der Laften, jondern aud in Einrichtung 
der Schule und Anftellung der Lehrer. Im Allgemeinen gilt es, 
bei der Gründung und Verwaltung von Schulen jene Yaltoren des 
Gemeinweſens, welche der Staat wohl in ſich aufgenommen hat, 
aber einfichtigerweife nicht der Selbitthätigfeit beraubt: Gemeinden, 
Bezirkövertretungen, Zandjchaftsvertretungen, und was es ſonſt von 
derartigen autonomen Organen giebt, zur Teilnahme heranzuziehen. 
Es ijt freilich eine Selbſtbeſcheidung und Enthaltjamfeit, welche dem 
Staate zugemutet wird, wenn er auf einem Boden, den er zum 
Zeil jelbit urbar gemacht hat, andern Kräften Mitwirkung ein= 
räumen ſoll, und e3 wird wenig Beijpiele von freiwillig aufs 
gegebenen Monopolen geben; allein jede Decentralijation jtößt auf 
ſolche Schwierigkeiten, welche nicht unüberwindlich jind, jobald ein- 
leuchtet, daß das erhöhte Gemeinmwohl für augenblidlihe Verluſte 
reichlich entichädigt. Damit aber im vorliegenden Yalle das Gemein- 
. wohl wirklich erhöht werde, iſt die Garantie notwendig, daß von 
den geiftigen Gütern, welde das Staatsſchulweſen bewahrte, bei 
decentralijierter Gejtaltung nichts verloren gehe. Es märe fein 
Segen, wenn der Staat jein Schulregiment an eine in den mate- 
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tiellen Intereſſen aufgehende Gejellichaft abträte, oder überreizten 
nationalen Ajpirationen Kaum gäbe Die Sicherung jener Güter, 
welche der Staat mit der Kirche gemeinschaftlich zu hüten Hat, ift 
die dringendere Rüdjiht, al3 die Entbindung der focialen Kräfte, 
deren Rechtstitel doch erft in der Befähigung liegt, Mitträger jener 
Güter zu fein. 


III. 
Zur Schulkunde. 


8. 97. 


Das Gymnafium hat fih als Vorſchule der Univerfität ent— 
mwidelt und als Glied eines organifchen Bildungsmwejens darf es 
diefen feinen Hiftorifchen Fußpunkt nicht verlieren. Es Hat vor den 
modernen Schulen den geſchichtlichen Charakter voraus und zwar 
in doppeltem Sinne: e3 hat eine Geichichte und es vertritt die 
gefchichtlichen Elemente der Bildung, wie fie vorzugsweiſe in den 
alten Sprachen gegeben find. Bor allen Lehranftalten hat es den 
Vollbeſitz der Bildungsmittel voraus; es kann den oberften, den 
fittlich-religiöfen Zwecken der Bildung nicht bloß durch die Religions 
lehre, ſondern auch durch Litteratur- und Gefchichtsunterriht von 
namhafter Ausdehnung und Mannigfaltigkeit dienen; es beißt 
bejonder3 in feinem Spradhunterrichte ſchätzbare Mittel zur inneren 
Geitaltung und vermag dabei mit Kenntnis und Fertigkeit mancher 
Art auszuftatten. Mit Rüdfiht auf die volle Entfaltung der 
Bildungsmittel, welche es vor den andern Anjtalten auszeichnet, 
fönnte man das Gymnaſium al3 die Bolljchule bezeichnen. 

Die Mannigfaltigkeit feiner Bildungsmittel darf aber nicht zur 
Stillofigkeit außarten. Vor diefer muß zunächſt die Scheidung der 
fundamentalen und acceſſoriſchen Lehrftoffe bewahren, ferner das 
Teithalten an jener Abftufung des Lehrplanes, welche durd Die 
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Reihe: Bhilologie — Mathematit — Philoſophie ausgedrüdt wird, 
endlich die Durchführung des chriftlichen Charakters und deſſen 
innere Verbindung mit dem Haffischen Elemente. 

Diejes lebtere, die alten Spraden, das Handwerkszeug der 
gelehrten Bildung, das ABE der Willenjchaft, find das hervor— 
ftechendfte Merkmal des Gymnaſiums. Mit Recht gilt dem Volke 
nur diejenige Schule als Gymnafium, wo Latein und Griechiſch 
gelehrt wird. Die alten Sprachen geben dem ganzen Gymnafial- 
unterrichte den Charakter: der theologische Bildungsunterricht, die 
modernen Sprachen, die Gejchichte, ſelbſt Mathematif und Natur: 
funde können und follen den Einfluß jener zeigen und wenn der 
Lehrbetrieb ein organischer ift, jo muß die ganze Anftalt einen 
Haffiichen Zug und Schwung haben. Die alten Autoren bieten in 
ihrer Verteilung auf die Gymnafialzeit die verftändlichften Anhalts- 
punfte für deren Abftufung und erjcheinen der rüdblidenden Er— 
innerung wie die Meilenfteine eines durchmelfenen Weges. 

Für die Auswahl der Schulautoren fommt. die verjchiedene 
Bedeutung in betracht, welche die Römer und die Griechen für uns 
haben. Beide find unferem Geiftesleben gleichſam an verjchiedenen 
Stellen eingewachſen; von allen Gaben des alten Roms ift defjen 
Sprache die wichtigfte für und geworden und von den Errungenjchaften 
der Griechen hat am früheften und nadhdrüdlichiten die Philojophie 
auf die Weltanficht der chriftlihen Völker gewirkt; die Sprade 
der Römer und die Weisheit der Griechen find jomit aud 
für den Unterricht die vornehmlichen Beziehungspunfte. Die Sprade 
aber will aus Denfmälern der Spradfunft, Werfen der Dichter, 
Hiftorifer, Nedner, vorab aus ſolchen von jittlich=bildender Kraft 
geihöpft werden, und die Weisheit hat nicht bloß Philoſophen 
zu ihren Vertretern, jondern auch Dichter und andere Schriftiteller, 
die fie der Jugend noch früher als die Denker vermitteln Fönnen, 
und fo weiſen beide Momente auf das Nämliche Hin: auf Litteratur= 
werke vollendeter Form und ethiichen Gehaltes. Es läßt fi nun 
eine Gruppe von Autoren bezeichnen, welche gleichſam den innerjten 
Kreis bildet, an welchen fich eine zweite Gruppe vorbereitender und 
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eine dritte acceljorischer Autoren anjchliegen. Zu der erjten gehören 
von Römern: Vergil, deſſen Aneide „ein Refler ift der gefamten 
Größe Roms, ein Nachhall feiner ganzen Geſchichte“ (Nägelsbach), 
ein Weltbuch, aus dem die Generationen ohne Unterbrechung ihre 
Bildung gejogen haben, Horaz, der Sänger des jühnenden Frie— 
densfürften, der Vermittler der edlen Formen der melischen Lori, 
Livius, deſſen Thema bildet „der Beruf des römiſchen Volkes zur 
Meltherrfchaft, beftimmt durch die Gottheit, ausgeführt durch die 
virtus der Römer“ (Köchly) und Cicero, der vieljfeitige Meifter 
der Rede, gleihjam der Schagmeifter der lateiniſchen Sprache, auf 
den „etwas übergeht von der Gewalt, die fie ausübt und von der 
Pietät, die fie erweckt“ ( Mommſen). Bon den Griechen gehören in 
die erjte Gruppe: Homer, der Vater und Fürſt der Dichter, die 
Duelle der antifen Bildung, die Vorausſetzung der griechijchen 
Wiſſenſchaft und Philoſophie, Herodot, der Vater der Geſchichte, 
gleichjehr durch frommen Zieffinn, durch hochſinnige Vaterlandsliebe 
und hellen Blid ausgezeichnet, Sophofles, der größte der Tragifer, 
in welchem der Urfprung des Dramas aus dem Kultus noch nach— 
wirkt, während er zugleich die Fülle des entwidelten attijchen Geiſtes— 
lebens reflektiert, und jchlieglih Platon, der die griechiſche Weis- 
heit bis an die Schwelle der chriftlichen hinaufführt. — Welche 
Autoren zu vorbereitenden zu wählen find, beftimmt jich nach den 
Bedürfnifien des Unterrichtes; dieſer bedarf jedenfall® eines römischen 
Dichters, an welchem zweckmäßig die Elemente der Mythologie, der 
poetijhen Sprache, der Metrif und der Projodie gelernt werden 
fönnen und dazu iſt Ovid ohne Frage bejonders geeignet; ferner 
eines Proſaikers von einfachem Hiftorijhem Stil mit durchlichtigem 
Satzbau, der die Anwendung der Elemente der Syntar zuläßt, und 
derart ift Gäjar, obwohl er, summus auctorum, divus Julius, 
freilich nicht Ehre genug erhält, wenn er den Anfängern geboten 
wird, was jedod die Rückſicht auf die Gefamtaufgabe unvermeidlich 
macht. Die Anfänger im Griechiichen ließen die Humaniften Cebetis 
Tabula leſen, während die neuere Praxis dafür Kenophons 
Anabafis verwendet; beides läßt fich verbinden: die Anabaſis ijt 
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ein rechtes Jugendbuch und eine geeignete Vorjtufe für Herodot, 
das Gemälde des Kebes eine ſolche für den Iehrhaften Stil; den 
Grundriß der darin geſchilderten Ortlichkeiten zeichnen die Schüler 
jo gern wie die Marjchroute der Zehntaufend, die Allegorie ſtößt 
fie nicht ab, weil fie jehr anihaulih if. — Als accefforiiche 
Schulautoren bezeichnen wir ſolche, melde wohl Bildungsgehalt 
befißen und der Jugend zugänglic gemacht werden fönnen, auf 
welche aber die leitenden Geſichtspunkte nur indireft Hinmeifen; 
dahin gehören die griehiichen Tehrhaften und Inriichen Dichter und 
die Redner, jowie die refleftierten Hiftorifer in beiden Spraden. 

Die lateinische Sprade hat das Gymnafium bis zur Hand: 
habung zu lehren, die griechiiche nur bis zum Terxtverſtändniſſe. 
Der lateinische Aufſatz bildet den verftändlichen Zielpunkt der Stil: 
übungen; bloße Retroverfionen find ein Griff ohne Klinge, Vers 
jtiegenheit wird vermieden durch Bevorzugung des erzählenden Stils 
und durch Anlehnung an einen den Schülern befannten Text. Da— 
gegen ſind griechische Schreibübungen auf das geringfte Maß zu 
bejhränten; fie haben, in einfachlter Form angewendet, ihren Mert 
bei der Einführung in die Formenlehre, dagegen höher getrieben, 
werden fie zum Schmaroßer der Lektüre. 

Der Unterriht in der Mutterſprache ift für die Anfänger 
mit dem Lateinunterrichte zu verbinden; nur in den Lefeftoffen, 
an welche die Stilübungen anzujchliegen haben, erhält er fein 
eigenes Gebiet. Die Lefeftoffe werden für die Unterklaffen zweck— 
entiprechend aus dem Sagenjchage des Mittelalters entnommen, 
woran ſich neuere Dichtungen verwandten Jnhaltes und Charakters, 
jo wie Bilder aus der Heimat und der vaterländijchen Geſchichte 
anjchliegen, alles in überjichtliche Gruppen geordnet. Die mittleren 
und oberen Klaſſen treten in die neuere klaſſiſche Litteratur ein, 
wobei Antifes und Modernes in Parallele zu ftellen ift. Litterar- 
hiſtoriſche Erklärungen find notwendig, dagegen ift eine chronologisch 
fortgeführte Litteraturgefchichte entbehrlih. Das Verfolgen der 
klaſſiſchen Periode führt auf die Romantik und die Erneuerung des 
Hriftlichenationalen Elements und damit auf dad Mittelalter zurüd, 
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dejien Werke nun im Texte heranzuziehen jind. Die Lektüre mittel- 
hochdeutſcher Werke muß die richtige Mitte zwijchen exakt ſprach— 
geihichtliher Behandlung, zu melder die Zeit nicht vorhanden ift, 
und flüchtigem Taſten und Raten, welches der wiljenjchaftlichen 
Gewiſſenhaftigkeit Eintrag thut, zu treffen willen. Das litterar- 
biftorische und litteraturfundfihe Material zum mutterfprachlichen 
Unterrichte wird am beiten mit dem der alten Spraden in ein 
Hilfsbuc vereinigt. 

Für die modernen Fremdſprachen muß ſich das Gym— 
nafium ein bejcheidenes Ziel jegen; es kann nicht auf deren Bewäl— 
tigung ausgehen, jondern nur darauf, gewilje elementare Schwierig- 
feiten zu überwinden, und damit dem Selbjt- oder Privatunterrichte 
den Boden zu ebnen. Das Hinziehen diejes Unterrichtes durch den 
größeren Zeil der Schulzeit ift zwedwidrig, jein Zujfammendrängen 
in die unteren Klaſſen ijt durch die Rückſicht auf die alten Sprachen 
ausgeſchloſſen, jomit erjcheimen die oberen Klaſſen al3 die geeignete 
Stelle dafür. In diefen ift das Verftändnis für den praftijchen 
Wert des modernen Spradunterrichtes bereit3 vorhanden und e3 
fann von der Erleichterung, welche das Bergleichen mit dem Latein 
und der Mutterſprache gewährt, in umfänglicher Weile und ohne 
zu verwirren Gebrauch gemacht werden. Bleibt der Unterricht auf 
eine moderne Fremdſprache bejchränft, jo kann darin natürlich mehr 
geleiftet werden; die Hereinziehung einer zweiten ift, wenn alddann 
die Beihränfung auf die Elemente bei beiden eingehalten wird, 
nicht ſchlechthin zu verwerfen. 

Der Mathematik, welde im Yormenunterrichte der untern 
Klafjen vorzubereiten ift und als das den Mittelklaſſen charatte- 
riſtiſche Arbeitsfeld auftritt, läßt fih ein gymnaſialer Charafter 
geben, wenn ihre vielfahen Anfnüpfungspunfte mit dem Altertume 
wahrgenommen werden. Wie bei den Alten foll fie in der elemen- 
taren Aftronomie (mathematijchen Geographie, Kalenderkunde) gipfeln 
und diejes Schlußthema durch Auswahl des Lehrftoffes, bejonders 
der Beifpiele, jhon auf den früheren Stufen vorbereiten. Die 
Heranziehung der ſphäriſchen Trigonometrie ift alsdann feine Ver— 


510 Abſchnitt V. Das Bildungswejen. 


ftiegenheit; wohl aber ift als ſolche der Unterricht in der analytifchen 
Geometrie zu bezeichnen; dieſe gehört zwar zu den anziehendften 
Partieen der gejamten Größenlehre und ift begabten Schülern eben 
noch zugänglich, allein fie läßt fi nur bis zu einem Punkte führen, 
der auf die Anwendungen faum Ausblid gejtattet und aud) dies 
nur unter ſolcher Mitarbeit der Schüler, mie fie im Hinblid auf 
das Ganze des Unterrichtes nicht verlangt werden kann. Die 
Stereometrie darf ſich nicht in die Breite entfalten, da fie an Bil- 
dungsgehalt der Trigonometrie bedeutend nachiteht; bei der Algebra 
ijt eine angemefjene Gruppierung der Aufgaben vorzunehmen, mit 
Rüdfiht auf die Berührung der Mathematit mit andern Fächern. 

Wie dem philofophijhen und theologiſchen Bildungs- 
unterrichte Verbindung mit dem Hafjiichen und damit ein gymna— 
fialer Charakter gegeben werden kann, ift früher erörtert worden 
(8. 65, ©. 196 und 8. 75). 

Die accefforiihen Fächer entziehen den grundlegenden am 
wenigften Zeit und Kraft, wenn fie nad) einander auftreten, was 
zugleich ihren Lehrbetrieb dur Zufammenhalten des Stoffes fördert. 
Mit der Geographie ift die Naturgefchichte zu verbinden zu der 
Disziplin der Welt- und Heimatsfunde und dieſe ift Den 
unteren Klaſſen zuzumeilen. Dabei ijt freilih ein anſpruchsloſer 
Zuſchnitt des Unterrichtes unvermeidlih, allein von den Geſichts— 
punkten der neueren Geographie fünnen doch manche zur Geltung 
fommen, bejonders jo weit fie Kombinationen heritellen und damit 
Gedächtnis und Verftändnis zugleich fördern; der naturgejchichtliche 
Unterricht, wo möglich dur technifche Arbeiten unterftüßt, muß 
wirklichen Verkehr der Schüler mit der Natur ftiften, aber hat fich 
bon dem Streben nad ſyſtematiſcher Vollftändigkeit völlig frei zu 
machen. 

Der Geihihtsunterricht gehört den mittleren Klaſſen; es ift 
ihm eine jorgfältig durchgeführte geographijche Bettung zu geben; 
die Anſchauung der Heimat und die friſchen Farben quellenmäßiger 
Darftellung find mit Umficht zu verwenden, die Hiftorischen Elemente 
der übrigen Fächer heranzuziehen, ohne doch die Darftellung zum 
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fulturhiftoriishen Mofait zu machen, da ihr vielmehr der epifche 
Gharatter gewahrt bleiben joll. Die Verbindung mit dem klaſſiſchen 
Unterrichte ift durch Rüdficht auf die hiſtoriſchen Schulautoren, durch 
Mitteilungen aus Hajfiihen QDuellenfchriftftelleen (loci classici), 
durch Verwendung hiſtoriſcher, zumal lateinischer Ausſprüche und 
durch Heranziehung der Fremd» und Lehnmwörter zu bewerfftelligen. 

Der Unterricht in der Naturlehre hat feine Stelle in den 
oberen Klaſſen. Er hat zur Vorausfegung, daß das finnliche Welt- 
bild durch die Mathematif einigermaßen durchgearbeitet und das 
Snterefle für den faujalen Zujammenhang erwacht oder eritarkt ift; 
er Stellt fich ergänzend neben den philojophiichen Unterricht und ver- 
mittelt da3 Verſtändnis für die moderne Welt, welcher der Jüngs - 
ling zufchreitet.. Das Gymnafium darf fi auch hier nicht durch 
das falſche Ziel ſyſtematiſcher Volljtändigfeit verloden laſſen; es 
fann fi nur um Auswahl geeigneter Partieen der Wiſſenſchaft 
handeln, welche zu den anderen Lehrgebieten Beziehungen haben, 
Die Elemente der Mechanik heranzuziehen, ift durch deren Beziehungen 
zur Mathematit und zur Aftronomie begründet; die Akuftif kann 
eine ähnliche Stellung wie die Mufiktheorie im Syftem der fieben 
freien Künfte beanſpruchen; fie und die Optif haben zugleich zu 
den Künften und zur Piychologie Beziehung, Wärmelehre und 
Magnetismus dagegen zur Geographie; ſoweit die genannten Zweige 
der Naturlehre ſchon im Altertume vertreten find, geftatten fie auch 
mehrfahe Anknüpfungen an die Philologie. Ein anderes Prinzip 
für die Auswahl des Stoffe bietet die Rüdjiht auf die Veranſchau— 
lihung dar; Materien, welde fih ohne Schwierigkeit und ohne 
zerjtreuende Vorrichtungen experimentell vorführen laffen, Haben den 
Vorzug. bor anderen, denen diefer Vorteil abgeht; eine ftabile Reihe 
bon Schulerperimenten ift daher ebenfalls ein Stüßpunft für den 
Unterriht in der Naturlehre In wieweit außer phhſikaliſchen 
Materien auch ſolche aus der Chemie Hereingezogen werden fönnen, 
mag dahingeftellt bleiben, der Rahmen würde alddann noch nicht 
überjchritten werden, wenn nur die encyklopädiiche Tendenz fern- 
bleibt. 
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Sowohl der Entwidelungsgang der Schüler al3 die Natur der 
Lehrſtoffe weifen auf einen dreiftufigen Aufbau des Gymnafiums Hin; 
eine Abteilung in zwei Stufen konnte ihn lediglich durch äußere 
Rückſichten aufgedrängt werden. Bliden wir auf die Darlegungen der 
88. 67 bis 69 zurüd, jo wird ſich leiht die Verteilung des Lehr: 
ftoffes auf die drei Stufen ergeben. Nennen wir die untere, drei 
Jahrgänge umfaſſende Stufe die niedere Lateinſchule, jo ift die- 
jelbe charakterifiert durch Folgende Lehrgegenjtände: Religionslehre, 
Welt- und Heimatkunde, Mutterfprache, Elemente des Latein, erite 
Elemente de3 Griechiſchen, und mathematiſcher Yormenunterricht 
nebſt Rechnen, welche Fächer mechjeljeitige Berührungen haben 
und daher das Anjegen der Kraft an die Fertigfeiten nicht durch 
heterogenen Stoff erjchweren. Die höhere Lateinſchule, drei oder 
vier Jahrgänge umfaſſend, Hat zu Lehrfächern: geſchichtliche Reli— 
gionslehre, Weltgejchichte, Mutterfpradhe, Anfänge der Eaffiichen 
Autorenlektüre, die erjteren Kurſe der Mathematif. 

Die oberjte Stufe, das Lyceum, drei Jahrgänge umfafjend, 
das jchulmäßige Lernen zu ſchulmäßigen Studien erhöhend und 
dadurch den freien Studien der Univerjität entgegenführend, be= 
ihäftigt feine Angehörigen mit theologiſchem und philojophijchem 
Bildungsunterrichte, der Lektüre der alten und der heimijchen Autoren, 
den Glementen der modernen Fremdſprachen, jo wie mit Mathe= 
matit und Phyſik. 


8. 98. 


Die Aufgabe der modernen Bildungsſchulen, aljo der Real— 
und höheren Mädchenſchule, läßt fih dahin zujammenfafjen, daß 
fie, im Rahmen eines chriftlihen Schulwejens, ihr unterjcheidendes 
Merkmal in der Erteilung eine® modernen Humanitätsunter— 
richtes zu juchen Haben; die nähere Beltimmung und zugleich 
tihtige Einſchränkung diefes Prinzips führt auf alle in Betracht 
fommenden Momente. 

Der Unterricht diefer Anftalten it modern in dem Sinne, 
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daß er feine Bildungsmittel vorzugsweiſe aus der Gegenwart ent» 
lehnt und die Schüler der Gegenwart unmittelbarer entgegenführt 
al3 das. Gymnafium. Daher ift Hier die Stellung der neueren 
Spraden eine wichtigere al3 im Gymnaſium, der Unterricht in 
den modernen Fremdſprachen ift früher zu beginnen und mit ftär- 
ferer Stundenzahl fortzuführen. Bei der Auswahl der Lektüre iſt 
nicht bloß auf den fittlihen Gehalt, den ftiliftifchen Wert und die 
Berjtändlichkeit der Terte Rüdficht zu nehmen, jondern auch darauf, 
ob fie die Eigentümlichkeit der Sprache und des Volksgeiſtes wieder— 
geben; ſolche Bücher find zu lejen, die nicht bloß gut, jondern auch 
echt franzöſiſch, engliſch u. . mw. find. Darum find jchon für die 
Anfänger vollstümliche Stoffe zu wählen, wie Kinderſprüche, Sprich— 
wörter, Rätjel, Märchen u. a.; den Anfang dazu machte Mager 
in feinem franzöſiſchen Sprachwerfe, durchgeführt ift das Prinzip 
in dem trefflichen englischen Lejebuche von Dürr und Bietor. Ins 
Auge zu fallen find Werfe, welche auch inhaltlih mit dem Lande, 
dem Volke und deſſen Geichichte befannt machen; jo jollte man 
Barantes Darftellung der Gefchichte der Jungfrau von Orleans 
dem hergebrachten Boltairefhen Charles XI. vorziehen und 
Shafefpeares histories troß ihres geringeren poetijchen Wertes 
neben den andern Dramen zur Geltung fommen lafjen. 

Der moderne Charakter diefer Anftalten macht ſich auch in 
der Methode geltend, infofern die Gegenwart in ausgejprochenerer 
Meile einen Beziehungspunft der Belehrungen bildet. Das Aus- 
gehen vom Gefichtäkreife, das Zurüdgehen vom Gegebenen zu feinen 
Dorausfegungen, das Aufjteigen vom Bejonderen zum Allgemeinen, 
aljo das heuriftiiche und das analytiſche Element, haben für die 
modernen Bildungsſchulen Anſpruch auf eine größere, breitere Ent— 
faltung. Beim NReligionsunterrichte ift 3. B. Hier mehr als im 
Gymnafium der Beitand der Kirche in der Gegenwart, ihre Ein- 
tihtungen, ihr Kultus u. ſ. w. als Augenmerk bei den hiſtoriſchen 
Belehrungen feitzuhalten. Die alte Geſchichte und Geographie hat 
ih Beſchränkungen zu Gunften der neueren aufzuerlegen, auch das 
fulturgefchichtliche Element, welches das Leben der Gegenwart erklärt, 
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erhält mehr Raum, darf aber freilich nicht den Gejchichtsunterricht 
zur Mofaitarbeit machen ($. 56, ©. 156). 

Dieſes Gravitieren nah der Gegenwart hat nun aber jeine 
Grenzen in der Aufgabe des Unterrichtes, doch ein gewiſſes hiſto— 
riſches Verſtändnis des Gegenwärtigen vorzubereiten. Bor allem 
dürfen die Bildungsſchätze, welche in der nationalen Vergangenheit 
fiegen, nicht ungehoben bleiben; zumal in der Mädchenjchule ijt die 
Poefie des Mittelalters zu pflegen und, mit Abjehen von verwäfjern- 
den Auszügen und litterarhiftorifchen Phrajen, zur Einwirkung auf 
das Gemüt zu bringen. Dazu werden eng anjchließende Bearbeitungen 
der Hauptiverfe zweckmäßig verwandt, doc) ift es auch jehr wohl durch— 
führbar, reifen Schülerinnen die Sprachwerke der mittelhochdeutjchen 
Periode jelbft in die Hand zu geben. Auch die antike Litteratur 
hat in den modernen Bildungsjhulen ihre Stelle zu finden und 
zwar in Überjegungen und in Verknüpfung mit modern Haffiichen 
Dichtungen; in diefem Betracht find die Schriften Herders zur alten 
Litteratur eine reiche Fundgrube. Gleichzeitig und vergleichend laſſen 
fich 3. B. Klopſtocks Meffiade, eine Überfegung des Heliand und eine 
Auswahl aus Homer jowie aus Vergil behandeln, in ähnlicher Weije 
die deutjchen Odendichter mit Horaz, und die antikifierenden Dramen 
unjerer Klaſſiker mit ſophokleiſchen und euripideiſchen parallelifieren. 

Ein Vorſchieben des Realjchulunterrichtes bis zur Textlektüre 
der römischen Klaſſiker verändert den Charakter der Schulgattung 
und führt zu der Ziwitterbildung der halbjhürigen Gymnafien, die, 
wenn ihren Schülern die Univerfität geöffnet wird, dieſe undermeid- 
Lich herabziehen müſſen ($. 90, ©. 450); dagegen werden mit Vor— 
teil die Elemente des Latein: zum Zwede der Durhbildung des 
Sprachbewußtſeins und der Grundlegung für den modernen Sprach— 
unterricht in den Lehrplan aufgenommen. Die Vorteile, welche das 
Latein, in jolhem Ausmaße betrieben, der Realſchule gewährt, 
fönnen in gleicher Weiſe auch in der höheren Mädchenſchule durch 
dasjelbe erreicht werden und man würde damit ein mirkjames 
Gegengewicht gegen die Oberflächlichkeit gerwinnen, zu melcher aller- 
meift der Betrieb des Sprachunterrichtes auf diefen Anftalten neigt. 


$. 98. Die modernen Bildungsſchulen. 515 


Wenn die Aufgabe einmal ernftlih in Angriff genommen werden 
wird, dem halt- und charakterlofen Unterrichte der Mädchen päda— 
gogijhen Wert und didaktiſchen Stil zu geben, jo wird die Heran- 
ziehung des Lateins eine Hauptfrage bilden. 

Der Unterricht der modernen Bildungsſchulen joll — und dies 
ift der zweite Bunft — Humanität3unterridht fein, das Wort 
in der gangbgren Bedeutung gefaßt, vermöge deren die Humanitäts- 
jtudien dem Betriebe der Realien entgegengejeßt werden. Die Real— 
ſchule und die höhere Mädchenſchule jollen ihren Schwerpunft in 
denjenigen Lehrfächern juchen, welche den Menjchen und die menjch- 
heitlihen Güter zum Inhalte Haben, nicht aber in jenen, melche 
dem dinglichen Sein zugefehrt jmd. Der Name Realjchule darf 
in dieſem Betracht nicht irreführen; er jtammt daher, daß dieſe 
Anftalt den Realien neben den Humaniftiichen Fächern eine Stelle 
geben jollte, und ift von einfichtigen Schulmännern keineswegs in 
dem Sinne eine Vorwiegend der phyfiihen Disziplinen über die 
ethifchen verftanden worden, da mit dem Eintreten eines ſolchen die 
Realſchule auf ihren Charakter als Bildungsjchule verzichten und 
zu einer bloßen Berufsichule werden würde. Aber auch in dem 
andern Sinne, in weldem die Realien dem formalen Momente der 
Bildung gegenübergeftellt werden, können fie nicht das Unterjcheidende 
der Realſchule bilden, denn diefe Hat allen Grund, das formale 
Element, wie es vorzugsweiſe im Spradunterrichte und nächſtdem 
im mathematischen "vertreten ift, zu pflegen, da jonft ebenfalls ihr 
Charakter als Bildungsschule in Frage fommen kann; übrigens find 
für jeden Wirkungskreis, und jo auch für den der höheren Technik, 
Sachkenntniſſe nicht der einzige Einſatz, da dieſe vielmehr erſt 
ihren Wert erhalten, wenn fie mit geiftiger Gewedtheit, mit der 
Fähigfeit, fih zu orientieren, mit Gewandtheit und Takt und andern 
Früchten einer allgemeinen Bildung verbunden find. 

Die Verbindung des humaniftifhen und formalen Elementes 
mit dem beruflichen und materialen wird am beften hergeftellt, 
wenn die untere Abteilung der Realſchule ganz auf das erſtere 
gegründet wird und erſt die obere daS letztere zur Geltung bringt. 
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Die „moderne Sprachſchule“ mag, ähnlich wie die Lateinſchule, der 
Schulung des Geiftes an Materien allgemeiner? Natur obliegen, 
dagegen mögen die Realkurſe, welche dem Lyceum entjprechen, unter 
Fortführung des humaniftifchen Elementes auch diejenigen Übungen 
und Arbeiten betreiben, in denen fich bereit? die Nähe des Berufes 
bemerklich macht, ähnlich twie auch das Lyceum den Übergang zu 
den gelehrten Berufsarten anbahnt. Mi 

Mährend die Realjchule zu jehr geneigt ijt, den beruflichen 
Forderungen und damit einem banaufifchen ‚Elemente Raum zu 
geben, fehlt der Mädchenichule ein ſolches ganz und es gehen ihr 
damit die verftändlichen Beziehungspunfte für den Unterricht ab, 
welche die Anftalten für die männliche Jugend an den mittelbaren 
Interefjen befiten ($. 32, ©. 12f.). Man hat verjucht, in der 
Haushaltungsfunde der Mädchenjchule ein auf den meiblichen Be- 
ruf bezogenes Lehrfach einzufügen, das in den meiblihen Hand 
arbeiten ſchon früher Vertretung gefunden hatte Damit ift ein 
richtiges Prinzip für einen zielbewußten und darum gediegeneren 
Mädchenunterricht gewonnen, allein er muß davor bewahrt werden, 
bei der Durchführung wieder ind Spielende zu verfallen. - Das 
Haus, der Markt, der Garten, aber auch die Kinderſtube und die 
Krankenſtube find Lebenseinheiten, zu denen der natürliche Beruf 
des Weibes Beziehung hat und fie follten bei der Beftimmung des 
Lehrftoffes vorſchweben, ohne gerade zu bejonderen Lehrfächern aus— 
gebreitet zu werden, ähnlich wie dies von den naturkundlichen Lebens— 
einheiten gilt ($. 72, ©. 255). Auf diejenigen Berufsarten, auf 
welche jociale Berhältnifje der neueren Zeit das weibliche Gefchlecht 
Dingewiejen haben, Tann die Schule nicht fpeziell, aber durch Ge- 
wöhnung an ernſte Arbeit und durch Schulung an wertvollen 
Inhalten Vorbereitung gewähren. 


8. 99. 


Die Volksſchule ift erwachſen aus der Verbindung der Kinder— 
lehre der Kirche mit dem Unterrichte in den gemeinnügigen Yertig- 
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feiten; ihr Name enthält den Hinweis auf das vaterländiſche 
und nationale Clement; für ihre neuere Entwidelung Hat die 
Methode eine maßgebende Bedeutung gewonnen, welche ihren ein= 
fachen Lehrgegenftänden eine formal bildende Kraft abzugewinnen ſucht. 
Allen diefen Momenten ift ihrem Werte entiprehend Rechnung 
zu tragen und fie find zur Einheit eines die Schulgattung charak— 
terifierenden Unterrichtes zu verbinden. Im Vergleich mit anderen 
Schulen erjcheint die Volksſchule ungünftig geftellt; fie Hat es nur 
mit Unmündigen zu thun und verliert ihre Schüler in der Periode 
der mwachjenden Empfänglichkeit; fie muß aufnehmen, Zwas ihr zu— 
geführt wird und ihre Lehre dem Unbegabteften zugänglich machen; 
fie muß in den Lehrftunden ſelbſt die Hauptarbeit thun, da fie nur 
auf beſchränkte Mitwirkung des Hauſes rechnen darf; für fie gilt 
die Vorſchrift, mit Wenigem viel auszurichten; fie iſt angewieſen, 
darzubieten, was am milligften aufgenommen, am leichtejten ver- 
ftanden, am beften behalten, am ficheriten angewandt werden fann; 
fie muß fräftige Mittel anwenden, derbe Hebel anjegen. Dafür ift 
ihr Vorzug, daß fie mit den grundlegenden Elementen, mit teit« 
tragenden geiftigen Agentien arbeitet; Volksſchulunterricht ift für 
die Lehrkunft und Lehrerbildung eine breite und feſte Bafis, jeder 
Lehrer follte fich darin verjucht Haben; der Schullehrer, zumal auf 
dem Lande, tritt in ein engere Verhältnisrzu denFSchülern und 
den Schülergenerationen, al3 es anderwärts durch dad Lehramt 
geftiftet wird; die fittlihe Einwirkung, welche er üben kann und 
joll, giebt feinem Berufe etwas dem priefterlichen Verwandtes. 

Das religiöje Element ift das centrale der Volksſchule; es 
hat nicht bloß als Religionslehre, jondern, auch Jals Religionsübung 
aufzutreten und bei der Lehre ift an die Übung und das Firchliche 
Leben allenthalben anzuknüpfen. Lokale Kulte, befondere Traditionen, 
religiöfe Sitten find die wertvollſten Stügpunfte des Unterrichtes; 
aud das Hiftorische Moment desjelben, das bibliſche und das kirchen— 
geſchichtliche, müſſen an den Anſchauungs- und Lebenskreis der 
Kinder angejchlofjen werden. Denken wir und das oben ($. 82) 
für da3 Gymnafium behandelte Thema: Die Belehrung Deutjch- 
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lands, in die Volksſchule verjegt, jo müßte vorerjt alles gelehrte 
Material wegfallen, dafür aber das heimatlihe Clement ftärfer 
herbortreten, indem die Miffionsgejhichte der Landſchaft, Pro— 
binz u. ſ. w. zum Standorte gemacht wird; die Miflionen der 
Meropinger- und Karolingerzeit müßten durch gegenwärtige Miſſionen 
borftellig gemacht werden; um das Material beſſer zuſammen— 
zuhalten und zugleih die Yertigkeit in Anwendung zu bringen, 
wäre der Gegenftand in Form von Lejeftüden vorzuführen. Auch 
das Gedächtnis hat der Religionsunterricht in Anspruch zu nehmen; 
da3 Einprägen ift bis zur Unverlierbarfeit des Gelernten fort= 
zuführen und ſchon darum der Stoff dafür in mäßiger Ausdehnung 
zu beftimmen; es ift beſſer, daß Weniges feſt und ficher, als daß 
Vieles minder gut behalten werde. 

Das vaterländiſche Element ift zunächft für den Geſchichts— 
unterricht der Volksſchule maßgebend. Bei der Geltaltung des 
Lehrftoffes ift darauf Rüdficht zu nehmen, daß mande Partieen der 
vaterländiſchen Gejhichte ein näheres Verhältnis zum Volksbewußt— 
fein haben, al3 andere, welche nur dur Mittelglieder mit dem= 
jelben zufammenhängen. Das erftere gilt von foldhen, die durch 
fortlebende Traditionen in die Gegenwart reichen, oder noch einiger- 
maßen in ihr nachklingen, welcher Art find: die napoleonifchen 
Kriege, in manchen Gegenden Deutjchlands der fiebenjährige, in 
andern der dreißigjährige Krieg. Die lebendige Gefchicht3erinnerung, 
die in ſolchen Fällen vorliegt, ift zu erhalten, neu zu beleben, zu 
ergänzen; von ſolchen Stellen aus hat fich die Hiftorifche Belehrung 
zu berzweigen; Denkſtätten find dabei zu verwenden, wenn jie ich 
irgend darbieten; Lejeftüde, etwa im Tone des Hebelſchen Schab- 
fäftleins gejchrieben, würden dem Unterrichte die geeignetite Unter— 
lage bieten. Wo die Sage noch lebt, ift eine Leitung in noch 
weiter zurüdliegende Zeiten gegeben; ihre Wiederbelebung follte in 
umfafjender Weile unternommen werden; fie gewährt den Zugang 
zu dem nationalen Wltertume, wie es im Mittelalter vorliegt; 
die Schäße desfelben find volfstümli und Haben dieſe ihre Kraft 
noch nicht eingebüßt; fie können dem Volksunterrichte in größerem 
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Maßſtabe angeeignet werden, als es geſchehen if. Was von der 
alten Geſchichte in die Volksſchule gehört, ift teils auf die biblische 
Geſchichte zu fügen, teils an Vaterländiſches anzufchließen. Die 
ehedem jo populären vier Weltreihe ($. 72, ©. 256) bezeichnen 
die Hauptumriffe; bei den Römern treffen biblijche und heimische 
Geſchichtsbelehrungen zufammen. Die geeignetfte Stelle für diefe 
Materie ift ein Anhang zur bibliſchen Gejchichte, da das Leſebuch 
feinen polymathijchen Charakter befommen, vielmehr den vater= 
ländiſchen bewahren joll. 

Die Volksdichtung und was fih von Kunſtpoeſie ihrem 
Tone nähert, muß dem Leſebuche und dem Gejangunterrichte den 
Stoff darbieten. Auch Hier ift die Aufgabe, zu erhalten, was noch 
irgend fortlebt, und dem Volke wiederzugeben, was es einmal bejefjen 
hat. Dazu gehört auch die „Weisheit auf der Gafje“, wie fie in 
den Sprichwörtern niedergelegt ift, die man mit Recht aus der Ver— 
geſſenheit zu ziehen bedacht it; in ihnen liegen auch zahlreiche 
Erinnerungen an die Vorzeit und ihre geſchickte Behandlung würde 
ein ganzes Stüd Volkskunde zutage fördern. Auch der Gefang- 
unterricht hat Verlorenes wieder zu gewinnen, die Verbindung und 
den Austaufch von Kirchen- und Volkslied wieder herzuftellen, das 
Ohr an das Edle, Echte, Innige zu gewöhnen und dem Unedlen 
zu entfremden. 

Die Welt- und Heimatsfunde hat das heimatliche Element 
ftärfer zu betonen, als es in den höheren Schulen geſchieht. Aber 
es ift ein Mißverftändnis, wenn man dasjelbe in Geftalt einer 
Topographie des Landes oder der Provinz in die Schule bringt. 
Als heimatskundlich ift zunächſt das wirklich Angejehaute, aljo im 
finnlihen Gefichtsfreife liegende anzujehen, dann dasjenige, was 
damit in einem vorftelligen und verftändlihen Zujammenhange 
fteht. Diejes muß beim Unterrichte durchgängig den Ausgangs— 
punft bilden, aber er hat darüber hinaus zur Weltkunde fort- 
zufchreiten. Eine unerläßliche Aufgabe ift es, die Landkarte ver- 
ftehen und benußen zu lehren; als Hilfsmittel dazu ift ein Plan 
de3 Ortes und ein folder der Umgegend zu verwenden. In 
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der Heimatskunde liegen auch die Elemente der Himmelskunde, 
inſofern die Himmelserſcheinungen in den ſinnlichen Geſichtskreis 
fallen. Die Schule hat hier dem Volke wenigſtens das zu geben, 
was es früher beſaß, als die gedruckten Kalender noch nicht in 
Brauch waren und die Kenntnis von Sternaufgängen und andern 
Merkmalen des Jahrzeitwechſels noch geläufig war, wovon ſich gegen— 
wärtig nur in Küſtengegenden etwas erhalten hat. Aufzeigen der 
Erſcheinungen, anſchauliche Schilderungen, lebensvolle Erzählungen, 
kurze Merkſprüche nach Art der Sprichwörter find die zweckmäßige 
Form für Belehrungen der Art, denen jeder gelehrte Anſtrich 
fernbleiben muß, wenn fie wirklich volkstümlich werden ſollen. Was 
Hebel in ſeinem Schatzkäſtlein giebt, kann auf den rechten Weg weiſen. 

Eine Pflichtleiſtung der Volksſchule iſt die Einübung der 
gemeinnützigen Fertigkeiten, des Schreibens, Leſens und Rechnens; 
ſie bilden den nächſtliegenden Maßſtab für die Erfolge des Unter— 
richtes; das praktiſche Leben und die übrigen Schulen beurteilen vor— 
zugsweiſe nach dem, was die Volksſchule darin erreicht, den Wert 
derſelben. Dieſe Fertigkeiten verlangen Fleiß und Stetigkeit ſeitens 
des Lehrers und der Schüler; rationelle Methoden können den 
Unterricht darin anziehender und bildender machen, aber ſie dürfen 
nicht die langſame, geduldige Arbeit verdrängen wollen. Es iſt 
behauptet worden, daß in den Schulen früher beſſer geſchrieben 
wurde, als weniger von Schreibmethoden die Rede war, und beſſer 
gerechnet, als das Einmaleins den ganzen Lehrbehelf bildete; falls 
das neuere Verfahren wirklich rationeller geworden, ſo kann in ihm 
nicht der Grund des Rückganges liegen, ſondern darin, daß man 
über dem Intereſſe an der Methode die minder anſprechenden, aber 
unerläßlichen primitiven Vermittelungen der Fertigkeit vernachläſſigte. 
Aber eines ſchließt das andere nicht aus; die Volksſchule kann und 
ſoll zugleich auf jene poſitiven Leiſtungen hinarbeiten und mittels 
ihrer Methode formal bildend wirken. 

Zur formalen Bildung vermag der Schreibunterricht einen 
namhaften Beitrag zu liefern, welchen wir früher ($. 46, ©. 88) 
angegeben haben, wobei wir zugleich den dienenden Charakter der 
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Schreibtunft betonen. Mit ihr hängt die Spradlehre zujammen, 
welche vorzugsweiſe geiftbildend wirken fol. Doch bedarf der Be- 
trieb derjelben, wie er in der Volksſchule herrjcht, in mehrfachen 
Betracht einer Reform, bei welcher Didaktil und Sprachwiſſenſchaft 
zugleich zu Rate zu Halten find. &3 wird gewöhnlich darin gefehlt, 
daß die Hinmweifung auf die analytijhe und heuriſtiſche Behandlung, 
welche der Gegenftand jelbit giebt, nicht beachtet wird, ein Punkt, 
bezüglich deflen wir uns auf 8. 47, ©. 95 und 8. 76, ©. 303 
beziehen können. Berfehlt ijt ferner die Urt, wie man bei der Zer— 
legung der Sätze die Kategorien der Sapteile und der MWortarten 
als feſtes Fachwerk verwendet, wobei ihre Übergänge in einander 
unbeachtet bleiben und das flüffige Weſen der Sprache nicht zum 
Berftändniffe fommt, ein Mangel, welchem durch die genetilche 
Behandlung jener Kategorieen abzuhelfen ift ($. 73, ©. 266 f.). 
Über den Übungen in der Sabanalyfe werden zudem die Beleh— 
rungen über die Variabilität des Ausdrudes und die Umfärbung 
des Gedankens verfäumt, welche weit mehr das Zufammenmirken 
des logischen und grammatiichen Elements der Sprache zeigen, als 
jene Analyjen. Ebenjo vernacdhläffigt wird die Wortkunde, während 
gerade die Lehre don der Bildung der Wörter, den Bildungs- 
mitteln, der Berzweigung der Stämme, der Wortbedeutung und 
ihrer Übergänge u. f. w. Aufgaben bieten, welche Intereſſe und 
Nachdenken der Kinder weden und den Sprachſchatz erweitern können. 

Für die Methode diejes elementaren Spradhunterrichtes ift der 
Kanon der Nneignungdftufen beftimmend, den wir 8. 80, ©. 348 
aufgeftellt haben. Den Bortritt hat das Heuriftijche Element, 
denn in dem Sprachbewußtſein des Schüler muß die Sprad)- 
erſcheinung, um welche es fich Handelt, aufgefucht und hervorgezogen 
werden; jie it aladann in jo vielen Varianten oder Fällen vorzulegen 
und zu firieren, daß ſie die Aufmerkjamfeit wedt und für Die 
Auffaffung ftandhält. Bon da dringt der Schüler zum Ver— 
Händni3 vor, wenn er die Analogie, alfo das Formationsgeſetz 
der betreffenden Spracherfcheinung, begreift und in Worten aus— 
drücken kann; das jo Gefundene muß nun eingeprägt und jenes 
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Gejeg auf verwandte Fälle, zunächſt in begrenztem Umkreiſe, dann 
in freierer Weile, angewandt werden. 

Die rationelle Geftaltung des Rechenunterrichtes ift eben: 
fall3 auf die Reihe der Aneignungsftufen hingewiefen, nur daß 
diefe Hier weniger auf ein einzelnes Lehrjtüd, als vielmehr auf die 
Gejamtanlage Anwendung findet. Die erfte Aufgabe ift die Erzeu— 
gung oder Yirierung der Zahlvoritellung und diefe muß mittels 
der Anjchauung erfolgen; die Bildung von Zahlen muß durch das 
Zählen und durch die Operationen ($. 74, ©. 280.) an fichtbaren 
Objekten vorgenommen werden und daher zunächſt die Grenzen 
einhalten, innerhalb deren ſolche Objekte noch überblidt werden 
fönnen. Uber auch hier bildet das Formationsgeſetz das Ziel der 
Betrachtung, aljo die Art und Weije, wie die Addition, Subtraf- 
tion u. |. mw. unter beftimmten Umjtänden vorgenommen wird, 
z. B. durch Vollmahen des Zehners, wie bei 8 —+ 4, oder durd) 
da3 Anbrechen des Zehners, wie bei 12 — 4, oder dur Zuzählung 
derjelben Größe, melche infolge des Vollmachens der Zehner eine 
ftetige Abnahme der Einer mit fich bringt, wie bei den Reihen 
9, 18, 27, 36 ..., 8, 16, 24, 32 u. ſ. w. Iſt dies zum Ber: 
ſtändnis gebradt, jo ift es nicht mehr erforderlih, ſich an die 
jiehtbaren Objekte zu Halten, vielmehr hat das erfannte Prinzip 
Schnellfraft genug, um ein Rechnen ohne unterftügendes Sehen in 
Gang zu bringen. Diefer Zuwachs an geiftigem Können darf aber 
die Einprägung nicht als überflüjfig erjcheinen laſſen, vielmehr 
müffen die verjtandenen Operationen durch feſte Aflociationen und 
Syſteme, unter denen das Einmaleins die wichtigſte Stelle ein— 
nimmt, dem Gedächtniffe eigengemadht werden. Für die Stufe 
der Anwendung bietet das Rechnen duch die unabjehbaren 
Variationen, welche es geftattet, ein weites Übungzfeld; nur muß 
man nicht millfürlih Aufgaben erfinnen, jondern fie aus dem 
Leben nehmen, und two möglich eine aus der andern entftehen 
lafien, wie denn hier die nämlichen Gefihtspunfte Anwendung 
finden, welche wir für die Algebra aufitellten (8. 86, ©. 420). — 
AUS Anjhauungsmittel für das Rechnen Hat Peſtalozzi das Quadrat 
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mit Hundert quadratifchen Feldern (8. 74, ©. 286) empfohlen und 
man ift zu jchnell davon abgegangen; ohne Frage ift e& richtiger, 
daß jeder Schüler das Anſchauungsmittel vor fih hat und damit 
operieren fann, als daß der Lehrer bloß daran demonftriert, wie es 
z. 2. bei der ſog. ruffiichen Rechenmafchine der Fall iſt; wenn 
die Schüler die Zahlen mit Heinen Holzicheiben oder Bohnen auf 
einem ſchachbrettartig geteilten Brette ſelbſt jegen, jo dringen fie am 
feichteften in die Yormationsgejege ein und insbeſondere erjcheinen 
die Reihen des Einmaleins in anſchaulicher Ausprägung. 

Der Formenunterricht kann in der Volksſchule mit nüßlicher 
Fertigkeit formale Bildung verbinden, wenn er darauf angelegt 
wird, Augenmaß, Handgejhid, Kombination und Geſchmack zu 
bilden. Es ift von Wert, wenn die Kinder möglichft früh Geftalten 
herzuftellen und Variationen von ſolchen vorzunehmen angehalten 
werden, und dafür it das ftigmographiiche Blatt das einfachite 
Hilfsmittel; es macht zugleich die für die Mathematik jo wichtige 
Borftellung der Koordinaten geläufig und es wird leicht erkannt, 
daß e3 mit dem Rechenbrette verwandt if. E3 wären umfafjendere 
Berfuhe mit dieſem Lehrmittel zu münjchen, welches zugleich die 
Möglichkeit bietet, manche jhäßbare Übung der Fröbelichen Gaben 
ohne dieje jelbjt in den Unterricht zu verpflanzen. Der Formen— 
unterricht hat für den Wrbeitsunterricht, „Das ABC der Fertig- 
feiten”, den Stüßpunft zu bilden; bezüglich der Frage, wie dieſem 
einesteil3 ein allgemeiner Charakter, und doch andernteil3 Zuſammen— 
hang mit den jpezifiichen Tyertigfeiten zu geben ift, muß die Ver— 
weilung auf 8. 62, ©. 178 genügen. 


8. 100. 


Eine Nebenanftalt der Volksſchule ift das Lehrerfeminar, in 
der Schulfunde muß es aber nicht bloß im Anſchluß an jene, 
fondern auf breiterer Bafis behandelt werden, da die Forderung 
der Einheit des Lehrftandes (8. 96, ©. 493) einjchliegt, daR _ 
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alle Zehrerbildungsanftalten unter einen einheitlichen Gefichts- 
punkt gerüdt werden. 

Die nämlihen Momente, welche wir al3 die Vorausſetzung 
der individuellen Bildungsarbeit des Schülers fanden: Naturanlage, 
Übung und Verftändnis ($. 77, ©. 309), bezeichnen auch dasjenige, 
was der Lehrer zu feinem Gejchäfte bedarf; feine natürliche Aus- 
ftattung ift die Lehrgabe, durch Übung ift er zum Können, zur 
Fertigkeit Hinzuführen, das Verftändnis hat er durch Studium, 
Wiffen, Kenntnifje zu erwerben. Die Übung und das Studium 
des angehenden Lehrers haben aber vermöge der Natur feiner Aufs 
gabe einen doppelten Inhalt: einerjeit3 die Sade, d. i. den Stoff, 
mit welchem er beim lUlnterrichte zu arbeiten haben wird und 
andrerfeit3 diefe Arbeit, alfo das didaktiſche Gefchäft ſelbſt. Was 
er daher zu erwerben hat, ijt ein vierfaches: Das ſachliche 
Können, d. i. die Beherrſchung der Fertigkeiten, welche Gegenftand 
des Unterrichtes find; das jahlihe Wiſſen, d. i. die geiftige 
Durchdringung de3 theoretiichen Unterrichtäftoffes; das didaktiſche 
Können, d. i. die Bertrautheit mit der Technik des Unterrichtes, und 
das didaktiſche Wiſſen, d. i. das Verftändnis für das Lehrgeſchäft. 

Die Qehrgabe, dad donum didacticum, muß bon der Lehrer— 
bildung borausgejegt werden; was jeitens ihrer Anftalten gejchehen 
fann, ift, die Aufzunehmenden jorgfältiger darauf Hin zu prüfen. 
Beim Lehrling eines Handwerks wird das Ungeſchick bald erfannt 
und eine verfehlte Berufswahl verhindert, beim Nachwuchſe des 
Lehrftandes kann die lange Dauer der theoretifchen Vorbereitung 
die mangelnde Eignung oft erſt dann erkennen laffen, wenn die 
Abweiſung eine große Härte wäre. Eine praftiihe Erprobung an 
der Schwelle des Berufes wäre möglich, wenn der Ajpirant vor 
der Aufnahme in da3 Seminar einem Lehrer al3 Gehilfe, wenn 
auch nur für untergeordnete Leiftungen, zugemwiefen würde; daneben 
müßte er auf die Bervolllommnung in den elementaren Fertigkeiten 
hingewieſen fein. Bei Lehrersjöhnen macht ſich häufig ein jolcher 
Bildungsgang von jelbit, deſſen Verallgemeinerung manden Miß— 
griff in der Standeswahl abjchneiden würde. 
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Die Lehrgabe ift jehr verjchiedenartig, weil mehr oder weniger 
einjeitig; wer gut lehrt, verfteht darum noch nicht gut zu unter= 
richten und die Begabung für eine Lehrform jchließt die für die 
übrigen weit öfter aus als ein. SHerbart Hat gemwille Indivi— 
dualifierungen der Lehrgabe mit den Bedingungen der Vieljeitigfeit: 
Klarheit, Afjociation, Syftem und Methode, in Verbindung gebradt. 
„Man findet Lehrer, welche den größten Wert auf pünktliches 
Auseinanderjegen des Kleineren und Kleinſten legen und auf ähn- 
liche Weiſe das Gefagte von den Schülern wiederholen lafjen; andere 
unterrichten lieber geſprächsweiſe und vergönnen auch ihren Schülern 
viel Freiheit im Ausdrud; noch andere verlangen vorzugsweiſe die 
Hauptgedanken, diefe aber in genauer Beltimmtheit und vorgeſchrie— 
benem Zufammenhange; mande endlih find nicht eher zufrieden, 
ala bis ihre Schüler ſich im regelmäßigen Denten ſelbſt thätig 
geübt Haben“). Bei diefer Einteilung erjcheint aber diejenige 
Individualität nicht berüdjichtigt, welche die Schüler am liebften 
mit dem Namen des guten Lehrer bezeichnen, jene, die in der 
Darftellung, Erzählung, Schilderung ihre Stärke hat; jene pünft- 
lichen Lehrer, welche mehr auf Einprägung und Einübung bedacht 
find, werden von den Schülern meift erft nachträglich gewürdigt, 
wenn dieſe dad Willen oder Können anzuwenden in die Lage 
fommen, wozu ihnen jene verholfen haben. Die Scheidung der auf 
den Hauptgedanfen dringenden und der im regelmäßigen Denen 
übenden Lehrer dürfte faum begründet fein, dagegen macht e& einen 
Unterſchied, ob der Lehrer mehr befähigt ift, die Schüler zum Ein- 
dringen in gegebene Gedanken zu gewinnen, oder ihnen fefjelnde, 
zuſammenhängende Entwidelungen zu geben; im erjteren Falle ift 
er ein guter Erflärer und Hat philologijche Begabung, die Philo- 
logie als „Erkenntnis des Erfannten” gefaßt, in letzterem Falle hat 
er eine philofophifche Aber. So führt uns die Ergänzung der 
Herbartihen Beltimmungen auf unjere Yormen des Unterrichtes 
und Momente der Aneignung zurüd ($. 70, S. 237): Die Stärke 


1) Päd. Schr. II, ©. 535 (Umriß $. 67). 


526 Abſchnitt V. Das Bildungsweſen. 


der Lehrgabe kann liegen in dem empiriſchen, dem logiſchen, dem 
Anwendungsmomente oder näher beſtimmt in der Darſtellung, der 
Erklärung, der Entwickelung, der Einprägung, der Einübung. Bei 
der Heranbildung der Lehrer ſoll die einſeitige Richtung durch 
Betonen der übrigen berichtigt werden, allein doch nicht zu ängſtlich 
und mit Benachteiligung des ausgeſprochenen Talentes; partielle 
Tüchtigkeit wirkt auf die Schüler immer gut, denn was beim 
Partiellen fehlt, wird durch die Tüchtigkeit aufgewogen. 

Vom Geſichtspunkte der Tüchtigkeit iſt auch das ſachliche 
Können zu bewerten. Es bildete in älterer Zeit die faſt aus— 
ſchließliche Anforderung an den Lehrer; für die Lateinſchule galt 
als gut qualifiziert, wer ordentlich Latein ſchrieb, für die Volks— 
ſchule, wer die elementaren Fertigkeiten perfekt inne hatte. In 
dieſer Schätzung des Perfekten liegt etwas Richtiges; im Lehrer 
joll etwas vom Meifter ſein; Können verjchafft ihm mehr Reſpekt als 
Willen, gerade wie Ungeihid ihm abträglicher ijt, als ein lapsus 
memoriae. Wird mit Recht gefordert, daß in der Schule neben 
dem Wifjen wieder das Können, neben dem Lernen das Üben den 
gebührenden Pla erhalte, jo muß die Lehrerſchule darin voran— 
gehen. Herborragungen im jachlichen Können jollten bei Beurteilung 
der Lehrbefähigung mehr ins Gewicht fallen; jo ift 3. B. daS per- 
fefte Innehaben der lateinischen oder der griechiihen Formenlehre 
eine Inftanz der gummafialen Lehrbefähigung und wiegt manche 
Partie des theoretiichen Willens reihlih auf. Auch in dieſem 
Punkte macht ſich die Abkehrung der Univerfität von der Schule 
merklich: die.Lehrerbildung an der Univerfität ift auf die Herſtellung 
von Gelehrten angelegt, welche des Fortlommens wegen eben Lehrer 
werden; was fie von Fertigkeit für die Schule brauden, mag — 
jo meint man — ihnen die Schule jelbjt beibringen; allein damit 
wird die Marime: Fabricando fit faber doch etwas zu meit 
ausgedehnt. 

Auf die Pflege des jahlihen Wiſſens hat die neuere Lehrer— 
bildung vorzugsweife Bedacht genommen und doch bedarf e3 auch 
hier der Erinnerung an wejentlihe Bedingungen des rechten Lehr— 
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betriebes: der theoretijche Unterricht des Lehrerfeminars hat ſich vor 
enchklopädiſcher Zerfahrenheit zu hüten und bedarf der Konzen— 
tration, die akademiſche Lehrerbildung dagegen hat die Neigung 
zu einfeitigem Yahftudium zu überwinden und bedarf der Ergänzung 
durch allgemeine Bildungzsftudien. 

Mas den eriten Punkt betrifft, jo iſt das Ffonzentrierende 
Element in dem Lehritoffe der Volksſchule zu ſuchen. Es genügt 
dabei allerdings nicht, „das UnterrichtSmaterial der Elementarjchule 
nach allen Beziehungen zur Durhdringung und Beherrſchung zu 
bringen“, wie dies die preußijchen Regulative von 1854 anordnen !); 
vielmehr ift die Aufgabe dahin zu erweitern, daß der Unterricht 
auch den feientifiichen Vorausſetzungen des elementaren Lehrftoffes 
nachzugehen, aljo die Stellen aufzujuchen, wo ſich diejer mit der 
Wiſſenſchaft berührt und jo an die Pforten diefer heranzuführen 
hat, ohne doch jeine fichere Bafis zu verlafien. Daraus würden 
fih 3. B. für den Spradunterriht folgende Weiſungen ergeben: 
die Erklärung der grammatiichen SKategorieen muß auf das Latein 
zurüdgehen, ſowohl rüdjichtlih der Namen als der Belege und 
Beifpiele, daher die Einbeziehung des Latein in den Seminar- 
unterricht, wenngleich in bejcheidenem Ausmaße, unerläßlich ift; mit 
Sorgfalt ift die Wortkunde zu behandeln und zwar ſowohl die Ver— 
zweigung als die Bedeutung der Wörter, wobei auch die Fremd— 
und Lehnmwörter in Betracht zu ziehen find; ferner ift der Dialekt, 
welchen der angehende Lehrer vorfinden wird, zu behandeln, denn 
diejer ſoll ebenjomwohl die Eigentümlichkeit und den Wert der Volf3- 
jprache kennen, al3 die Stellen, wo er jozujagen die Schriftiprache 
daraufpfropfen kann; die Zautlehre kann mit Vorteil bis zu den 
Anfängen der Phonetit verfolgt werden ?2), der Schreibunterricht 
kann duch Proben aus der Geſchichte unferer Schrift lehrreich und 
anziehend gejtaltet werden. Der Lehrftoff der Mathematif muß in 


1) Bgl. Bd. I, $. 30, ©. 410, wo anftatt 1850 die oben angegebene 
Sahreszahl zu leſen ift. 2) Einen Verſuch derart macht Hugo Hoffmann 
in feiner „Einführung in die Phonetif und Orthoepie der deutſchen Sprache“, 
Marburg 1888, 
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ähnlicher Weife auf den Rechen- und Yormenunterricht bezogen 
werden; derart find einzelne leichtere Partieen der Zahlentheorie, 
die Kombinations- und Variationglehre an verjeßbaren Gegenftänden 
geübt, manche geometrifche Veranſchaulichung von Zahlenverhält- 
niffen, wie fie die Alten in Brauch Hatten u. a. Um den Lehrer 
für den heimatskundlichen Unterricht zu befähigen, müßte er metho- 
diſch und praftiih mit den Punkten und Fragen vertraut gemacht 
werden, welche bei der Charakteriftif eines Ortes oder einer Gegend 
in Betracht kommen, woran fich reiche, allenthalben auf die Wiljen- 
ihaft zurüdgehende Belehrungen anſchließen laffen ); ein in dieſer 
Richtung gejchulter Lehrer könnte der Wiſſenſchaft namhafte Dienjte 
leiften; jo jprad I. Grimm den Wunſch aus, daß die Sammlung 
bon Reiten des alten Volkstums durch Lehrer auf dem Lande unter= 
ftügt würde, und auch für meteorologische Beobachtungen hat man 
mit Recht deren Mitwirkung gewünſcht. 

Für das höhere Lehramt genügt die Heranführung an die 
Wiſſenſchaft nicht, jondern es bedarf des Hineinführens in diejelbe. 
Wenn das Gymnafium die Elementarjchule der Wiſſenſchaft ift, fo 
müfjen defjen Lehrer über die Elemente zu ihr ſelbſt vorgejchritten 
jein. Dazu ift aber Beſchränkung auf beftimmte Gebiete unerläßlich 
und darum wird mit Recht die Vorbildung des Gymnafiallehrers 
auf Fachftudien begründet. Neben den Fachſtudien fordern jedoch auch 
die Gegenftände der allgemeinen Bildung ihre Stelle. Der Beruf 
des Fachlehrers ift nicht die Vertretung eine Faches als jolchen, 
jondern das Geltendmachen desjelben als Lehrgut und Bildungs» 
mittel, und dazu muß er den Ausblid auf das Ganze der Bildung 


1) Eine Probe für die Frageftellung geben die „Fragen zur Förderung 
der Ortskunde“*“, herausgeg. vom Berein für Landeskunde in Niederöfterreid. 
Wien, Pichler 1865. Die Materien, bezüglicd) deren die Fragen geftellt worden, 
find: Geftein, Brunnen, Quellen, Pflanzen, Tiere, Menſchenſchlag, Volks— 
ſprache, Namen, Lieder, Tänze, Märchen, Kinderjpiele, Vollsbrauch, Sagen, 
Nahrung, Kleidung, Wohnung, Ortsgeihichte, Bauwerke: kirchliche, herr— 
ſchaftliche, öffentliche, private, antiquarische Gegenftände, Mefjungen, Grenzen, 
Höhlen, Seeen, Teiche, fließende Gewäſſer, Sümpfe, Winde, Gewitter, Nebel, 
Sturm, Niederſchläge, Straßen, Aderboden, Wiejengrund u. j. w. 
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haben, Der Studierende muß mit den fundamentalen Disziplinen 
der Bildung Fühlung behalten, zumal mit der Philologie und 
Philojophie, nächſtdem mit der Gefchichte; durch geeignete Publita 
ift diefem Erfordernifje der höheren Lehrerbildung ohne Schwierig- 
feit zu genügen; für das philofophiiche Studium reihen ſolche noch 
nicht aus, jondern bedarf es weiteren Eingehens, und die Lehramts- 
prüfung jollte in ihrem theoretiihen Zeile auf die Bekanntſchaft 
mit der Philofophie bei allen Fachgruppen gleiches Gewicht legen. 
Den allgemeinen Studien diejer Art ift nun aud daS der 
Lehrfunde einzureihen, mweldhes für das didaktiſche Wifjen des 
angehenden Lehrer den Grund zu legen bat. Diejer joll den 
Boden fennen lernen, auf dem er zu arbeiten haben wird, ſowohl 
da3 Bildungwejen im ganzen al3 die Schulgattung, der er ſich 
widmet; er foll von den Hiftorischen und focialen Borausfegungen 
des Bildungsweſens, von feinem Stammbaume und feiner Stellung 
im Lebensganzen Kenntnis erhalten, und die Bildungsarbeit nad 
ihren Zweden, Inhalten, Formen und Vermittelungen, in ihren Be— 
ziehungen zur Ethik, Pſychologie, Logik und Wiſſenſchaftslehre 
betrachten lernen. Dadurch gewinnt er ein Bindeglied zwiſchen 
ſeiner Berufsthätigkeit und den allgemeinen Intereſſen. Wir haben 
es als Probe der echten Bildung erkannt, daß ſie das Spezifiſche 
des Berufes mit dem Allgemeinen verbindet, und die Arbeit, die er 
auferlegt, verinnerlicht ($. 37, ©. 37) und dies iſt auch der Prüf- 
ftein dafür, ob die Anftalten für die Lehrerbildung gebildete Lehrer 
-berftellen. Beim Volksſchullehrer iſt das Ausmaß diejer Studien 
unvermeidlich ein bejcheideneres, aber fehlen dürfen fie nicht ganz; 
auch er ſoll Berjpeftiven erhalten, feinen Beruf in ein größeres 
Ganzes einzureihen wiſſen und darum an die Stellen herangeführt 
werden, two fein Tagewerf mit der Wiſſenſchaft zufammenhängt. 
Sind die reiten Hilfsmittel für diefe Studien vorhanden, jo 
ergiebt jich ihre Einrichtung ohne Schwierigkeit, ftrittig dagegen ift, 
wenigftend für die höhere Lehrerbildung, die Frage, ob und wie 
das didaktiſche Können Gegenftand der Unterweifung fein jolle. 


Daß dieje Trage überhaupt aufgeworfen werden konnte, hängt mit 
Willmanı, Divaktif, II. 34 
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dem liberwiegen des theoretifhen Momentes über das praftijche 
zufammen, welche die neuere Zeit charakterifiert. So gewiß im 
Unterrichte etwas ift von Fertigkeit, Technik, Meiſterſchaft, Kunft, 
jo gewiß bedarf e3 einer Anleitung zum Unterrichten. Nur eine 
jolche bildet das Mittelglied zwiſchen der Theorie und der Praxis 
auf dem Boden der Ausübung ſelbſt; ohne ein jolches entbehrt jene 
der Anwendung, diefe der Leitlinien, und Angelerntes und jelbit- 
erworbene Routine ftehen unvermittelt nebeneinander. Vielmehr Hat 
eine richtige Unterweilung die VBerfnüpfung von Willen und An— 
wenden einzuleiten, und eine joldhe tritt aus dem Rahmen der 
Univerfität feineswegd heraus. Zu ihr gehören das methodijche 
Durcharbeiten gewifjer Partieen des Unterrichtes, Entwürfe von 
Lehrſtunden, Lehrverſuchen vor Schülern (Lehrauftritte oder Praktika), 
welche zum Gegenjtande gemeinfamer Kritif zu machen find, und 
Borführungen von Lektionen durch perfelte Lehrer. Dazu ift eine 
gewifje Verbindung des afademijch-pädagogifchen Seminars mit 
einer Schule erforderlich; je feiter dieſe Verbindung ift, um fo befjer, 
je mehr jolche Lektionen aus einem Unterrihtsganzen hervorwachjen, 
um jo bildender find fie, je weiter das Nachwirken ihres Gelingens 
oder Mißlingens verfolgt werden kann, um jo mehr Übung gewähren 
fie. Am beiten iſt es, wenn Volksſchulklaſſen und Gymnafialklafjen 
zugleich als übungsſchule zur Verfügung ftehen, wodurch, wie früher 
erwähnt wurde, zugleich ein Einigungspunft für die höhere und 
elementare Xehrerbildung bergeftellt wird 1). 


1) Oben $. 96, ©. 498. Näheres in dem Auffage des Verfaſſers über 
die Vorbildung für das höhere Lehramt in Deutſchland und Öfterreich, in 
der Revue internationale de l’enseignement superieur. Paris 1881, 
Nr. 4, deutſch in der Zeitjhr. für Gymnafialwejen, Berlin 1881, Nr. 6 und 
dem pädagogijden Korrejpondenzblatt von Bergner und Hoffmann, Leipzig 
1882, Nr. 1 und 2. 


. Die Bildungsarbeit im Ganzen der 
menihliden Lebensaufgaben. 


Wie die Funktion eines Organe nur aus defjen Teilnahme 
am Leben de3 Organismus verftanden werden kann, fo find die 
Richtungen der menschlichen Bethätigung nur in ihrem teleologischen 
Zufammenhange zu begreifen und jo findet auch unfere Unter- 
ſuchung erſt den rechten Abſchluß, wenn fie die Bildungsarbeit in 
das Ganze der menjchlihen Lebensaufgaben hinein verfolgt und 
damit ihren Gegenftand, den fie unvermeidlich ifolieren mußte, 
ſchließlich dem höchſten Zujfammenhange, dem er angehört, wieder- 
giebt. Die menjhlihen Lebensaufgaben darzulegen, fommt aber 
der Ethik zu, von welcher unjere Didaktik wiederholt,. befonders in 
den Abjchnitten über die Bildungszmwede und das Bildungswesen, 
Unterftüßung erhalten hat und der fie nunmehr, al3 der abjchließen- 
den Disziplin, zugeführt werden möge. 

Menn die Alten die Ethif als die Unterfuhung regt Biov 
zo tov moög nwäg!) bezeichnen, fo nennen fie diefelbe die Lehre 
von den menschlichen Lebensaufgaben, wenn ander® man den 
Ausdrud als ein Ev di Övoiv auffajjen darf, jo daß das Leben und 
unfere Obliegenheiten jo viel bedeutet al3: was uns im Leben 
obliegt. Dieſe Beitimmung hat den mehrfachen Vorteil, einerjeit3 den 
normativen Charakter der Ethik auszudrüden, vermöge defjen fie mit 
Aufgaben, Vorſchriften, Pflichten zu thun Hat, und andrerjeit3 ihr 


1) Diog. L. I, 18. 
34* 


532 Die Bildungsarbeit im Ganzen der 


das Leben als ihr Gebiet anzumeifen, welches teils als individuales, 
teil als jociales gefaßt werden kann und foll, und zugleich endlich den 
Ausblid auf das Leben überhaupt, alfo auf die organische Welt zu 
gewähren. Ä 

Sp giebt es auch primitive Lebensaufgaben, welche im Orga 
niſchen wurzeln und noch vor der Schwelle des Sittlichen Liegen, 
aber der Betrachtung den geeignetiten Zutritt zu dieſem gewähren. 

Was die lex naturalis jedem lebenden Wejen als die erite 
und die verjtändlichjte Aufgabe vorzeichnet, ift die, das ihm ver— 
liehene Leben zu erhalten. Der Trieb der Lebenserhaltung ift 
der Grundtrieb der animaliih=organifierten Gejchöpfe; er differen- 
ziert fi in die Triebe der Selbiterhaltung und der Arterhaltung, 
in die der Liebe zum Leben und den Drang der Fortpflanzung. 
Die Selbfterhaltung ift darauf Hingemwiejen, einerjeit3 dem Leben 
feine durchgehenden Bedingungen zu fichern, worauf der Trieb der 
Ernährung gerichtet ift, andrerjeit3 das Leben vor Gefahren zu 
Ihüßen, wozu die Schußtriebe dienen. Die Arterhaltung aber führt 
einerjeitS die Gejchlechter zur Paarung zufammen, und hält andrer- 
jeit3 die zeugende Generation zu Schu und Pflege der nach— 
wachſenden an. In Nahrung und Paarung, Schuß des verliehenen 
und des fortgepflanzten Lebens faßt fich die Lebensbethätigung des 
Tieres zujammen; ihre Beziehungspunfte find das Selbft und die 
Gattung, ihre Mittel find die Sinne; was das Bewußtſein erfüllt, 
find ſinnlich-ſelbſtiſche Strebungen. AU dies ftellt auch im 
menſchlichen Leben einen Kompler von kräftigen Motoren dar: 
magister artis ingenique largitor venter, jagt der alte Dichter, 
und ein neuerer nennt Hunger und Liebe als die Kräfte, welche 
das Getriebe des menjchlichen Lebens erhalten. So gewiß die 
Menjchheit aus Individuen befteht und eine Gattung it, muß Er- 
haltung des Einzellebens und des Gattungdlebend auch zu den 
menſchlichen Aufgaben gehören und das finnlich=jelbftiihe Clement 
eine Provinz des menſchlichen Intereſſenkreiſes bilden. 

Es find Verſuche gemacht worden, in diefem ſinnlich-ſelbſtiſchen 
Elemente mehr als einen Faktor, nämlich das Prinzip der menſch— 
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lichen Lebenägeftaltung zu ſuchen und damit die Menfchenwürde 
als jublimierte Tierheit zu deuten. Vor Verirrungen der Art follte 
ihon die Erwägung des Gegenjates abhalten, in welchem das 
Sinnlide und Selbftiihe zu dem Faktor fteht, welcher der ganzen 
Unterfuhung den Namen gegeben hat und deffen Verkürzung fie 
in falſche Bahnen leiten muß, zu dem Sittliden. Die nächfte 
Borftellung, welche wir mit den Worten: fittlih, moraliſch ver: 
binden, ift die der Bewältigung der finnlihen Begehrungen; ein 
* fittlicher Menſch ift und zunächſt, wer nicht der Wolluft und Völlerei 
ergeben ift; alle Moralität Hat Reinheit des Lebens und des Sinnes 
zum nächiten Merkmale, welche mit dem freien Walten der Triebe 
nicht beftehen kann; two diejes Platz gegriffen hat, ſprechen wir von 
tieriſchem oder viehiſchem, des Menjchen unmürdigem Weſen. Allein 
auch die Zügelung der jelbjtifchen Tendenz ift von dem Sittlichen 
untrennbar; die Sittlichfeit wehrt der Ausartung im Verfolgen der 
eigenen Intereffen, welche zu gewaltſamem Eingreifen in die Sphäre 
anderer führt; mir nennen ein ſolches brutal, indem wir aljo das 
Tier auch al3 den Träger des jchrankenlofen Egoismus anfehen, 
wie es uns als folder der vernunftlofen Sinnlichkeit gilt. 

Das ſinnlich-ſelbſtiſche Element ift nur eine Komponente des 
menschlichen Lebens, aus welcher allein dieſes nimmermehr zu 
begreifen ift; vielmehr will es als Rejultante verftanden werden, 
in welcher zugleid eine zweite Kraft wirkt. Diefe muß zu der 
erfteren einen Gegenſatz bilden, und als Gegenſatz der finnlich- 
jelbftiichen Tendenz kann fi dem auf der Oberfläche tajtenden 
Räfonnement die verftändig-gemeinnübige empfehlen. Dieje 
zügelt die Triebe und verbindet die Einzelwejen, ihre Bewußtſeins— 
form ift die Einficht, melche theoretiich die Unterordnung des Be— 
jonderen unter das Allgemeine, praftiich die des Sonderintereijes 
unter da3 Gemeinwohl bewirkt. Sollen wir in dem Bilde von 
zufammenwirfenden Kräften bleiben, jo müfjen wir jagen: Dieje 
Komponente liegt der erften zu nahe und vermag bei dem zu Kleinen 
Winkel, den fie mit ihr bildet, deren Richtung nicht genug zu ber= 
ändern; in dem Verftändigen ift das Sinnliche nicht bewältigt, in 
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dem Gemeinnüßigen ift zunächſt nur das Selbftiiche vervielfacht. 
Das Leben mit Andern vermag die Willfür einzufchränfen, aber 
nicht den Egoismus an der Wurzel zu fallen; es wirft von außen 
nad innen, nicht von innen nad) außen; der mechanijche Drud, den 
e3 übt, ift wohl unentbehrlich, aber e& bedarf daneben eines orga— 
nifierenden Zuges bon innen. Der Gegenjah zu dem Sinnlich— 
jelbftifchen ift darum anders und reiner zu bejtimmen; er befteht 
in dem Überfinnlich-jelbftlofen; dem Triebe fteht der trans- 
cendente Zug, dem Egoismus das Opfer, der Willkür die innerliche . 
Bindung, die religio, gegenüber. Nur der transcendente Zug der 
menſchlichen Natur ift ſtark genug, den Trieben die Spitze zu bieten, 
weil er etwas Elementare, Gemwaltiges hat, wie die Triebe jelbit; 
aud) vermag nur er fie an der Wurzel zu fallen und im Innerſten 
zu wenden; indem er dem diesfeitigen Leben ein jenfeitiges entgegen=- 
ftellt, gewinnt er den archimediſchen Punkt, um der LZebenätriebe 
Herr zu merden; er lehrt dies Leben gering zu achten, um des 
Lebens willen, das ihm folgen wird, aber es zugleich Hoch zu achten 
al3 Durchgang zu diefem; er bejißt in der Selbitlofigfeit die Wurzel 
der Liebe, welche Menſch und Menſch verbindet, nicht nach Art 
des Triebes, noch auch nach Art verjtändiger Gefellung, alſo äußer— 
lid, fondern innerlich und in der gemeinjamen Hingebung an ein 
Drittes und Höheres. Die Religion ift der Quellbezirf der Sittlich— 
feit; hier liegt der Grund jenes Zuges der Reinheit und der Selbit- 
bejheidung; die innere Harmonie, welche die 60060060vvn giebt, ift 
jelbft nur etwas Äußerliches und ein Wiederfchein der Harmonie des 
Friedens in Gott und die dıxasoovvn, welche den Eigenwillen nur 
beugen kann, iſt bloß ein Abglanz der Liebe, welche ihn zu ſchmelzen 
vermag. So fteht alfo der Aufgabe der mit finnlichen und jelbftifchen 
Motiven fi auswirkenden Lebenserhaltung die Aufgabe der Lebens— 
erhöhung oder Lebensweihe, welche das Selbft in eine überfinnliche 
Ordnung einteiht, gegenüber, und beide bezeichnen die Endpunfte, 
zwifchen denen ſich das Leben, die moralifche Welt, hinbreitet, worin 
fi) daS materielle und das ideale, das animalifche und das trans— 
cendente Element zu mannigfaltigen Gebilden verflechten. 
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Bon der Lebenerhaltung werden die ökonomischen Intereffen 
in Gang geſetzt, deren Bethätigung zur Induftrie führt. Die näm— 
lihen Interefjen, verbunden mit der ſpontanen Luft am Darftellen, 
erzeugen die Kunft, während der Erfenntnistrieb die Forſchung, die 
Wiſſenſchaft hervorruft; Verkehr und Gemeinleben jchaffen fich in 
der Sprache ein Organ, meldes als Kunftftoff die Poefie erzeugt, 
dagegen al3 ungebundene Rede die Darftellungsformen der Wiſſen— 
ihaft Hergiebt. Alle diefe geiftigen Güter, welche dem Leben wür— 
dige Erfüllung geben, find in der Kultur zufammengefaßt. Mit 
der Kultur in Wechſelwirkung fteht die Givilifation, melche die- 
jenigen Inftitutionen und Lebensformen in fich faßt, die den Menfchen 
zum Gliede eines Gemeinweſens machen; ihre Grundlagen find 
Sitte und Recht, Familie, Gefellihaft und Staat; fie findet in der 
Gejittung ihren Abſchluß, melde die bis zur Gefinnung vor— 
gedrungene Givilifation, die innere Konformierung an die äußere 
Lebensordnung bezeichnet (vgl. Bd. I, 8. 1, ©. 101 f.). 

Kultur und Gefittung find durch das natürliche und materielle 
Moment mit bedingt. Triebe, welche zum Zeil im Leben der Tiere 
ihr Analogon finden, Bedürfniffe aller Art, Not und Kampf, finn- 
lichsfelbftifche Strebungen haben mitgewirkt, dem menjchlichen Leben 
Erfüllung und Ordnung zu geben; aber ebenjo urſprünglich Hat 
ein dem Naturleben fremder, höherer Zug mitgewirkt, welcher das 
Bedürfnis Hintanzujegen lehrte und die von ihm entfachten Kämpfe 
befriedete. Das menjchlihe Wejen gleicht dem Baume, welcher feine 
Nahrung aus der Tiefe jaugt, in der jeine Wurzeln gebettet find, 
aber auch aus der Höhe, zu der feine Krone aufiteigt dem Lichte 
entgegen. Ohne den transcendenten Zug wäre die Kunft nicht über 
das Handwerk einerjeit3 und das Spiel andrerjeit3 hinausgefommen; 
denn was dem Geftalten und Darftellen Schwung und Ernft zu— 
gleich gegeben hat, ift die Religion, welche antrieb, vom Wohnhaufe 
zum Tempel, von der jpielenden Nahbildung der Natur zum 
Formen des Hultusbildes, vom Liede zum Hymnus, vom Tanze 
zur Prozejfion fortzufchreiten. An der Aufgabe, die heilige Kunde 
feftzuhalten, Hat fich die Litteratur und die Wiſſenſchaft herauf- 
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gearbeitet; was ihr und der Kunft einen höheren, edleren Charakter 
verleiht, als ihn die Induſtrie befitt, ift der Umftand, daß jene 
einer jelbftlofen Pflege fähig find, bei welcher das Bedürfnis ſchweigt 
und die Hingebung des Geiftes an von ihm ſebſt geftellte Aufgaben 
das Beſtimmende ift; Selbftlofigfeit und Hingebung aber entftammen 
dem transcendenten Zuge der Menjchennatur, fie kann der Daſeins— 
fampf nicht lehren, von deſſen Standpunkte aus fie vielmehr ohne 
Sinn und thöricht erfcheinen müffen. Alle Kultur bedarf ferner der 
Tradition, alle Tradition aber erhält ihre Weihe und ihre Feftigteit 
durch die Überlieferung eines geheiligten Inhaltes. Was die Tradition 
für das Gebiet der Lebenzerfüllung, das ift die Autorität für das 
Gebiet der Lebensordnung; alle Autorität aber bedarf eines letzten 
Stüßpunftes, eines Grunde, aus welchem in letzter Linie alle Ver— 
bindlichkeit erfließt; dieſer kann nicht wieder in menjhlichen Ver— 
hältniffen liegen, welche jelbft der Stübung und Bewurzelung 
bedürfen, jondern muß einer andern Ordnung angehören. Nur 
eine höhere Ordnung, welche zugleih den Menſchen im Inneriten 
anfaßt, kann feine Gefinnung binden, während alle menschliche 
Autorität immer nur im Äußeren haften bleibt, und gar nicht das 
Recht Hat, das Innere nah fi zu beftimmen, wenn fie nicht 
Lehen trägt von Einem, der Befugnis hat. 

Der unbefangenen Auffafiung hat von je die höhere Ordnung 
welcher die Religion zugefehrt ift, al3 die Grundlage aller Lebens— 
ordnung gegolten. Dem giebt das Wort Heraklits Ausdrud: „Es 
nähren ſich alle menjchlihen Gefege von dem einen göttlichen“ 1) 
und ferner die im Wltertume gangbare Lehre don dem Range der 
Pflichten, welche Cicero ausdrüdt: „Die erſten Pflichten gelten den 
unfterblihen Göttern, die zweiten dem Vaterlande, die dritten den 
Eltern, dann der Reihe nach ftufenmweife den TÜbrigen“ 2). Cbenfo 
führt der unbeirrte Sinn die Güter der Kultur auf einen göttlichen 
Anſtoß zurüd: „Den preife ich von den Göttern“, heißt e3 bei 


!) Fr. 123. Tosgovras yap navtes ol üydounvos vöuos Uno Evösg 
tod $slov. 2) De off. I, 45. Prima officia Diis immortalibus, secunda 
patriae, tertia parentibus, deinceps gradatim reliquis debentur. 
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Euripides, „der und das Leben über tieriſch-wirres Treiben 
hinausgehoben hat, die Vernunft und gab und die Sprade, den 
Boten der Gedanken, für die Nahrung Frucht, für das Wetter 
Schuß, auf dem Meere die Fahrt u. |. wm.” 1). Dur Gottes 
Fügung ift uns die Tugend gegeben, lehrte Platon 2), durch Gott 
erblühet der Menſch in Weisheit, jagt Pindars), und auch die 
Philojophie, die Wiffenichaft, ift von den Göttern erfunden‘). Den- 
jelben Sinn, wie diefe Ausſprüche, hat daS Gebet der Spartaner, in 
welchem fie flehen, die Götter mögen ihnen z& ui mi roig 
ayadois, das Schöne auf Grund des Guten, verleihen 5); e& giebt 
dem Glauben Ausdrud, daß von der Gottheit zugleich das Richt- 
maß und die würdige Erfüllung des Lebens ftamme. 

Aber in dem lakoniſchen Worte liegt noch ein zweites, was 
ebenfall3 Gemeingut der unbefangenen Lebensbetrachtung ift, der 
Gedanke nämlih, daß das Schöne auf das Gute, das Schaffen 
auf das Redhthandeln, die Lebenserfüllung auf die Lebensordnung 
gegründet fein müfle Die Alten unterjcheiden eine geregelte, in 
Glaube und Sitte bewurzelte Bethätigung der menjchlichen Kräfte 
von einer jolchen, welche diejes Haltes und Richtmaßes entbehrt. 
Dies Spricht fi in dem Gegenjage aus zwifchen den Mythen, 
welche die Anfänge der Gefittung und Bildung auf die Hthonifchen 
Gottheiten Dionyjos und Demeter zurüdführen und jenen andern, 
weldhe den Titanen und Götterfeind Prometheus zum Lehrer der 
Menſchen machen. Die KHthonijchen Kulte feierten danterfüllt die 
Segendgaben jener Götter immer von neuem; die Gaben des 
Prometheus dagegen galten al3 ein gefährliches Erbe, welches wohl 
das Streben entfacht und ihm immer neue Ziele zeigt, aber der 
fittigenden Grundlage entbehrt, ins Maplofe führt und darum 
feine befriedete Lebensgeſtaltung erzeugen fann. 

Daß das Schöne auf dem Grunde des Guten, die Kultur auf 
dem der Gefittung, die Weisheit auf dem der Selbitbeherrichung 
ruhen müſſe, ift auch der leitende Gedanke der antifen Ethik. 


1) Eur. Suppl. 198 squ. 2?) Meno. p. 100. 3) Ol. X, 10. 9 Cic. 
Tusc. I, 26. Philosophia inventum Deorum. >) Plat. II, Alc. p. 148. 
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In diefem Sinne leiten Platon und Ariftoteles 790g von Wos ab, 
die Gefinnung von der Gemwöhnung, und fordern, daß die Seele 
durh das Sittenleben vorbereitet werde für die Einfiht, mie der 
AUderboden für die Saat!), auf welche Anſchauung auch die Reihe 
pvoıs, Mos, Aoyog zurüdgeht ($. 77, ©. 309); in gleihem Sinne 
jagt Platon, man miüfje die materiell Gefinnten (eis ooua av 
EAxovres) zunächſt beifer machen und dann erft eines Beſſeren 
belehren 2); darauf zielte auch die Marime der Stoifer: Mores 
primum, mox sapientiam disce, quae sine moribus male 
discitur, 

Das Chriftentum Hat da3 Wahre und Tiefe der antiken 
Auffaflung beftätigt und geklärt. Alle Lebensordnung geht auf die 
Autorität deſſen zurüd, nad dem „alle Baterfchaft fich nennt im 
Himmel und auf Erden“ 3) und eben daher kommt die Lebens— 
erfüllung, denn „jede gute Gabe, jedes vollfommene Gejchent ftammt 
bon dem Vater der Lichter“ %). Der Wandel erjchließt die Lehre, 
dad Rechtthun das rechte Verſtehen, mie jchon der Pjalmift jagte: 
„Der Anfang der Weisheit ift die Furcht des Herrn; die rechte Ein- 
fiht haben alle, die danach handeln“ 5), und das Evangelium be: 
ftätigt es: „Selig find, die reines Herzens find, denn fie werden 
Gott anfchauen“ 6), und „wer den Willen des Vaters befolgen mill, 
der wird aus der Lehre jelbjt erkennen, ob fie von Gott jei“ 7). 
„Die ſchwache Seele”, jagt Clemens von Alerandrien, „bedarf wie 
der Kranke des Arztes, eines Führers, der die Leidenfchaften heile, 
und erft fpäter des Lehrers, der fie zur reinen Erkenntnis Führe“ ®), 
und er legt danach den Plan feiner Lehrjchriften an. Bei Augu— 
ftinus heißt es: Mores perducunt ad intelligentiam ®); von 
Rhabanus Mauruß, dem praeceptor Germaniae, ftammt das 
Wort: „Nemo perfecte sapit, nisi is, qui perfecte diligit“ 10), 
von Bernhard von Glairvaur der Ausspruch: In tantum cognos- 
eitur Deus, in quantum amatur. 


I) Ar. Nic. Eth. X, 10. 2) Soph. p. 246. 3) Eph. 3, 14. #) ac. 
1,17. 5) Bj. 111, 10. ©) Math. 5, 8. 7) Yoh. 7, 17. 8) Paedag. I, 1, 
vgl. Bd. I, $. 16, ©. 223. 9) Tract. 18 in Joh. 7. 10) De inst. cler. 3, 5, 
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Es ift fomit eine Verſchränkung der Lebensaufgaben, welche 
ih ung zeigt; ihre Sphären liegen nicht nebeneinander, jondern 
die Vorausſetzungen der einen liegen in der andern. In ber 
Religion liegen die Wurzeln der Gefittung, und in diefer und in 
jener zugleich die der Kultur. Die Kultur erhält von der Religion 
den Zug zum Idealen, und ihre Tradition empfängt von der 
religiöjen Tradition Weihe und Feftigung; von der Gefittung aber 
erhält fie die Merkpunkte oder Leitlinien für ihre Geftaltungen und 
die Grenzen für ihre Entfaltung. 

Die neuere Ethik zeigt dieſes Verhältnis der Lebensaufgaben 
gelöft und verjchoben. Bei allen Abweichungen der modernen 
Moraliyfteme ift doch die Tendenz die herrjchende, bei der Beſtim— 
mung der ethijchen Grundbegriffe das Transcendente zu vermeiden. 
Man fieht davon ab, daß das Gute auch das Gottgefällige ift, man 
(öft e8 aus feinem übernatürlichen Zufammenhange heraus und hält 
ih nur an die natürlihe Seite. Man vernadläffigt den Stüß- 
punft der Autorität und den Ausgangspunkt der Tradition, und 
(äßt damit die Kräfte in den Hintergrund treten, welche der Ge— 
jellihaft Halt und der Bethätigung Kontinuität geben. Damit aber 
treten zugleich die objektiven Bedingungen der Sittlihfeit zurüd; 
was nun den Horizont erfüllt, ift da3 Subjeft, das Individuum, 
und das Problem, die fittlihe Welt zu erkennen, ſchrumpft zu dem 
engeren, dag fittliche Bewußtjein zu erklären, zujammen. Aber auch 
dafür fehlt ein mwejentlicher Beziehungspunft, weil das Verfländnis 
dafür verloren gegangen ift, daß das Sittliche in leßter Linie auf 
ein Streben, auf „dad Trachten nach dem, was droben ift“, auf 
da3 „Hungern und Dürften nach Gerechtigkeit” zurüdgeht. Iſt 
aber da3 Sittliche fein Streben nad) oben, jo bietet ſich der Er— 
Härung ein doppeltes dar, entweder ift es aus dem Streben nad 
unten entjprungen, oder es ift überhaupt fein Streben, jondern 
erwächſt aus der theoretiihen Funktion, welche nun das einzige 
Höhere ift, was man zurüdbehalten hat. Die erſtere Auffaſſung ift 
völlig unzulänglih und auf die Reproduktion der Argumente der 
Sophiften angewieſen, welche Platon für alle Zeit erledigt hat; 
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aber auch die zweite, welche, den Fehler des Sokrates erneuernd, 
das Gute intelleftualifiert, reicht nicht an das Problem heran: fie 
läßt das Böſe und erft recht die Sünde unerflärt und kann die 
Normativität des Guten und die Verbindlichkeit des Pflichtgebotes 
nicht nachweifen. In der Duchführung verfällt fie entweder in 
den Subjektivismus, indem fie der Vernunft im Subjelte Autonomie 
beilegt, womit fie den Schlüffel zur Erklärung der fittlichen Welt 
ganz aus den Händen giebt, oder fie verwandelt das Moralifche 
in den Prozeß der fih ausmwirkenden Vernunft, womit fie die 
Sittlichfeit zu einem Momente der Kultur herabjegt. In lebteren 
Vehler verfällt Schleiermadher, wenn er als das Ziel des fittlichen 
Handelns die Herrſchaft der Vernunft über die Natur oder geradezu 
das DVernunftwerden der Natur Hinftellt; alles moraliſche Handeln 
fällt aladann in eine unabjehbare Arbeit von kosmiſchem Charakter, 
welche immer nur wird und niemals zu Ende fommt, raftlos und 
ausfichtslos einem Zuftande zuftrebt, den Schleiermacher mit un— 
bewußter Selbftironie den „ewigen Frieden” nennt‘). Damit ift 
aber ſchon der modernfte Kulturbegriff gegeben, der dieſe zur Tota— 
Yität aller menschlichen Bethätigung aufbläht, die Güter und Ord— 
nungen der Gefittung in feinen Dienft fordert und von den nun— 
mehr völlig unverftandenen religiöfen Grundlagen ganz loslöft. Der 
Kulturapparat erfüllt daS Bewußtſein in ganzer Breite, jo daß 
fein Raum mehr bleibt für das Verftändnis des Zweckes, dem er 
dient; der Mißſtand tritt ein, „daß der Menjch über reichte Mittel 
verfügt, gemwaltigfte Kräfte bewegen mag und nicht jagen Tann, 
wofür, nicht weiß, ob zu eigenem Glüde, daß er nad) außen hin 
Duell emfigiten Schaffens, ohne allen Einfluß auf das bleibt, was 
in ihm lebt und fchafft, da eine Selbjtändigfeit des Geiftes, eine 
fih aus dem Naturprozeß heraushebende, geiftige Welt hier feine 
Stätte hat“ 2). Für die Güter, welche diejes erhiste Kulturſchaffen 
erzeugt, giebt e3 feinen andern Mapftab als dieſes jelber; wonach 


1) Sittenlehre $. 101. Werke zur Phil. II, S. 495, 49. 2) Euden, 
„Prolegomena zu Forſchungen über die Einheit des Geifteslebens* 1885, ©. 8. 
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fie bemefjen werden, ift gleihjam nur der Heizwert, den fie der 
raftlos lodernden Ylamme zubringen, die wohl an die Gabe des 
Titanen gemahnen fann: audax Iapeti genus ignem fraude 
mala gentibus intulit. „Was immer auftritt, wird fich nicht 
al3 an ſich wertvoll, jondern als nüglih, nicht dauernd gültig, 
jondern als augenblidlih pafjend einführen; damit ftürzt die Form 
des Ideals, und mit ihr finfen alle befonderen Ideale al3 unklare 
Gebilde verworrenen Denkens, ala Neftbeftände überholter Ent— 
wickelungsſtufen“ '). 

Das Übertriebene und der innere Widerfprud des modernen 
Kulturbegriffes ift nicht eben ſchwer zu erkennen; ſchwerer ijt es, 
die Nichtigkeit der von manden Wohldenkenden gehegten Hoffnung 
einzujehen, derjelbe werde fi von felbft im Fortgange der Ent» 
widelung berichtigen. Nicht jo; um das Gelöfte neu zu knüpfen, 
das DBerjchobene zurechtzurücken, ift es nöthig, den Standpunft der 
Betrahtung und der Berichtigung außerhalb des modernen Weſens 
zu nehmen und diefer archimediſche Punkt ift nirgend anders zu 
juden, als in der Segensmacht, welche ſchon einmal eine aus den 
Fugen gehende Welt, die antike, erneut hat im Chriftentume. 

„Nah den Prinzipien des Chriftentums ift Ideal und Ziel 
der Geſchichte und der gefamten Geiftesentwidelung ein Gottesreich, 
erbaut auf dem Fundamente der Familie: der Einzelfamilie, der 
Bollsfamilie, der Menjchheitsfamiliee Was der Einzelfamilie ihre 
gejunde phyfiich-materielle und geiftigemoralijche Eriftenz, ihre Kraft 
und ihre Fortpflanzungsfähigkeit fördert und erleichtert, was die 
Bolksfamilie veredelt, Hebt und verjhönert, was die Menjchheits- 
familie einigt, ihre Gegenfäge ausgleiht und zufammenhält, das 
alles ift erfirebenswerte Kultur. Über diefer Lebensform erhebt fich 
al3 zweites, integrierendes Clement des Gottesreiches der Staat, 
die Inſtitution des rechtlichen und fittlihen Lebens der Familie, 
Nation und Menjchheit. Alles, was zur Entwidelung und Durch— 
führung der Rechtsordnung, zur Befeftigung des fittlichen Beſtandes, 


1) Euden, „Prolegomena zu Forſchungen über die Einheit des Geiftes- 
lebeng“ 1885, ©. 9. 
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zur Kräftigung und zum Schuß des Guten und Rechten, zur Unter» 
drüdung des Böſen und Unrechtes dient, das ijt echte erſtrebens— 
werte Kultur, Aber über Yamilien und Staat fteht dann nod) die 
Kirche als eigentümliches Organ und Werkzeug des Gottesreiches, 
das Menjchenleben zu jeinem höchſten Ziele und übernatürlichen 
Zwecke, zum Göttlihen und Ewigen, erhebend, nicht der Schemen einer 
unſichtbaren, formlojen Geiftesgemeinschaft gleichdenfender und gleich— 
geftimmter Seelen, fein bloßes unfichtbares Vernunftreich, jondern 
der Jihtbare Organismus einer konkreten Inftitution, jo konkret mie 
Yamilie und Staat, voll geiftiger Kraft und moralifcher Hoheit 
und Würde, jedem Einzelnen, wie der gefamten Menjchheit, der 
Yamilie, wie dem Staate die höchſte Wahrheit, die geiftigen Mittel 
zur fittlihen Vervollkommnung und SHeiligfeit und die göttlichen 
Bedingungen zeitlicher Wohlfahrt und emiger Seligfeit bietend. 
Was die Erhabenheit der Religion, die Heiligkeit ihres Kultus, die 
Verherrlihung der Wahrheit, die Verbreitung ihres göttlichen 
Lebens mehrt und fördert, das ift echte, erftrebenswerte Kultur. 
Yamilie, Staat und Religion, da3 waren vom Anfange der Ge- 
ſchichte an die Grumdpfeiler des Lebens, an ihnen hatte die Kultur 
ihren Halt und ihren Zweck“ 1), — 

Sf die Stellung der Kultur im Ganzen der menſchlichen 
Lebensaufgaben richtig beſtimmt, ſo hat es keine Schwierigkeit, auch 
der Bildung ihren Ort darin anzuweiſen. Die Bildungsarbeit 
hat die Aufgabe, die Werte der Kultur in der rechten Weiſe zu— 
ſammenzuführen, fie zu frei verfügbaren Elementen des individuellen 
Geifteslebend zu machen, und damit die Fortpflanzung der Kultur 
zu fichern (vgl. Bd. I, ©. 21 f. und ©. 103). Die übertreibende 
Auffaffung der Kultur muß notwendig aud den Begriff der 
Bildung ungehörig überjpannen; die Kulturfanatifer erwarten von 
Schule und Unterricht alles Heil und Heilung aller Schäden; ihre 
Schlagworte: „Bildung macht frei” „Unterrichten ift verfitt- 


1) Adeodatus, „Die Philojophie und — der Neuzeit und die Philo— 
ſophie des hl. Thomas von Aquino“ 1887, 28. 
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lichen“, „Wer leſen kann, ift ein Erlöfter” u. a. repriftinieren die 
Srrtümer des vorigen Jahrhunderts über den Wert der Aufklärung, 
welche über dem Willen das Gemifjen und das Können zugleich 
vergeffen Hatte; fie wollen die Natur entbinden und zur Kultur 
fteigern durch Bildung, welche zugleich) die Gelittung vertreten fol, 
die feines höheren Beziehungspunktes mehr bedürfe. Es ift die 
volle Umkehrung des inneren und wahren Berhältnifjes diejer Be- 
thätigungen, welche damit proflamiert wird, das Widerjpiel jeder 
befonnenen und. unbeirrten Ethit und Pädagogif. Der höhere 
Beziehungspunft ift das erſte, was feitgeftellt werden muß: in der 
Heiligung muß die Gefittung bewurzelt fein; auf ihr die Bildung 
und Kultur ſich erheben, die nun wieder für die Behandlung 
des Natürliden das Maß hergiebt; denn das Niedere ſoll fich 
nad dem Höheren, das Vergänglihe nah dem Unvergänglichen 
rihten, und das Mittel nah dem Zwecke bejtimmt werden, nicht 
umgefehrt. 

Die Bildungsarbeit funktioniert in einem feine Beftimmung 
erfüllenden Lebensganzen in der rechten Weiſe, wenn fie die Werte 
der Kultur dem Individuum in folcher Weile zu eigen giebt, daß 
deſſen Streben und Wollen die Richtung auf das Rechte, Gute und 
Heilige erhält. Zu diefem Zwecke muß fie die fittlichfördernden 
Lehrinhalte in den Mittelpunkt ftellen, ferner neben dem Wiſſen 
au dem Können fein Recht geben, alfo Lernen und Üben zweck— 
mäßig verbinden und ihre Einwirkungen fo weit in das Leben des 
Schülers vorjhieben, bis fie die von Zucht und Sitte ausgeübten 
Einwirkungen erreihen und verftärfen. Damit find aud für bie 
jociale Bildungsarbeit Merfpunfte gegeben, denn was die Gejell- 
haft für die Bildung zu thun hat, beftimmt fich nach den Bedürf- 
nifjen der Individuen, allein doch jo, daß die fociale Geftaltung 
zugleich neue Momente mit fich bringt. Die jociale Bildungsarbeit 
funktioniert richtig, wenn fie auf die Totalität der Güter angelegt 
ift, und vorerſt den pflichtmäßigen, dann den würdigen, jehlieglich 
den nüßlichen Gütern ihre Stelle giebt; wenn fie ferner nad Maß 
gabe diejer Wertjtufen die jocialen Verbände als ihre Stüßen jucht 
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und in organishem Anfchluffe an deren Erhaltung und "zugleich 
unter Fernhaltung aller DVerftiegenheit an deren Vervolllommnung. 
mitarbeitet; endlich wenn jie eingedenf ihrer inneren Verwandtſchaft 
mit der Tradition und ihrer Bemwurzelung in der Autorität Zu— 
jammenhang jucht mit der Ordnung, welche diefen beiden erhaltenden 
und einigenden Mächten ihre Weihe giebt. 

Diefe Stellung wird der Bildungsarbeit durch ihr Wejen jelbit 
zugewiejen; e3 bedarf feines ausgeflügelten Syſtems, um fie zu 
finden, vielmehr hat die Erziehungsmeisheit aller Zeit fich etwas 
Ähnliches zum Ziele gefeßt. Am weiſeſten aber bat die ältere 
chriſtliche Anſchauung und Sitte das Verhältnis der Bildungsarbeit 
zu den höheren Ordnungen bejtimmt. Wenn unjere Altvorderen 
dabei nur mit einem bejchränkten Kreiſe von Kulturwerten gear= 
beitet haben, jo ift nach diefer Richtung ein Hinausgehen über fie 
notwendig, aber es ift nicht gerechtfertigt, die feften Grundlagen 
zu verlaffen, welche ihre Weisheit gelegt Hat. Da dies aber ge- 
ſchehen ift, jo ift die Rückkehr dazu geboten, nicht vermöge einer 
ftarrfinnigen Reaktion oder kurzſichtigen Reftauration, jondern ge= 
leitet von dem Geiſte, welchen das Pfingftlied anruft, das Unlautere 
zu reinigen, das DVerdorrte zu feuchten, das Wunde zu heilen, das 
Harte zu beugen, das Starre zu erweihen und was vom Pfade 
wich, zurüdzuführen. 


Drudfehler. 


21 Zeile 10 von oben lies das Grundeigentum. 

51 „18 von oben lies übernatürliche Welt. 

51 „ 2 von unten lies religiöfen. 

56 „2 von unten lies Lehrproben und Lehrgänge. 
57 ,„ 15 von unten lies Bildungsgehalt. 

60  „ 12 von oben lies Subjefte anftatt Objekte. 

123 „7 von oben ergänze nah Kajus: bezeugt. 

132 „8 von oben ergänze vor Alten: den. 

1422 „8 von oben lies Trendelenburg. 

146 „ 11 von unten lieg Morgenlandes. 
206 „9 von oben lies Geometrie anftatt Geographie. 
2068 „8 von oben lies des dr. Realismus anftatt zwiſchen dem. 
267 „6 von unten lies er anjtatt es. 
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